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Für alle Bibliophile da draußen – wir wissen, dass jedes Wort zählt.


Die Freunde

Wenn du in einer Kutsche gefahren kämst

Und ich trüge eines Bauern Rock

Und wir träfen uns eines Tags so auf der Straße

Würdest du aussteigen und dich verbeugen.

Und wenn du Wasser verkauftest

Und ich käme spazieren geritten auf einem Pferd

Und wir träfen uns eines Tags so auf der Straße

Würde ich absteigen vor dir.

- Bertolt Brecht
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Um zu überleben, musst du schweigen – oder für dein Recht auf Freiheit kämpfen.

Jedes Wort bleibt für immer als Narbe. Jedes Wort ist eine unauslöschliche Sünde.

Eine Hitzewelle hat Nordamerika in eine lebensfeindliche Wüste verwandelt. Nur wenige Städte wurden wieder aufgebaut: Über sie herrscht die Elite stumm, während die sprechende Bevölkerung als Abschaum gilt.

Wirst du gemeinsam mit den Schweigenden Tudor vor den Lügen und dem Zerfall der Menschheit beschützen?

Oder schließt du dich den Rebellen an, um gegen die Elite in den Kampf zu ziehen, die jeden vernichtet, der ihren Glauben nicht teilt?

Trau dich und öffne die nächsten Seiten, um vollends der Macht in Tudor zu verfallen.

Auf welcher Seite stehst du?
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Nach einiger Zeit bemerkte Gott, dass die Menschen ihre eigenen Worte nicht mehr achteten. Sie benutzten sie ungeachtet aller Konsequenzen, verletzten ihren Nächsten und belogen ihre eigenen Familien. Da beschloss Gott, dass es an der Zeit war, den Menschen zu bestrafen.

Von nun an erschien jedes gesagte Wort unwiderruflich auf der Haut der Menschen, um sie daran zu erinnern, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. Diejenigen, die trotz dessen logen, wurden mit der ewigen Sichtbarkeit dieser Lüge als unauslöschliche Sünde bestraft.

Ehrliche Worte dienten den Menschen als Zierde. Doch mit der Zeit brüsteten sie sich damit, achteten nicht mehr das einzelne Wort, bis jedes die Bedeutung verlor. Und so wurde das Schweigen zum einzigen Weg, seine Makellosigkeit vor Gott zu wahren.

Aus: Das Heilige Wort.

Kapitel 1: Die Schöpfungsgeschichte des Menschen.


Olive

Wenn niemand ein Wort sagt, gilt die Verhandlung heute als gelungen.

Bis jetzt unterlief keinem von uns ein Fehler. Die Köchin, die Mutter extra für diesen Abend engagiert hat, servierte die Gänge in einem Abstand von zwölf Minuten. Die Musik, die Vater schon drei Tage vorher ausgesucht hat, plätschert in genau der richtigen Lautstärke vor sich hin. Draußen streicht der Wind über die Wüste und die seit Stunden gleichklingende Pianomusik vermischt sich mit dem Klang des Wüstensandes, der gegen die Fensterscheiben prasselt.

Wenn ich mich konzentriere, höre ich die einzelnen Sandkörner, die in wilder Choreografie auf das Glas treffen. Es klingt wie ein Flüstern, ein gewisperter Lockruf, der in den Ohren kitzelt und meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich stelle mir vor, wie ich das Fenster öffne und der Wind durchs Esszimmer peitscht, mein Kleid anhebt und über meine Haut fährt – als würde er mir Leben einhauchen.

Mein Vater stellt seine Teetasse aufs Service und das Klingen des Porzellans reißt mich aus meinen Gedanken. Mit klopfendem Herzen greife ich nach meiner eigenen Tasse. Der Tee darin bebt leicht und ich gebe mir Mühe, meine Hand stillzuhalten.

Mit aller Willenskraft zwinge ich mich zu lächeln, ohne Zähne zu zeigen, sobald unsere Gäste in meine Richtung sehen.

Nicht, dass das häufig geschieht. Als Mr und Mrs Seymour mit ihrem Sohn unser Haus betraten, musterten sie mich kurz. Ihr Blick glitt von meinem Gesicht zu meinen Schultern und Armen – die dank des schulterfreien Kleides nackt waren – und schlängelte sich an meinen Beinen hinab, sodass ich eine Gänsehaut bekam.

Sie sahen zufrieden aus. Kein einziges Wort prangt auf den sichtbaren Teilen meines Körpers. Genauso, wie meine Eltern es ihnen vor etwa zwei Jahren versprochen hatten, als die Ehe zwischen mir und ihrem Sohn vereinbart wurde.

Das war das einzige Mal, dass Mrs und Mr Seymour mich richtig angesehen haben. Mr Seymour hatte ein Lächeln aufgesetzt, das er so selbstverständlich anlegt wie seine Schuhe, wenn er das Haus verlässt. Es war das gleiche Lächeln, das er auch trägt, wenn er in der Kirche die Hände hebt, um den Gottesdienst einzuleiten oder wenn Fotos von ihm in der Zeitung abgedruckt sind.

Ob er schon immer so lächelte? Oder brachte es ihm jemand bei, als er zum Presider ernannt wurde? Ich kann es nicht sagen. Seit ich denken kann, ist Graham Seymour Herrscher von Tudor. Früher fiel mir jedoch nie auf, wie die Mimik um seine grünen Augen herum erstarrt, obwohl er lächelt.

Isolde Seymour spart sich das Lächeln gänzlich. Vielleicht muss man nicht freundlich aussehen, wenn man die Frau des Presiders ist; oder sie weiß, dass ihre feinen Gesichtszüge ohne Regung besser zur Geltung kommen. Als die Primera zur Begrüßung meine Hand schüttelte, weiteten sich ihre Augen nur für eine Sekunde vor ungewollter Anerkennung meiner reinen Haut.

Am Esstisch studiert Mrs Seymour mit zusammengekniffenen Augen die Ölgemälde und Urkunden an den Wänden oder beäugt das Teeservice. Alle paar Minuten streift mich ihr Blick, tastet meine Schultern, meine Arme ab, auf der Suche nach Wörtern, die nicht da sind. Als sie einen winzigen Sprung in ihrer Teetasse entdeckt, verzieht sich ihr Mund. Jetzt lächelt sie mich doch an: Ihre Lippen sind zusammengekniffen, während ihr Mundwinkel zuckt. Bedauernd legt sie den Kopf schräg, als wäre der Sprung in dem Porzellan mein persönlicher Makel.

Graham Seymours Lächeln hingegen schwankt nicht einmal, während er seine Suppe löffelt. Er lässt meinen Eltern ein anerkennendes Nicken zukommen, als sein Blick über mich hinweggleitet.

Ich fühle mich wie ein Klavier, das elegant in der Ecke steht, aber auf dem niemand spielen kann.

Ihr Sohn Raphael sieht mich gar nicht an. Nicht einmal beim Händeschütteln in der Diele. Beim Eintreten richtete er den Blick auf den Boden, als hätte er etwas verloren. Seine hellbraunen Locken sind so streng zurückgekämmt, dass meine Kopfhaut bei dem Anblick schmerzt.

Während des Essens bemühe ich mich, ihn ebenfalls nicht anzustarren, aber es ist, als wären meine Augen ein Kompass und Raphael der Norden. So als wüssten sie Bescheid, dass dies der Mann ist, den ich in Zukunft jeden Morgen und jeden Abend vor dem Schlafengehen zu Gesicht bekommen werde. Ob er die Haare immer so streng zurückkämmt?

Selbst während ich die Zucchinisuppe löffle, sehe ich heimlich auf, um einen Blick zu erhaschen. Ich traue mich nicht, zu beurteilen, ob er attraktiv aussieht. Die Presse schreibt, er sehe aus, als sei er den Aufgaben eines zukünftigen Presiders – das Oberhaupt der Stadt Tudor – gewachsen. Immer wieder schreiben sie von seinen wachsamen grünen Augen – was auch immer das heißen mag. Seitdem er am Tisch sitzt, starrt er die meiste Zeit auf seinen Teller, sodass ich nicht sagen kann, ob es der Wahrheit entspricht. Was soll das überhaupt heißen – wachsame Augen? Raphael wirkt abwesend und ich bezweifle, dass er mitbekommen würde, wenn ein wildes Tier auf den Tisch springt. Ich verkneife mir ein Lachen und sehe schnell wieder auf meine Suppe.

Meine Eltern sagen, Raphael sei ein stattlicher junger Mann. Die Bediensteten in unserem Haus dagegen flüstern nur, er habe eine große Nase.

Letzteres stimmt auf jeden Fall. Schnell senke ich den Blick. Es nützt mir nichts, über sein Äußeres nachzudenken. Nur die reine Haut zählt und dass ich in einer Woche seine Ehefrau sein werde. Er könnte aussehen wie eine Hyäne, es würde keine Rolle spielen.

Denkt er, ich sehe aus wie eine Hyäne? Auch das wäre egal, denn er hat genauso wenig darüber zu bestimmen, wen er heiratet, wie ich. Trotzdem wurmt mich der Gedanke und ich lasse die Suppe vom Löffel zurück in die Schüssel tröpfeln.

Raphaels Vater, Graham Seymour, winkt den Sprecher zu sich, den meine Mutter extra für unsere Gäste gebucht hat. Der Mann tritt sofort an den Tisch und nimmt den Schreibblock entgegen, den Mr Seymour in den letzten fünf Minuten gefüllt hat. Am rechten unteren Rand der Blätter ist die Tudor-Rose eingestanzt. Natürlich hängt auch in unserem Wohnzimmer das Stadtwappen, aber ich hege den Verdacht, dass Graham Seymour selbst seine Unterhosen mit der rot-weißen Rose bestickt.

Hitze steigt mir ins Gesicht und ich stütze den Kopf auf den Händen ab, um die roten Flecken zu verbergen, die mit Sicherheit auf meinen Wangen prangen. Meine Mutter wirft mir einen warnenden Blick zu. Schnell falte ich die Hände auf dem Schoß und sehe zum Sprecher, der sich noch immer Graham Seymours Worte durchliest.

Mit der Technik, die noch vor der großen Hitze existiert hatte, wäre unser Leben sicher einfacher. Doch die Hitze hat den größten Teil der Technologie ebenso zerstört wie die Menschen, die das Wissen darüber in ihren Köpfen trugen.

Im Gegensatz zu der Haut aller Anwesenden am Tisch ist die des Sprechers mit Wörtern übersät. Die Narben heben sich vom dunklen Teint seiner Haut ab wie Blitze vom Nachthimmel. Auch meine Eltern tragen ein paar Wörter. Auf ihrer hellen Haut hingegen stechen sie nicht sofort ins Auge. Dasselbe gilt für Raphaels Eltern, bei denen ich schon zu Beginn vereinzelte Narben auf den Unterarmen sah.

Raphael selbst trägt einige Wörter auf seinem Rücken – nicht, dass ich den gesehen hätte, das ist jedoch allgemein bekannt – und sogar welche auf den Beinen. Ich erinnere mich, dass in einem Zeitungsartikel stand, die Wörter stammen aus der Zeit, als Raphael in die Pubertät kam. Der Artikel hatte eine Diskussion ausgelöst: Der Prior der Kirchen, Pharrell Bosworth, hatte dafür plädiert, Kindern ab zehn Jahren das Sprechen zu verbieten, damit sie sich nicht durch Unwissenheit die Haut ruinierten. Ärzte hatten jedoch dagegen gestimmt. Man könne nicht vorhersehen, wann das erste Wort als Narbe bleibe, und es wäre ungesund für die geistige Entwicklung, so früh das Sprechen einzuschränken. Mein Vater nahm das zum Anlass für eine neue Geschäftsidee. Der Trank, der kurzzeitig die Stimmbänder lähmt, kam für seine eigene Tochter jedoch zu spät auf den Markt, sodass er trotz der Warnungen auf Bosworths Methode zurückgriff.

Mit einem hohlen Gefühl in der Brust starre ich auf meine nackten Beine. Ich sollte dankbar dafür sein, dass mein Vater solche radikalen Maßnahmen anwandte. Nur aus diesem Grund sitzen wir heute hier. Dennoch ballt sich eine Faust in meinem Magen zusammen.

Der Sprecher räuspert sich, um die Worte auf dem Notizblock vorzutragen.

»Mr Seymour denkt, dass die Hochzeit mit einem Spaziergang des Bräutigams und der Braut auf dem großen Marktplatz in Hever enden sollte. Die sechs Prioren werden ebenfalls anwesend sein. Somit stellen wir die größtmögliche Aufmerksamkeit sicher.«

Die Stimme des Sprechers klingt geübt emotionslos. Er hat keine eigene Meinung; er ist das Sprachrohr von Mr Seymour, zumindest für den heutigen Abend.

Dagegen spannt sich mein gesamter Körper an und ich schiebe die Suppenschüssel endgültig von mir weg. Wann war ich das letzte Mal im Stadtviertel Hever? Es muss Jahre her sein. Alles, woran ich mich erinnern kann, sind enge Gassen und der Geruch nach faulem Obst. Dabei ist Hever nicht einmal das ärmste Viertel Tudors.

Mein Vater scheint meine Nervosität nicht zu bemerken, obwohl er direkt neben mir sitzt. Er nickt und nimmt seinen eigenen Schreibblock zur Hand. Dann winkt er den zweiten Sprecher zu sich.

»Jeder soll sehen, wie glücklich sie sind«, liest der Sprecher die Worte meines Vaters vor, »und wie rein. Niemand darf an diesem Tag daran erinnert werden, dass es draußen Ungeziefer gibt, das am Glauben zweifelt.« Der Mund des Sprechers verzieht sich am Ende zu einer Grimasse.
Wir anderen zucken zusammen. Niemand wird gerne an die Ungläubigen erinnert. Die Erwähnung derer, die darauf aus sind, unsere Lebensweise zu vernichten, indem sie Tudor terrorisieren, wirkt wie eine kalte Dusche für mich. Das Bild eines zerbombten Gebäudes vermischt sich in meinen Gedanken mit einem ohrenbetäubenden Schrei und dem Knall einer zugeschlagenen Autotür.

Die Erinnerung krallt sich mit scharfen Nägeln in mein Innerstes. Ich presse die Fäuste unterm Tisch zusammen und konzentriere mich auf dieses neue Gefühl, das heiß in meinen Adern lodert und von den Bildern in meinem Kopf befeuert wird.

Raphaels und meine Hochzeit wird ein Symbol dessen sein, was wir versprochen haben, zu schützen: ein Leben ohne Lügen. Kein Mädchen aus Tudor hat eine so reine Haut wie ich. Nur ein einziges Wort prangt auf meinem Rücken; dort, wo es niemand sieht. Raphael wird mich heiraten, und wenn sein Vater abdankt, wird er der Presider und somit Herrscher der Stadt und ich werde die Primera an seiner Seite sein.

Mutter und Vater lächeln zufrieden. Vielleicht denken sie dasselbe wie ich. Nichts macht sie glücklicher als die blendende Zukunft ihrer einzigen Tochter.

Ich sehe Raphael an und in diesem Moment hebt er ebenfalls den Kopf und unsere Blicke treffen sich. Er hat wirklich grüne Augen. Ein wohliges Gefühl breitet sich in mir aus, als hätte sein Blick warmes Wasser in meiner Brust ausgegossen. Ich will ihm zulächeln, ihm zu verstehen geben, dass ich der Meinung unserer Eltern bin. Gemeinsam können wir es schaffen, Tudor durch unsichere Zeiten zu führen. Doch ehe ich auch nur einen Mundwinkel heben kann, sieht Raphael schon wieder weg. 
Das warme Gefühl in meinem Inneren schwindet und wird durch eine Leere ersetzt, in der mein Herzschlag als hohles Echo widerhallt.

Das wird meine Zukunft: in Stille und Frieden, im Einklang mit dem Heiligen Wort.
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Heute gelang es uns, die St. Henry’s Church zu erobern und die dort tagenden kirchlichen Anführer als Geiseln zu nehmen. Die Geiselnahme dauerte höchstens dreißig Minuten, dann stürmte die Rosenwache das Gebäude und eröffnete das Feuer. Xav, Gyllan, Freddy und Martha wurden getroffen. Wir neun anderen schafften es im letzten Moment, zu flüchten.

Wir haben sie begraben, auf dem Friedhof in Nonsuch. Die stummen Fische – diese selbst ernannten Aristokraten – haben die Kreuze bereits in der folgenden Nacht abgerissen, doch sie werden die Geiselnahme nicht verschweigen können.

Der nächste Schlag wird folgen, lauter als je zuvor. Wir brauchen die Aufmerksamkeit. Irgendwann werden sich immer mehr Menschen unserer Sache anschließen. Gemeinsam werden wir den stummen Fischen zeigen, was ihre Unterdrückung anrichtet.

Dann stoßen wir sie nieder und reißen sie in Stücke. Ich kann es kaum erwarten. Der 2. September 313 wird in die Geschichte eingehen.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Nichts ist verlässlicher als Eisen. Immer wieder tauche ich das Hufeisen in kaltes Wasser und genieße das Geräusch, das es von sich gibt. Bei dem leisen Zischen bekomme ich eine Gänsehaut. Ich lege das Hufeisen zu den drei anderen auf die Werkbank und lasse mich auf dem Stuhl daneben nieder. Schweiß rinnt über meine Stirn und ich wische ihn schnell mit dem Handrücken ab, bevor er mir ins Auge läuft.

Alle meine Arbeiten liegen ausgebreitet vor mir und warten darauf, verkauft zu werden. Von oben aus dem Wohnbereich ertönt Utahs Fluchen und ich rolle mit den Augen. Wahrscheinlich hat er wieder mal etwas fallengelassen. Seine schweren Schritte lassen die Holzdecke über mir beben; ich kann ihn fast vor mir sehen, wie er grummelnd über die Dielen poltert, und muss lächeln. Das Fluchen meines Meisters ist wie ein bekanntes Lied, das zum Hintergrund meiner Arbeit gehört. Ebenso wie das Klingeln der Glocke, das soeben einen Kunden ankündigt. Beim Aufstehen streiche ich mir die Eisenspäne von der Kleidung, ehe ich zur Tür gehe.

»Ich komme!«

Meister Utah verzieht jedes Mal die Mundwinkel, wenn die Kunden in die Arbeitsräume spazieren. Die Ungeduldigen führt es oft hierher, wenn nicht schnell genug jemand im vorderen Lagerraum erscheint, der als Verkaufsfläche fungiert.

»Kein Stress, ich bin’s nur.«

Lonnys Stimme. Er besucht mich so häufig bei der Arbeit, dass sein sommersprossiges Gesicht ebenso zum Inventar gehört, wie der Wetzstein in der Ecke.

»Na dann ist ja – gut.« Ich verschlucke mich fast an dem letzten Wort, als ich in den Verkaufsraum komme. Denn dort steht nicht nur Lonny. Gleich hinter ihm füllt Masons gewaltige Statur den ganzen Türrahmen aus, sodass ich unweigerlich einen Schritt zurücktrete.

Wie selbstverständlich betritt Mason mein Zuhause und mit ihm dringt staubige, trockene Wüstenluft in den kühlen Raum. Masons Schulter streift das Regal mit meinen Werkzeugen und anstatt mich zu beachten, nimmt er ein Messer – eine meiner besten Arbeiten – in die Hand. Seine Finger hinterlassen schweißfeuchte Abdrücke auf dem Griff, als er es prüfend von einer Hand zur anderen reicht und so vor sein Gesicht hält, als hätte er Ahnung davon.

Ich bleibe im Durchgang zum Verkaufsraum stehen und wippe auf den Fußballen hin und her. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Niemand zwingt mich, vor Mason zu kuschen, so wie Lonny um ihn herumwuselt. Ich bin kein Teil seines Gefolges. Er ist nicht mein Anführer.

Ich strecke den Rücken durch, um gegen das unangenehme Gefühl anzukämpfen, das mich in Masons Gegenwart überkommt. So als wäre ich ein kleines Kind. Mit zusammengepressten Lippen balle ich die Hände zu Fäusten. Ich dachte, ich hätte mich die letzten Male klar ausgedrückt.

Bevor ich meinem Ärger Luft machen kann, hebt Mason den Blick vom Messer und sieht mich an. »Kyle«, sagt er und sogleich erscheint mein Name in kratzigen, blutigen Buchstaben auf seinem Hals, als würde ein unsichtbarer Tintenhalter die Worte dort eingravieren. In wenigen Stunden wird die blutige Schrift zu einer hellen Narbe verblassen und diese bleibt wie ein geisterhafter Kuss ewig auf der Haut. »Schön, dich wiederzusehen.«

Masons Stimme ist ein durchdringender Bass, der den Körper in Schwingungen versetzt und mich dazu drängt, zu rennen, zu schreien oder etwas zu zerreißen. Aber nur, wenn ich sie draußen auf dem Platz höre. In meinem kleinen Zuhause klingt Masons Stimme einfach nur zu laut und ich werde daran erinnert, dass er hier nichts verloren hat.

»Kann ich nicht behaupten«, erwidere ich. »Warum muss ich das gleiche Gespräch jede Woche wieder führen, Mason?« Ebenso wie mein Name steht jetzt seiner auf meiner Haut, zusammen mit den anderen Worten. Ich spüre das kleine Kratzen an meinem unteren Rücken und verkneife mir ein Grinsen: Was er sagt, geht mir wortwörtlich am Arsch vorbei.

Ich starre zu Lonny und will seinen Blick einfangen, doch er sieht mich nicht an. Seine Schuhe scheinen ihn zu faszinieren, denn sein Blick bleibt daran kleben.

Mason legt das Messer zurück aufs Regal – aufs falsche, wohlgemerkt – und macht einen Schritt auf mich zu. Er bewegt sich langsam, als sei ich ein wildes Tier und er hätte Angst, dass ich weglaufe. Mason streckt die Hände aus, mit den Handflächen nach oben, wie zum Beweis, dass er unbewaffnet ist. »Lonny meinte, dass wir dich vielleicht noch überzeugen können.«

Wieder sehe ich Lonny an. Würde man das Gift aus meinen Gedanken extrahieren und ins Meer kippen, würden die Fische schnell mit dem Bauch nach oben schwimmen. Aber Lonny bemerkt das gar nicht. Er fährt sich mit der Hand durch die roten Haare und sieht sich die Decke an, als wäre sie ein Kunstwerk.

»Hier ist viel zu tun.« Ich deute mit einem Kopfnicken zur Werkstatt. »Also wenn ihr nichts anderes wollt, dann …« Ich sehe demonstrativ zur Tür. Wenn Mason nicht verschwindet, schmeiße ich ihn höchstpersönlich raus.

Lonny macht einen Schritt zurück, Mason hingegen bleibt mitten im Raum stehen. Ich verstehe, weshalb die Leute ihn zum Anführer dieser selbsternannten Rebellion gewählt haben. Mit dem gemeißelten Gesichtsausdruck und den breiten Schultern nimmt er den ganzen Raum ein, wie ich es noch bei keiner anderen Person erlebt habe. Mason hat Lonny mit diesem Auftreten eingefangen und ihn dazu gebracht, jedes Wort sofort in einen Befehl umzuwandeln.

Ich bin kein Fan von Befehlen.

»Die Rebellion wird stärker, Kyle«, fährt Mason fort und bei seiner Stimme denke ich an aufziehende Gewitterwolken. »Die Bewohner Tudors werden unruhig. Wir schaffen eine neue Welt, ohne die Kirche. Menschen in Machtpositionen, die sich nicht vom Heiligen Wort einschränken lassen – stell es dir nur einmal vor! Der Angriff auf die Kirche war ein Erfolg. Wer jetzt auf unserer Seite steht, wird auch siegen, wenn wir die stummen Fische gestürzt haben. Hilf uns dabei.«

»Da sind keine Seiten – zumindest nicht für mich.« Ich kratze mich demonstrativ hinterm Ohr, sodass mein Ärmel hinunterrutscht und Mason meinen vollgeschriebenen Unterarm zu sehen bekommt. »Das, was ihr als Erfolg bezeichnet, nenne ich Mord. Zumal das Ganze schon fast zwei Jahre her ist, und seitdem hat sich nicht das Geringste getan. Ich arbeite und lebe hier. Und daran wird sich auch nichts ändern, wenn ihr die stummen Fische da oben stürzt. Mir ist es scheißegal.«

Mason nickt, macht jedoch keine Anstalten, zu verschwinden. Er fährt sich durch seinen braunen Dreitagebart und sieht sich im Raum um. »Dir geht’s gut, das sehe ich. Ich frag mich nur, was passiert, wenn sie deinem Ziehvater die Schmiede wegnehmen?«

»Halt Utah da verdammt noch mal raus!« Hitze klettert meine Wirbelsäule hoch. Gleichzeitig zieht ein unangenehmes Kratzen über meine Stirn bis zur Schläfe, als die Wörter dort eingeritzt werden. Im Gesicht spüre ich die winzigen Schnitte intensiver als überall sonst.

Mason hebt abwehrend die Hände. »Gib mir nicht die Schuld.« Seine grauen Augen weiten sich. »Du weißt selbst, wie dicht ihr an der Grenze zu Whitehall liegt. Was, wenn jemand von den stummen Fischen beschließt, hierherzukommen, weil sein Pferd lahmt? Dann sieht er dieses nette Schimpfwort da oben auf deiner Stirn.«

Automatisch taste ich mit meinen Fingern nach den Wörtern, die gerade dort erschienen sind. Die stummen Fische reagieren auf Flüche noch abwertender als auf alles andere.

»Ganz genau«, sagt Mason und beißt sich auf die Unterlippe. »Und dann beschließt der stumme Fisch, dass die Schmiede jemanden mit reiner Haut gehören sollte. Denkst du, Utah oder du habt eine Chance, euch dagegen zu wehren? Wird sich jemand für Kyle Otega einsetzen, weil er so ein netter Kerl ist?«

Ich stelle mir vor, was passieren würde, wenn Utah die Schmiede verliert. Nicht nur das Geschäft – das gesamte Gebäude, unser Zuhause. Erneut vertrieben, nachdem ich mich in den letzten Jahren zum ersten Mal seit Langem wieder sicher gefühlt habe. Mason nickt, als könnte er meine Gedanken lesen.

Mein Körper versteift sich. Unwillkürlich werde ich an die Geschichten über Sirenen erinnert, die Seemänner mit ihrem Gesang hypnotisieren, bis ihre Schiffe an Felsen zertrümmern. Nur dass Mason nicht singt – seine Worte sind Waffen, von denen er ganz genau weiß, wie er sie einsetzen muss. Wenn er spricht, lässt er die Menschen glauben, seine Worte entsprächen den eigenen. Beinahe hätte er mich eingelullt und ich wäre gegen den Felsen gedonnert.

»Das ist Ruyas und deine Geschichte«, sage ich abwehrend. »Nicht meine.«

Masons graue Augen verdunkeln sich, als ich seine verstorbene Frau erwähne. Sein Kiefer zuckt. »Geschichten wiederholen sich.«

»So wie diese hier?« Erschöpft hole ich Luft. »Hör zu. Was damals mit Ruya passiert ist, tut mir leid. Sie hätte nicht sterben dürfen. Aber einen Krieg anzuzetteln, weil du glaubst, dass es kein Unfall war …«

»So wie mit deiner Mutter?«

Masons Worte treffen mich wie spitze Pfeile in der Brust und setzen ein Feuer in meinem Körper frei. »Lass meine Mutter da raus!« Mein Ruf zerreißt die Luft zwischen uns. Für einen Moment herrscht Stille.

»Kyle?« Utahs besorgte Stimme dringt von oben zu uns. »Alles in Ordnung?«

Ich schließe die Augen, um den roten Schleier zu verbannen, der sich auf meine Sicht gelegt hat. »Schon gut!«, rufe ich zurück. Utah hat genug Ärger. Er soll sich nicht auch noch um meinen Mist kümmern müssen.

Mit geschlossenen Augen atme ich tief ein und schmecke Metall auf der Zunge. Meine Fäuste zittern. Einatmen. Ausatmen.
»Ruya wurde von der Rosenwache ermordet«, sagt Mason.

Ich kneife die Augen fester zusammen. Sieht er nicht, dass ich kurz davor bin, ihm eine zu verpassen, wenn er nicht die Klappe hält? Vielleicht legt er es auch drauf an.

»Deine Mutter wurde ermordet.«

Der Schmerz seiner Worte zerreißt meine Konzentration. Meine Muskeln spannen sich an.

»Ermordet, weil …«

»Lass gut sein, Mason.« Lonnys Stimme wirkt wie ein Dämpfer.

Ich öffne die Augen und atme aus.

Lonny nickt mir zu. »Tut uns leid, Alter.« Unter seinen Sommersprossen wirkt er blass. Er sieht zu Mason. Obwohl er fast ebenso groß ist und der Altersunterschied der beiden nur ein paar Jahre beträgt, wirkt er deutlich jünger.

Vielleicht, weil der Schmerz auf Masons Gesicht Jahre braucht, um sich auf solche Weise abzuzeichnen.

Er richtet seine grauen Augen auf mich und das Glühen darin lässt nach. »Ich war der Meinung, wir kennen uns lange genug für die Wahrheit.«

Meine Selbstbeherrschung spannt sich wie ein dünnes Gummiband über einen Abgrund voll Zorn. »Verschwindet. Sofort.«

Mason sieht mich einen Moment lang an, ehe er nickt. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er verstanden hat. Mit Lonnys Hilfe steht er morgen wieder vor meiner Tür. Doch fürs Erste scheint es zu reichen, denn er tritt den Rückzug an.

Lonny zieht den Kopf ein und dackelt ihm hinterher. »Mach’s gut«, murmelt er beim Rausgehen.

»Ich würde dasselbe sagen«, rufe ich ihm hinterher, »aber ihr wollt ja immer gleich alles besser machen!«

Lonny lässt die Tür offenstehen, sodass der Wüstensand, der jede Falte der Stadt ausfüllt, hineingeweht wird. Das werde ich später alles wieder ausfegen müssen. Ich schmecke den Sand bereits auf der Zunge und verziehe den Mund. Meine Finger kribbeln und ich presse die Fäuste aneinander, um nicht gegen die Wand zu schlagen – sie trägt schon genug Spuren vergangener Wutausbrüche. Aber das Kribbeln lässt nicht nach. Meine Schritte poltern über den Holzboden und ich knalle die Tür zu.
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Forscher kamen zu der Erkenntnis, dass sich die Wörter auf der Haut nicht allein durch Wissenschaft erklären lassen. Zwar handelt es sich um echte Verletzungen, die der Haut zugefügt werden, doch woher die millimetertiefen Einritzungen stammen, kann nicht mit letzter Gültigkeit bewiesen werden.

Gottes Wille ist hierauf die Antwort. Es ist Gottes Fluch und Segen zugleich, dass die Wörter irgendwann verblassen. Sie erscheinen nicht mehr blutrot, allerdings bleibt eine feine Narbe zurück, die an das Gesagte erinnert.

Seit über dreihundert Jahren straft Gott die Menschen mit der Sichtbarkeit ihrer Sünden. Von einer vorübergehenden Erscheinung auszugehen, wäre also naiv.

Zu Beginn noch war es ausschließlich die Lüge, die mit Verachtung gestraft wurde. Da sich im Laufe eines Lebens jedoch zu viele Worte ansammelten, um eine Lüge ausfindig zu machen, zog man die einzig praktikable Konsequenz: Es ist nur noch den Leuten zu trauen, die gar nicht sprechen und deshalb frei von Worten und Lügen sind.

Aus: Die Reinheit des Menschen.

Kapitel 2, Abschnitt: Warum Sprechen wehtut.


Olive

Die Absätze meiner Schuhe klackern auf dem Marmorboden. Mein Vater hält meinen Unterarm fest und führt mich das Mittelschiff der Kirche entlang, vorbei an den festlich gekleideten Gästen, die aufstehen, als ich sie passiere. Durch die Buntglasfenster hinter dem Altar wirft das Sonnenlicht grüne, rote und blaue Punkte auf den Gang vor mir. Alles leuchtet in Regenbogenfarben und ein Teil von mir weiß, dass alle Frauen Tudors davon träumen.

Ein anderer Teil von mir kann nur daran denken, dass die buntesten Tiere der Wüste immer die giftigsten sind.

Meine Atmung ist flach und als sich Raphael am Altar zu uns umdreht, stolpere ich leicht, ehe mein Vater seinen Griff verstärkt und mich aufrechthält.

Raphael trägt einen schwarzen Anzug und darunter eine cremefarbene Weste, bestickt mit der Tudor-Rose. Als er mich sieht, strafft er die Schultern und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Erleichtert stelle ich fest, dass es ein ganz anderes Lächeln ist als das seines Vaters.

Die Presse hat recht, denke ich, er sieht wirklich aus wie der geborene Herrscher. Als ich Raphael erreiche und mein letzter Schritt verklingt, bin ich mir sicher, jeder kann mein Herz hören, das gegen meinen Brustkorb hämmert, als wolle es ausbrechen.

Mein Vater legt meine Hand in die von Raphael. Eine angenehme Wärme geht von seiner Haut aus und anstatt mich gleich wieder loszulassen, drückt er meine Hand kurz. Ich bin zu überrascht, um den Händedruck zu erwidern.

Unsere Blicke treffen sich – seine grünen Augen leuchten und aus der Nähe kann ich die Sommersprossen auf seiner Nase sehen, die überhaupt nicht zu seinen zurückgekämmten Haaren und den Worten zukünftiger Presider passen. Das beruhigt mich. Raphael atmet tief ein und seine Schultern straffen sich, als müsse er sich wappnen.

Der Priester beginnt zu sprechen und ich zucke zusammen. Die Kirche ist einer der wenigen Orte, an dem ich die Stimmen anderer Menschen höre, aber dabei komme ich den Priestern nie so nahe wie jetzt. Ich kann meinen Blick nicht von seiner mit Narben bedeckten Haut abwenden. Narben, die weiß wie der Mond am Nachthimmel schimmern.

Zu den Gelegenheiten, bei denen wir Sprecher im Haus haben, halten sie einen gebührenden Abstand. Es ist ewig her, dass ich jemandem so nahe war, bei dem man nicht erkennen kann, wo ein Wort endet und das andere beginnt. Damals habe ich nicht darauf geachtet, wie dicht ich den Menschen komme – ich bin einfach gerannt, angetrieben von dem heißen Wunsch, so viel Entfernung zwischen mich und meine Eltern zu bringen, wie nur möglich.

Ich verbanne den Gedanken. Das ist Vergangenheit. Dies hier wird meine Zukunft.

Zudem ist es unsinnig, Abstand zwischen mich und den Priester bringen zu wollen. Jeder einzelne Buchstabe auf seiner Haut stammt aus dem Heiligen Wort, der Schrift unseres Glaubens. Diejenigen, die sich für den Beruf des Priesters entscheiden, legen ein Gelübde ab: Sie dürfen kein Wort sprechen, das nicht in der Glaubensschrift steht. Selbst unser Ehegelöbnis entspringt eins zu eins dem Heiligen Wort, lediglich ergänzt durch unsere Namen.
Das Gelübde der Priester ist jedoch reine Formsache. Niemand, der an das Heilige Wort glaubt, würde freiwillig sprechen.

Trotzdem kribbelt meine Haut, während ich vor dem Mann stehe. Gebannt beobachte ich, wie jedes Wort hellrot auf seiner Haut erscheint, sobald er es ausspricht.

Alle Blicke sind auf mich gerichtet und meine Muskeln vibrieren vor Aufregung. Niemand soll denken, dass ich nervös bin, weshalb ich die Hände vor dem Oberkörper verschränke und die Fingernägel in meine Haut bohre, bis der Schmerz so stark wird, dass ich mich darauf konzentrieren kann. Raphael neben mir hat sich gänzlich dem Priester zugewandt. Im Gegensatz zu mir zittert er nicht.

Ich spüre die Blicke der Gäste auf meinem Rücken. Nur vier von ihnen wissen, dass die Spitze dort – kunstvoll zur Tudor-Rose drapiert, so wie alles an diesem Tag – das einzige Wort auf meinem Körper verdeckt. Bei dem Gedanken daran kribbelt mein Körper und ich schaue über die Schulter.

Graham Seymour zieht die Augenbrauen hoch, als ich seinem Blick begegne. Sofort werden meine Wangen heiß und ich schaue wieder zum Priester. Ob Mr Seymour daran denkt, dass in einem besseren Leben nicht ich hier stehen würde, sondern ein anderes Mädchen? Oder ist es ihm egal, solange seine Schwiegertochter eine reine Haut besitzt?

Meine Knie zittern und der Gedanke droht jegliche Selbstbeherrschung in mir zu benebeln.

Erneut werfe ich einen Blick über meine Schulter, dieses Mal jedoch zu meinen Eltern. Meine Mutter lächelt mir aufmunternd zu und in den Augen meines Vaters glitzern sogar Tränen. Wacklig lächle ich zurück und straffe die Schultern. Keine Fehler, rede ich mir ein. Ich darf keine Fehler machen.

Die Worte des Priesters, die jetzt lauter werden und die gesamte Kirche erfüllen, zerren mich aus meinen Gedanken und ich sehe rechtzeitig zu Raphael, der sich zweimal räuspert.

»Ja, ich will«, krächzt er schließlich.

Meine Augen suchen die sichtbaren Flächen seines Körpers ab, ich entdecke jedoch nichts. Die Worte müssen vom Anzug verdeckt sein.

Der Priester wendet sich an mich. »Olive Sophia Carey, nimmst du Raphael Seymour zu deinem rechtmäßigen Ehemann und beherzigst mit ihm die Lehren des Heiligen Wortes, auf dass eure Körper immer rein von Lügen und Sünden bleiben?«

Das ist der Moment, in dem ich besonders darauf achten muss, keinen Fehler zu begehen. Die einzigen Worte, die rechtmäßig auf meiner Haut stehen dürfen, die niemand verurteilen kann, weil sie direkt aus dem Heiligen Wort stammen, gesandt von Gott. Ich spüre die Blicke meiner Eltern auf meinem Rücken. Sie halten mich hier in diesem Moment gefangen, fesseln mich an diesen Boden und bringen mich dazu, die entscheidenden Worte auszusprechen: »Ja, ich will.«

Sofort spüre ich ein leichtes Brennen auf meinem linken Zeigefinger und balle die Hand zur Faust. Als ich sehe, wie Raphael auf meine Hand starrt, kriecht Hitze meine Wirbelsäule hinauf. Warum sind seine Worte versteckt, während meine sichtbar auf der Hand leuchten? Die Hitze brennt in meinem Körper. Um das Gefühl zu unterdrücken, beiße ich mir auf die Wange.

Ein Räuspern hinter mir reißt mich aus meinen Gedanken. Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie mein Vater das rechte Bein über das linke schlägt und versucht, eine bequeme Position auf der schlichten Holzbank zu finden. Sein Räuspern – die Erinnerungen an die Gegenwart meiner Eltern – legt sich wie eine Löschdecke auf meine Wut und erstickt sie sogleich. Es sind heilige Worte. Außerdem kann Raphael nichts dafür – er kann nicht bestimmen, wo die Wörter auf seiner Haut erscheinen, genauso wenig wie ich. So etwas geschieht willkürlich, das weiß jeder.

Raphael nimmt meine Hand in seine – sie ist ganz nass vom Schweiß – und wir drehen uns zur Menge, die schweigend aufsteht, um uns ihren Respekt zu zollen. Doch sie kümmern mich nicht. Ich sehe sofort zu meinen Eltern: Sie stehen vor ihrer Bank, die Hände ordentlich zusammengefaltet, mit einem Lächeln im Gesicht. Mehr brauche ich nicht als Bestätigung, das Richtige getan zu haben.

Raphael führt mich hinaus auf den großen Platz vor der Kirche, von wo aus wir unseren Gang durch die Stadt beginnen. Um die Absperrungen herum stehen weitere Bewohner Tudors, um uns zu empfangen.

Die Hitze schlägt mir wie ein Kissen ins Gesicht. Die dicken Steinmauern der Kirche haben die Wärme der Sonnenstrahlen gedämpft, hier auf dem Platz hingegen sind wir ihnen ausgeliefert. Der Kirchplatz wurde heute Morgen mit Sicherheit gefegt, trotzdem hat der Wüstensand einen Weg um die Häuser gefunden und knirscht unter den Absätzen meiner Schuhe. Ich muss aufpassen, auf dem Sand nicht auszurutschen. Niemals hätte ich mir solch hohe Stilettos ausgesucht, doch die Schuhe standen bereits fest, bevor mein Name auf die Hochzeitseinladungen gedruckt wurde. Bei dem Gedanken wird mir leicht schwindelig und ich schaue mich zur Ablenkung schnell um.

Die Menschen auf dem Platz durften nicht mit in die Kirche, da nur die hochrangigen Bewohner der Stadt eingeladen worden waren. Die Menge, die sich jetzt hier versammelt hat, gehört eindeutig nicht dazu. Ihre Leinenhosen und -oberteile entblößen nackte Haut, die in den meisten Fällen voller Narben und Wörter ist. Sie stehen so eng gedrängt, dass ich sehen kann, wie ihre verschwitzte Haut aneinanderklebt, und ein Schauer überkommt mich. Ich kann erst freier atmen, als ich das Absperrseil entdecke, das uns voneinander trennt.

In der Ferne, hinter den flachen Sandsteinhäusern, flimmern die roten Berge der Wüste. Ich stelle mir vor, wie ich über den Berg renne, weg von der Menschenmasse um mich herum. Eine Sekunde lang höre ich nur meinen Herzschlag, der von Sonnenuntergängen erzählt, die nicht durch Häuser verdeckt werden. Von unendlicher Weite, die nicht von Mauern begrenzt wird. Von ungepflasterten Wegen, auf denen kaum ein Mensch zuvor lief.

Raphael drückt meine Hand und die Geräusche um mich herum kehren zurück. Der Atem der Menschenmenge vermischt sich wie zu einem einzelnen gigantischen Biest und rollt über den Platz.

Mit einem Ruck an meinem Arm zieht Raphael mich zur Mitte des Kirchplatzes, sodass uns jeder ansehen kann, bevor wir gemeinsam mit den Rosenwächtern der Stadt unseren Rundgang über den Marktplatz in Hever starten.

Die Blicke der Menge haften an mir wie Insekten an Zuckersirup und ich spüre, wie sie meine Haut förmlich abtasten. Gleichzeitig muss ich beim Anblick ihrer mit Worten übersäten Körper an die vielen Male denken, an denen sie die Kontrolle über sich verloren haben und unbedacht sprachen. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Wenn diese Menschen schon nicht kontrollieren können, was sie sagen, was unterscheidet sie dann noch von Tieren?

Zeitungsartikel kommen mir in den Sinn, in denen von Geiselnahmen, Gewalt und Terror geschrieben wurde. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, trete einen Schritt zurück und schaue über die Schulter.

Die St. Henry’s Church baut sich palastartig hinter uns auf. Nachdem das alte Gebäude durch eine Explosion vor zwei Jahren zerstört wurde, hat man die Ruine abgerissen und einen neuen Kirchturm errichtet. Anders als zuvor besteht diese Kirche nicht aus dem Sandstein, der das Stadtbild Tudors prägt, sondern aus grauen Backsteinen. Einige ausgeblichene Buntglasfenster wurden durch grelle Mosaikmuster ersetzt. Nun wirkt die Kirche auf mich wie ein Fremdkörper.

Der Gedanke stimmt mich traurig. Die Explosion und alles, was damit zusammenhängt, hätte nicht geschehen dürfen. Wenn ich mit meiner Hochzeit dafür sorgen kann, dass diese Taten ein Ende haben, dann ertrage ich das aufgesetzte Grinsen Graham Seymours freudig für den Rest meines Lebens.

Aus der Kirche strömen Verwandte, Bekannte und Regierungsmitarbeiter. Ihre Schritte und das Schnaufen und Rascheln der Menge vor uns sind die einzigen Geräusche. Kein Auto fährt heute in der Stadt, denn jeder, der sich eines leisten kann, ist in diesem Moment in der Kirche hinter mir versammelt. Keiner der anderen Menschen würde es wagen, in unserer Gegenwart zu sprechen, auch wenn sie es zu Hause vielleicht tun.

Während ich darauf warte, dass meine Eltern die Kirche verlassen, werden die Geräusche um mich herum lauter. Die Härchen an meinen Armen stellen sich auf. Ich suche in der Menge nach der Gefahr, die mein Körper registriert hat, bevor mein Verstand richtig arbeitet. Zunächst entdecke ich nichts, doch dann begegne ich dem Blick einer Frau, die sich gegen das Absperrseil presst, das ihre Hände umklammern. Die Menschen drängen immer dichter, ihr Schnaufen wird lauter, die Schritte dunkler. Ihre Füße suchen Halt auf dem Sandboden, während sie weiter nach vorne geschoben werden. Dreck wirbelt durch die Luft und lässt mich alles wie durch einen Schleier sehen. Die Stimmung hat sich gewandelt. Elektrisiert, wie vor einem Gewitter. Die Spannung kribbelt auf meiner Haut.

Als ich meine Lippen ablecke, schmecke ich Sand.

Die Menschen fangen an zu brüllen.

Ich weiß, dass es Orte in der Stadt gibt, an denen Lärm alltäglich herrscht. Sie sind unrein und in ihnen wird das Heilige Wort mit Füßen getreten. Aber diese Teile der Stadt habe ich seit Jahren nicht mehr betreten. Bei der Erinnerung juckt die Narbe auf meinem Rücken, als wäre das Wort dort gerade erst entstanden.

Das Brüllen schwillt an und wird zu einem Kreischen. Hilfesuchend sehe ich zu Raphael. Sein Gesicht ist blass und seine grünen Augen zucken hin und her. Er zieht mich zurück zur Kirche, aus der unsere Familien und hohe Würdenträger strömen. Die Rosenwache als Sicherheitspersonal wurde direkt vor der Kirche positioniert, damit nur auserlesene Gäste das Gebäude betreten. Doch genau diese Gäste verhindern nun, dass die Wachen zu Raphael und mir durchdringen können.

In der Menge kann ich Raphaels Vater erkennen, der sich einen Weg zu uns bahnt. Hinter ihm folgt mein eigener Vater. Graham Seymours Lächeln ist verschwunden. Stattdessen ist sein Mund verzerrt, während er die Menschen zur Seite schiebt. Die Augen meines Vaters sind weit aufgerissen.

Uns trennen nur wenige Schritte von ihnen – gut zwanzig Fuß von Wüstensand bedeckte Fläche, die noch niemand betreten hat.

Sie kommen, um uns zu retten.

Doch zu spät.

Die Menschenmenge hat die Absperrseile niedergetrampelt. Eine kleine Frau mit vollgeschriebenen Armen schlängelt sich durch die aneinandergedrängten Körper und rennt in die Kirche.

Das ist verboten, hallt es in meinem Kopf.

Ein breitschultriger Mann hat die Frau auch erblickt und eilt ihr nach. An der Tudor-Rose auf seinem weißen Hemd erkenne ihn als ein Mitglied der Rosenwache.

Ich hätte wissen müssen, dass nicht ich die oberste Priorität der Rosenwache bin, sondern die Kirche und der Presider. Enttäuschung quetscht meine Lunge zusammen.

Ein kräftiger Mann stößt mich zur Seite. Ich lande auf dem Boden und scheuere mir die Handgelenke auf. Füße trampeln neben meinem Kopf. Über mir steht ein Kerl, dessen Waden voll mit Wörtern bedeckt sind. Kleine Steine bohren sich in meine Knie. Mein Herz donnert wie verrückt und Blut pocht in meinen Ohren. Raphael kann ich nirgends entdecken.

Das Brüllen wird unerträglich. Um mich herum herrscht eine Welle aus Wut, die an mir zerrt. Ich muss aufstehen – sie werden mich niedertrampeln. Ich greife nach dem Erstbesten, was ich finden kann, um mich daran hochzuziehen.

Ein Arm, bemerke ich einen Moment später. Auf jedem Millimeter prangen Narben verblasster Wörter, sodass ich keinen Fleck reine Haut erkennen kann. Vor Schreck lasse ich los und falle rückwärts in die Menge, die mich umzingelt.

Die Menschen drängen sich an mich und ich japse nach Luft. Raphael ist verschwunden. Ich greife nach dem Rucksack einer Frau, um wieder auf die Beine zu kommen. Das Meer von Menschen raubt mir jegliche Orientierung. Vor mir zerren zwei Mädchen an der Goldkette einer Frau im blassblauen Kleid. Einer meiner Hochzeitsgäste. Übelkeit steigt in mir auf. Ehe ich der Frau helfen kann, werden die drei von einer Gruppe Männern zur Seite geworfen, die sich mit verzerrten Mienen einen Weg mit den Ellenbogen freikämpfen.

»Reißt die Kirche nieder!«, brüllt einer von ihnen. Weitere schließen sich seinem Ruf an.

Wenn diese Männer zur Kirche wollen, weiß ich, wohin mich mein Weg führt: in die entgegengesetzte Richtung. Ich ziehe den Kopf ein und drängle mich durch die Menge. Sie schubst mich hin und her und immer wieder komme ich vom Kurs ab.

In meiner Panik nehme ich einzelne Bilder wie aus einem Albtraum wahr: Ein Mann mit kahl rasiertem Kopf reißt den Mund zu einem Schrei auf. Eine Frau mit einer blutbedeckten Gesichtshälfte. Sie muss gestürzt sein. Meine Gedanken sind von Adrenalin getränkt; sie rasen wie Blitze hin und her und lassen sich nicht greifen. Ich weiß nur, dass ich meine Eltern finden muss. Sie werden mir sagen, was ich zu tun habe. Sie werden mir helfen.

Jemand tritt auf den Saum meines Kleides und trotz des Lärms höre ich, wie es reißt. Ich nehme es als Startsignal, loszurennen. Mit den Ellenbogen kämpfe ich mir einen Weg durch die Menschen, doch immer wieder tritt jemand auf mein Kleid und hält mich auf.

Eine Hand packt mich an der Schulter. Die Hitze, die von der fremden Haut ausgeht, frisst sich durch meinen ganzen Körper. Ich werfe mich in die entgegengesetzte Richtung, um mich loszureißen, doch eine große, schwielige Hand greift nach meinem Arm und zerrt mich zurück. Weiß schimmernde Narben kreuzen sich auf jedem Fleckchen Haut.

Mir wird übel.

Der Mann umklammert mich, hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter, den Blick nach vorne gerichtet, sodass ich sein Gesicht nicht sehe.

Ich kann nichts tun, außer zu strampeln und um mich zu schlagen, aber das ist sinnlos. Er läuft durch die Menge und trägt mich mit sich.

Ich kann nicht einmal um Hilfe rufen.
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Sie nennen uns Terroristen.

Das ist die offizielle Bezeichnung der stummen Fische für uns und es steht überall in den Zeitungen.

Wenn sie auch nichts vom gesprochenen Wort verstehen – in geschriebener Propaganda sind sie offensichtlich geübt. Wir können nicht zulassen, dass sie uns auf diese Weise in der Öffentlichkeit darstellen.

Unser nächster Schritt muss sein, ihre Überheblichkeit zu schwächen. Olek ist aufgebracht; er glaubt nicht, dass eine weitere Aktion wie die Sache mit der Kirche irgendetwas bewirken wird.

Die anderen brachten ihn mit der Erinnerung an unsere Toten zum Schweigen.

Ohne Gewalt werden wir untergehen und niemals etwas erreichen.

Ich weiß nicht, auf wessen Seite ich mich stellen soll. Bisher waren Olek und ich immer derselben Meinung.

Hat er recht, wenn er behauptet, dieser Weg würde in einer Sackgasse enden? Unser Ziel, Aufmerksamkeit zu erregen, hat funktioniert. Doch zu welchem Preis?

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Begeistert bin ich nicht, als Lonny nach einigen Tagen wieder bei mir auftaucht und mich um Entschuldigung bittet. Er bleibt jedoch mein einzig echter Freund und Schmollen ist reine Zeitverschwendung.

»Außerdem«, sagt er und klopft mir auf die Schulter, »muss ich dir noch etwas zeigen. Ich weiß doch, wie du auf diesen Zaun mit den Rosen aus Eisen abgefahren bist. Das Tor, das ich entdeckt habe, stellt dieses Unkraut zehnmal in den Schatten. Sowas hast du noch nicht gesehen.«

Seine Worte lösen etwas in mir aus: ein leichtes Stechen in der Magengegend. Ich bin der beste Schmied in Tudor. Widerwillig lasse ich mich von Lonny nach draußen ziehen. Auch, wenn ich ihm verziehen habe, kann er ruhig arbeiten. Er grinst begeistert, als wir durch die Straßen laufen, auf dem Weg zu dem sagenumwobenen Tor.

»Eine Meisterarbeit«, schwärmt Lonny und drückt seinem gespitzten Daumen und Zeigefinger einen Kuss auf.

Ich rolle mit den Augen. Er hat es tatsächlich geschafft, mich wegen eines lächerlichen neuen Tors von der Arbeit abzuhalten. Aber meine Neugierde drängt mich weiter und ich bleibe ihm dicht auf den Fersen. Neugierde oder Hochmut?, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, die stark nach Utah klingt. Ich schüttle sie schnell ab.

»Guck lieber nach vorne.« Ich deute mit dem Kinn in seine Richtung, während er rückwärts vor mir herläuft.

Lonny schnaubt. »Ich kann am Knirschen des Sandes unter meinen Füßen erkennen, durch welche Straße ich gehe.« Er stolpert zum Beweis gleich einmal über einen losen Stein. »Zufall«, behauptet Lonny, dreht sich aber trotzdem um.

Die Sonne steht direkt über uns und die Häuser in dieser Gegend sind zu niedrig, um Schatten zu spenden. Ich wische mir mit der Schulter den Schweiß von der Stirn, denn an meiner Hand klebt der Wüstensand. »Wie weit ist es noch?«

»Wir müssen einen Umweg gehen. Wegen der Hochzeit.«

»Ich pfeif auf die Hochzeit«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Lonny, der nun zehn Schritte vor mir läuft.

»Sag doch sowas nicht!« Lonnys Tonfall ist gespielt empört. »Die ganze Stadt flippt aus. Vorhin hab‘ ich erst gehört, dass Justine ihre Hochzeit jetzt auch auf den 5. August legen will – nächstes Jahr dann.«

Ich spucke den Wüstensand. »Als ob es nichts Wichtigeres gibt als zwei stumme Fische, die sich in einer langweiligen Zeremonie aneinanderketten und den Rest ihres abgestumpften Lebens miteinander verbringen.«

Lonny wirft mir einen Kussmund über die Schulter zu. »Du kleiner Romantiker. Wusstest du, dass ihr Daddy Zacharias Carey ist?«

»Nicht du auch noch«, stöhne ich. »Reicht es nicht, wenn die gesamte Stadt darüber spricht? Gibt es kein anderes Thema?«

»Alle tun so, als wäre er ein Held«, fährt Lonny ungehindert fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Uuuh, er hat einen Trank erfunden, der es den stummen Fischen ermöglicht, jahrelang nicht zu sprechen und trotzdem die Stimmbänder nicht zu zerstören – warum spricht niemand über meine Erfindung?«
Ich schnaube. »Du meinst hoffentlich nicht deine Eiscreme-Soße.«

»Eiscreme-Soße zum Fast Food.« Lonny lehnt sich kurz mit der Schulter gegen eine Häuserwand und grinst mir zu, ehe er um die Ecke verschwindet. Ich beeile mich, ihm zu folgen, und höre gerade noch, wie er sagt: »Und jetzt ist noch ein neuer Trank auf dem Markt, der soll die Stimmbänder lähmen – krank, oder?«

Ich denke wieder an Masons Worte und an das, was er erreichen will. Eine Trennung von Kirche und Regierung. Kein Wunder, dass Mason sich ein solches Machtverhältnis wünscht. Seine Herkunft verhindert, dass er jemals von den stummen Fischen als ebenbürtig angesehen wird. Wer wie wir in Nonsuch, dem ärmsten Viertel in Tudor, aufwächst, hatte nie die Chance, eine reine Haut zu behalten. Es gibt keine Gelegenheit, an eine Position zu gelangen, auf der man etwas bewirken könnte. Diese sind den Gläubigen aus den Stadtvierteln Whitehall und Hampton Court vorbehalten.

Jemand wie Mason, der die bewundernden Blicke anderer wie Wasser in der Kehle braucht, kann das nicht hinnehmen. Für ihn muss es immer mehr sein, immer höher und immer besser.

»Nun komm!«, ruft Lonny mir über die Schulter zu und verschwindet hinter der nächsten Ecke. Mit seinen langen Beinen ist er fast doppelt so schnell wie ich. »Wir sind gleich da.«

Ich folge ihm und schüttle im Vorbeigehen den Kopf über ein Banner mit der Tudor-Rose, das aus einem der Fenster hängt. So dreckig es in den Straßen Nonsuchs auch sein mag – wenigstens wird man nicht überall mit diesem weiß-roten Unkraut bombardiert.
Ein Rufen, das direkt hinter den nächsten Häusern hervorschallt, erregt meine Aufmerksamkeit. Die Häuserreihe versperrt die Sicht, aber hinter den Dächern erspähe ich den Kirchturm. Eine Demonstration ihrer Erhabenheit, der Neubau der St. Henry’s Church mit seinem alles überragenden Turm und den bunten Mosaikfenstern, die sich vom braunen Einerlei der Stadt so dermaßen auffällig abheben, dass ich jedes Mal bei ihrem Anblick den Kopf schütteln muss. Einfach nur widerlich.

Aber nicht die Kirche fesselt meine Aufmerksamkeit – viel eher das Rufen, das nicht nur ein Rufen ist. In den Straßen von Nonsuch ist Krawall und Geschrei keine Seltenheit. Doch direkt am Platz vor der St. Henry’s Church? Von dort hört man nie auch nur ein Furzen.

»Was glaubst du, ist da los?«, frage ich Lonny, als ich um die Ecke biege.

Doch anstelle einer Antwort bekomme ich etwas Hartes gegen meinen Kopf geschlagen. Schwarze Punkte erscheinen vor meinen Augen, bedecken den Boden, der immer näherkommt, bis ich plötzlich einen stechenden Schmerz fühle, der von meinem Hinterkopf ausgeht und sich im ganzen Körper ausbreitet.

Dann herrscht wieder Stille.

Als ich aufwache, knirscht Dreck zwischen meinen Zähnen. Ich liege mit dem Gesicht flach auf dem Boden und beim Versuch, mich aufzusetzen, erfasst mich Schwindel.

Jemand hat mir etwas auf den Kopf geschlagen. Hoffent-
lich haben sie nicht auch Lonny erwischt.

Vorsichtig untersuche ich im Liegen meinen Hinterkopf und ertaste blutverkrustete Haare dort, wo der Schmerz am stärksten pocht.

Die Ellenbogen auf den Boden gestemmt, schaffe ich es gerade so, mich hinzusetzen, und selbst dann muss ich mich an die Wand hinter mir lehnen. Nackte Betonwände umgeben mich und formen einen länglichen Raum, der weiter hinten eine Abzweigung nach links macht. Sand und Dreck bedecken den Boden. Alles hier zeugt von Leerstand, bis auf eine summende Leuchtstoffröhre über mir, die den Raum in ein gelbliches Licht taucht.

»So eine Scheiße.« Ich spucke neben mich, um den Dreck aus meinem Mund loszuwerden.

Ein Geräusch am anderen Ende des Raumes, hinter der Kurve, erregt meine Aufmerksamkeit. Ich will aufstehen, um wenigstens fluchtbereit zu sein, aber sobald ich mich in die Höhe stemme, fühlt es sich an, als würde mir jemand ein Brett vor den Kopf schlagen.

Einen Moment lang stehe ich schwankend da, dann stütze ich mich mit den Händen an der Betonwand ab und schiebe mich an ihr entlang, um hinter die Ecke sehen zu können. Meine Füße hinterlassen eine Spur im Dreck.

Nach ein paar Schritten erkenne ich, dass kein Grund zur Panik besteht. An der Wand sitzt kein Zwei-Meter-Typ mit Baseballschläger, der mich erneut k. o. schlagen will – da sitzt ein Mädchen.

Sie hat sich zusammengekauert, die Knie dicht an den Körper gezogen und die Arme um sie geschlungen. Ihr Kopf ist gesenkt, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann.

Ein paar Strähnen blonder Locken haben sich aus einer 
Hochsteckfrisur gelöst.

Sie wirkt so fehl am Platz, dass ich an eine Fata Morgana denken muss. Doch sie ist real.

»Hey!«, rufe ich. Ich bin noch gute zehn Schritte von ihr entfernt und habe keine Kraft mehr, weiterzugehen. Meine Stimme hallt von den Wänden zurück. »Alles in Ordnung mit dir?«

Anstatt zu antworten, zuckt sie zusammen und drängt sich dichter an die Wand, als hoffe sie, darin zu verschwinden. Ihre Hände krallen sich in den sandigen Boden. Erst da wird mir bewusst, was sie trägt. Kein gewöhnliches Kleid, sondern ein zerrissenes, vor Dreck strotzendes Brautkleid. Ich bin mir sicher, es liegt nicht an dem schummrigen Licht, dass ich keine Wörter auf ihren Armen erkennen kann.

Vor mir sitzt kein armes Mädchen, das wie ich niedergeschlagen und verschleppt wurde. Die reine Haut und das Brautkleid … Lonnys Worte klingeln in meinem Kopf. Die ganze Stadt redet über sie.

Das ist Olive Carey, das Mädchen, das den Erben geheiratet hat.

Mein Körper spannt sich an und das Klingeln in meinem Kopf nimmt zu.

Sie haben es herausgefunden.

Die Regierung weiß über meine Fähigkeit Bescheid und sie haben mich entführt, um irgendwelche Experimente an mir durchzuführen. So wie es meine Mutter seit meiner Kindheit befürchtet hat.

Wut legt sich wie ein Mantel um meinen Brustkorb und drückt ihn zusammen. Mal sehen, ob meine Fähigkeit noch funktioniert, wenn sie meinen leblosen Körper untersuchen. Niemals würde ich etwas anderes zulassen. Meine Finger krallen sich in die Steinwand. Ich schaue zu dem Mädchen. Sie hat noch immer den Kopf auf die Knie gesenkt und zittert.

Wenn es die stummen Fische waren, die mich verschleppt haben, welche Rolle spielt dann Olive Carey in diesem Plan? Die Priorin der Justiz würde sie nicht einsperren. Nicht, nachdem sie gerade den Sohn des Presiders geheiratet hat. Er steht über den sechs Prioren – sie können nicht gegen seinen Willen handeln. Über alles, was in Tudor geschieht, wird der Presider informiert. Das Mädchen muss hier sein, um mich auf deren Befehl hin zu bewachen.

Der Gedanke ist dennoch absurd. Utah hat ein Faible für Tratsch und legt außerdem im Verkaufsraum gerne Zeitungen aus, damit die Kunden beschäftigt sind, während sie warten. Von den Titelseiten starrte mich Olive Careys Gesicht in letzter Zeit oft an. Selbst auf diesen Bildern war zu erkennen, wie schmächtig sie ist. Sie hätte keine Chance gegen mich. Die Arbeit in der Schmiede hat sich bezahlt gemacht und aus Erfahrung weiß ich, dass ich die meisten Kämpfe gewinnen kann. Außerdem scheint das Mädchen eine Heidenangst vor mir zu haben. Das sollte mir Mut machen, aber stattdessen verwirrt es mich. Bin ich in einen Hinterhalt geraten?

Ich wage es nicht, meinen Blick von ihr zu nehmen, während ich mich weiter an der Wand entlangschleppe, um etwas mehr Klarheit zu erlangen. Als ich um die Ecke biege, verlässt mich das letzte Quäntchen Kraft – ich rutsche mit den Händen ab und stoße hart mit der Schulter gegen die Wand. Der Schmerz zieht bis in meinen Nacken.

Das Mädchen sieht zum ersten Mal auf. Ihre Augen weiten sich, als sie mich nur wenige Schritte von sich entfernt sieht. Sie krabbelt auf die andere Seite, um meinen Weg nicht zu kreuzen, doch das wäre gar nicht nötig. 
Ich müsste nicht weitergehen, um zu erkennen, dass es keinen Zweck hat, einen Fluchtweg zu suchen.

Anstelle einer Tür mündet der Raum hinter der Einbiegung in Gitterstäben, die oben in der Betondecke verankert sind und unten im Boden verschwinden. In der Mitte ist ein Tor eingelassen, um das sich eine dicke Kette mit einem Schloss windet. Hinter den Gitterstäben führt ein breiter, langer Gang weiter, den die Dunkelheit verschluckt.

Mein Atem beschleunigt sich und obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist, stoße ich mich von der Wand ab und wanke aufs Gitter zu, auf der Suche nach einem Ausweg.

Das Mädchen presst sich dichter an die Wand, die Augen weit aufgerissen, die Fäuste an die Brust gepresst, doch ich ignoriere sie.

Ich knalle gegen das Metall und es scheppert, als ich mich daran festklammere. Mit den Fingern fahre ich über das Gitter, taste jede Stelle ab, an der die Stäbe in den Boden übergehen. Ich ziehe mich hoch und suche dort nach Schwachstellen in der Verarbeitung, wo das Tor eingelassen wurde. Als ich bei der Kette ankomme, die das Tor verschließt, sind meine Hände rutschig vom Schweiß.

Es gibt keine Schwachstellen.

Schließlich zerre ich nur noch an der Kette, obwohl es keinen Zweck hat. Wenn das Metall gut verarbeitet wurde, gibt es keinen Weg, diese Kette ohne Werkzeug oder Schlüssel zu öffnen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Bei jedem Wort rüttle ich fest an dem Tor, was einen höllischen Lärm verursacht. Mit Wucht trete ich gegen das Gitter, sodass es laut scheppert. Trotzdem löst sich nichts.

Ich bin ihnen ausgeliefert. 
Irgendwie haben sie es rausgekriegt. Jemand muss mich dabei beobachtet haben, wie ich meine Fähigkeit eingesetzt habe, und hat das Geheimnis an die Regierung verkauft. Und die haben ihre Chance genutzt. Ich kann nur hoffen, dass sie Lonny nicht erwischt haben. Er wäre wertlos für sie – und ich weiß, was sie mit Leuten anstellen, die in ihren Augen keinen Wert haben. Das Bild meiner Mutter taucht in meinem Kopf auf – ihre glasigen braunen Augen, die zwar offen sind, aber nichts mehr sehen, weil das Leben daraus verschwunden ist. Hastig schüttle ich den Kopf, um das Bild wieder zu vertreiben. Trauer macht blind, und das kann ich mir in diesem Moment nicht erlauben.

Erschöpft lehne ich die Stirn an die Gitterstäbe. Sie kühlen meinen erhitzten Kopf und der Geruch von Eisen beruhigt mich. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir vorstellen, ich wäre zu Hause in der Werkstatt.

Das Knirschen von Schuhen auf sandigem Boden reißt mich aus der Erinnerung. Ich stoße mich vom Gitter ab, um wegzulaufen, ehe mir einfällt, dass ich nicht entkommen kann. Lieber stehe ich ihnen hier gegenüber, als mich in der Ecke zu verkriechen wie ein Insekt. Außerdem brummt mein Schädel noch immer.

Im Gang erscheinen zwei Männer. Es sind schlaksige Kerle, die zielsicher aufs Gatter zugehen. Der rechte trägt seine schwarzen Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, der kleinere Blonde hat einen Sonnenbrand auf den Armen und sofort durchzuckt Hoffnung meinen Verstand und verdrängt alles andere. Wenn ich es geschickt anstelle, kann ich den Blonden vielleicht überwältigen. Ich stelle mir vor, wie sich meine Finger in seinen Sonnenbrand krallen, sobald einer von ihnen das Tor aufschließt, und er vor Schmerz aufschreit.
Dann aber erkenne ich, was der Kerl mit dem Zopf in den Händen hält, und all meine Hoffnung schwindet.
Eine Pistole.

Als sie mich sehen, bleiben sie stehen. Der größere Kerl richtet seine Waffe auf meinen Kopf, während der Blonde seine Finger in die Hosentasche steckt und einen Schlüssel hervorzieht.

»Beweg dich«, sagt er, während er den Schlüssel ins Schloss steckt. Als ich mich nicht rühre, sieht er auf. »Ich sagte, du sollst deinen Arsch bewegen. Jetzt. Geh zum Mädchen und setz dich an die Wand.«

Er wartet, bis ich einen Schritt zurücktrete, und dreht den Schlüssel im Schloss um. Es öffnet sich mit einem Klicken, das durch den ganzen Raum hallt.

Ich gehe rückwärts, um die Männer nicht aus den Augen zu lassen. Sie betreten beide die Zelle, ehe der Kerl das Schloss wieder schließt und den Schlüssel in seine vordere rechte Hosentasche steckt. Der andere zielt mit der Waffe auf meinen Kopf und das Wissen darum verursacht ein nervöses Kribbeln auf meiner Haut, als würden zehntausend Ameisen zwischen meinen Haaren krabbeln.

Als könnte er meine Gedanken lesen, zieht der Kerl mit dem Zopf die Lippen hoch. Vielleicht soll es ein sarkastisches Grinsen sein, doch es sieht eher so aus, als würde er die Zähne blecken. Mit der Waffe deutet er auf die Zelle hinter mir, um mich dazu zu bringen, weiterzugehen.

Ich lasse die beiden nicht aus den Augen und biege rückwärts um die Ecke. Mit einem schnellen Blick über die Schulter sehe ich mich nach Olive Carey um. Sie hockt in der hintersten Ecke des Raumes und hat sich wieder zu einer Kugel zusammengerollt. Als Olive die Männer mit der Pistole sieht, reißt sie die Augen auf und drückt ihre Faust auf den Mund, um nicht loszuschreien.
Das ergibt doch gar keinen Sinn. Warum sollte sie Angst vor ihren eigenen Leuten haben?

Die Männer treten in das Licht der Leuchtstoffröhre. In meinen Gedanken blitzt etwas auf und ich greife danach. Die Kleidung meiner Entführer ist aus groben, sandfarbenen Stoffen genäht, dreckig und abgetragen. Die stummen Fische können es sich leisten, maschinell hergestellte Klamotten zu kaufen, mit feinen Nähten und hervorstechenden, unnatürlichen Farben. Außerdem hat der eine gesprochen, obwohl das nicht nötig gewesen wäre – eine Waffe an meinem Kopf hätte ausgereicht, um mich in Bewegung zu setzen.

Sind diese Männer hier also nicht von der Regierung? Was planen sie sonst? Oder ist es nur ein gutes Schauspiel, um zu vertuschen, wer die Fäden in der Hand hält?

»An die Wand mit dir, hab’ ich gesagt. Heute noch.«

Olive zuckt erneut zusammen, obwohl die Worte an mich gerichtet sind. Ich setze mich an die Wand, ein Stück von ihr entfernt.

Während der Typ mit dem Zopf weiterhin mit der Waffe auf mich zielt, geht der Blonde auf das Mädchen zu. Sie umklammert ihre Beine und drückt sich dichter an die Wand. Der Rock ihres Kleides strotzt vor Dreck und hängt in Fetzen. Der obere Teil hebt sich hell von der Steinwand hinter ihr ab. Ihre Schultern zittern, doch sie drückt den Rücken durch und sieht dem Entführer unablässig in die Augen, als er sich vor sie stellt.

Ich spüre meinen Herzschlag bis in meine Kehle, als ich von der Waffe zu dem Mädchen und wieder zurücksehe.
Der Kerl packt ihren Kopf und hält sie an den Haaren fest. Olive Carey schluchzt laut auf und windet sich, hat aber keine Chance. Übelkeit überkommt mich, doch als ich aufspringe, schüttelt der Typ vor mir den Kopf und hebt die Waffe etwas, sodass er auf meine Stirn zielt. Ich stehe erstarrt da und sehe zu dem Mädchen und dem Entführer.

Mit einer ruckartigen Bewegung reißt er etwas aus ihren Haaren heraus und hält es triumphierend hoch – eine goldene Haarnadel mit einem großen Diamanten daran und einem Büschel blonder Locken. Doch sie hat nicht nur eine Haarnadel, sondern insgesamt zwölf: Jede einzelne zerrt der Kerl mit übertriebener Gewalt von ihrem Kopf, während sie keinen Ton von sich gibt, obwohl ihr ganzer Körper zittert. Die bleiche Haut des Mädchens scheint im Licht der Leuchtstoffröhre aschfahl. Ihre Lippen sind zusammengepresst und ihre hellblauen Augen glühen hart. In dem zerfetzten Brautkleid wirkt sie wie ein Geist, der dieses Gefängnis heimsucht, um Rache zu üben.

Die Übelkeit schnürt mir die Kehle zu und ich muss gegen den Drang ankämpfen, Olive zur Hilfe zu eilen.

Auf keinen Fall gehört sie zu unseren Entführern. So eine gute Show kann niemand abliefern.

Als sie fertig sind, marschieren die beiden wieder aus der Zelle und lassen uns zurück. Mein Herz trommelt in meiner Brust.

Ich würde gerne etwas Tröstendes sagen, aber mir fällt wieder ein, dass Worte – egal, welcher Art – für das Mädchen einem Fluch gleichkommen. Jedes Wort, das ich sage und auf der Haut trage, stellt für sie eine Sünde dar – mit dieser Logik beanspruchen sie und ihresgleichen die Macht für sich. Sie sprechen nicht, sie lügen nicht, sie sündigen nicht.
Die Gedanken hinterlassen einen Geschmack nach fauligem Obst in meinem Mund. Dass sie dabei auch all die helfenden Worte von ihren Lippen verbannen und als Sünde anprangern – und damit erst die eisige Kette des Schweigens um sich schmieden, die sie in die Kaltherzigkeit verbannt – wollen sie nicht wahrhaben.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, lehne den Kopf gegen die Mauer hinter mir und zwinge mich, meinen Blick von Olive Carey abzuwenden. Dabei rufe ich mir in Erinnerung, wie sie vorhin panisch weggekrabbelt ist, als wäre es zu viel, nur in meiner Nähe zu sein. Auch jetzt schaut sie angespannt in die andere Richtung, als würde ich gar nicht existieren. Mit keiner Geste erkennt sie meine Anwesenheit an. Obwohl sie vor Dreck und Elend nur so strotzt, behandelt sie mich wie Luft. Sie würde wahrscheinlich nicht einmal anhalten, wenn ich auf der Straße krepieren würde.

Warum sollte ich sie also trösten?
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Kapitel 
5


Man erzählt sich, die Menschen vor über dreihundert Jahren wussten, dass sie mit ihrem Verhalten die große Hitze riskierten, aber es leugneten. Sie erzählten sich selbst und ihren Kindern und Enkelkindern die Lüge, sie könnten nichts gegen die Hitze ausrichten, die die Welt fraß. Es wäre nicht ihre Schuld oder Verantwortung.

Damit war das Todesurteil der Erde gesprochen und die Hitzewelle brach über die Menschheit herein. Der Regen setzte für Jahre aus und der Grundwasserspiegel sank. Mehr als die Hälfte der Menschen starb an Dehydration oder den Hungertod aufgrund der Dürre. Die Welt wurde von einer Wüste bedeckt, die fast alle großen Städte und ein weiteres Drittel der übrigen Menschen verschlang.

Einige dieser Städte konnten wiederaufgebaut werden. Irgendwann wird die Wüste jedoch auch sie vernichten. Die Kinder, die nach dieser Zeit geboren wurden, trugen die ersten Wörter auf ihrer Haut.

Henry Warwick, zu der Zeit Bischoff des damaligen katholischen Glaubens, war einer der Ersten, der Gottes Handschrift erkannte. Gemeinsam mit anderen Führern der Religionsgemeinschaften schloss er sich zusammen, um das Heilige Wort zu schreiben, die heutige Glaubensschrift. Ihm und den anderen ist es zu verdanken, dass es nicht mehr unzählige Religionen gibt, die sich gegenseitig bekriegen, sondern nur noch die des Heiligen Wortes. Ihm zu Ehren wurde zum Zeitpunkt des ersten neuen Gottesdienstes eine neue Zeitrechnung eingeführt.

Aus: Die Geschichte des Heiligen Wortes.

Kapitel 1, Abschnitt: Der Neubeginn.


Olive

Wenn der grimmige Fremde nicht hinsieht, beobachte ich ihn. In diesem Gefängnis gibt es keinen anderen Zeitvertreib. Der schwarzhaarige Mann ist das einzig Interessante. Er erinnert mich an den Tiger, den ich einmal gesehen habe, als der Zirkus in der Stadt war. Immer wieder sprang das Tier auf, streckte seine Muskeln, nur, um erneut an den Gitterstäben entlangzulaufen.

Genauso wie der Fremde mit der braungebrannten Haut und den vielen Narben.

Er tastet die Steinwände ab, als gäbe es einen geheimen Ausgang. Oder er marschiert zu den Gitterstäben, die unseren Fluchtweg blockieren und die ich längst erkundet habe, während er bewusstlos am Boden lag. Immer wieder läuft er dorthin zurück und rüttelt geräuschvoll daran, als könnte er sie aus den Angeln heben.

Ich hingegen suche keinen Ausweg. Es hätte ohnehin keinen Zweck. Der Mann, der mich entführt hat, muss mich betäubt haben, denn ich habe an den Weg hierher keine Erinnerung – und somit nicht den leisesten Hinweis, wo wir sein könnten. Nachdem ich aufgewacht bin, habe ich mich umgesehen. Es gibt keine Chance, zu entkommen, das wurde mir sofort bewusst. Die einzige Chance, aus diesem Gefängnis auszubrechen, besteht darin, zu warten. Ich kann mich nicht selbst befreien und so bleibt mir nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass meine Familie es tut.
Vertrauen habe ich bereits als kleines Kind gelernt: gegenüber der Familie und auch Gott und dem Heiligen Wort. Aber Zuversicht zu haben ist einfacher, wenn man nichts zu verlieren hat. Hier im Gefängnis begräbt die Angst mein Vertrauen und ich muss es immer wieder hervorzerren.

Keiner der beiden Männer hier drin war derjenige, der mich auf dem Kirchplatz entführt hat, aber sie müssen zusammengehören. Einer hat mich verschleppt und diese zwei bewachen mich nun. Auch wenn es schmerzte, als sie mir meine goldenen Haarnadeln genommen haben, hat es mir eine beruhigende Erkenntnis beschert: Das Einzige, was die Entführer interessiert, ist Geld. Ich muss also nur abwarten, bis meine Familie das Lösegeld für mich bezahlt.

Für einen Moment taucht ein Gedanke in meinem Kopf auf wie das Blitzlicht einer Kamera: Sähe die Situation anders aus, wenn nicht ich Raphael geheiratet hätte, sondern die Person, die dafür eigentlich vorgesehen war? Schnell begrabe ich den Gedanken – und mit ihm das Bild des anderen Mädchens – in den Untiefen meines Geistes, stopfe ihn zurück in die dafür vorgesehenen Löcher und Ritzen. Es hat keine Bedeutung.

Die Entführung des jungen Mannes hingegen muss einen anderen Grund haben. Ich kann mir seine Anwesenheit nicht erklären. Sofort sind mir die vielen Wörter auf seinen breiten Armen aufgefallen, die er nicht versteckt. Er trägt nur ein einfach gewebtes T-Shirt. Die Wörter winden sich selbst an seinem Hals und direkt unterhalb des schwarzen Haaransatzes. Niemals würde jemand für ihn Lösegeld bezahlen.

Die vergangene Zeit messe ich an meinen steifen Gliedern. Meine Beine schlafen ein. Als ich mich anders hinsetze, hält der Fremde in seiner Bewegung inne wie ein Fluchttier, das Gefahr wittert. Die Muskeln an seinem Hals spannen sich an und sein Kopf zuckt in meine Richtung. Trotz dieses Instinktes sieht er mich nicht an. Stattdessen verzieht er den Mund, so als wäre er wütend auf seinen eigenen Körper, der ungewollt auf meine Anwesenheit reagiert.

Ich habe Angst davor, dass seine Wut sich irgendwann nicht mehr gegen sich selbst, sondern gegen mich richtet, weshalb ich länger still dasitze, als ich es täte, wenn ich allein wäre. Solange dieser Kerl mit mir eingesperrt ist, fühle ich mich wie ein Fremdkörper in einer Wunde und jedes Geräusch, das ich von mir gebe, scheint zu laut.

Die Haut des Fremden ist bedeckt von Narben und so wie er flucht und sich benimmt, erinnert er mich an die Berichte in den Zeitungen über die Terroristen. Ihnen darf man nicht trauen – sie verdrehen die Worte der Heiligen Schrift und schleichen sich in dein Herz, bis du nicht mehr Richtig von Falsch unterscheiden kannst. Anschließend schlagen sie dir ihre Klauen in den Leib, um dich für ihre Zwecke zu benutzen.

Früher waren solche Geschichten über die Ungläubigen für mich nur Märchen, die Kinder sich gegenseitig erzählen, um einander Angst einzujagen. Erst seit dem Tag, an dem ich das Schreien aus dem Zimmer neben meinem hörte, weiß ich, dass es die Realität ist.

Der Fremde schnaubt, als hätte ihn irgendetwas verärgert, und stampft ohne sich umzusehen auf die Wand gegenüber von mir zu. Mit abgehakten Bewegungen legt er beide Hände auf die Steinwand vor sich, als wollte er sie durch pure Willenskraft zerstören.

Ich halte es mit meinem Rücken an der Mauer nicht mehr aus, lehne mich nach vorne und sofort stoppt der Mann sein Vorhaben. Seine Rückenmuskulatur spannt sich unter dem dunkelbraunen Stoff an. Sobald ich wieder stillsitze, fährt er fort mit dem, was auch immer er da versucht.

Nach einiger Zeit klappert das Gitter wieder. Der Kerl lässt sich sofort zu Boden sinken.

Ich kralle meine Finger in meine Oberschenkel und versuche, flach zu atmen, um seine Aufmerksamkeit nicht zu erregen, aber er beachtet mich nicht und senkt nur das Kinn auf die Brust, als würde er schlafen. Die erwarteten Schritte bleiben aus. Stattdessen höre ich, wie das Gitter wieder geschlossen wird.

Kurz nachdem das Geräusch verklingt, steht er auf und legt den Kopf schräg. Seine dunklen Augen sind zusammengekniffen und jeder Muskel seines Körpers spannt sich an. Wieder erinnert er mich an den Tiger. Ich halte die Luft an, denn wenn der Typ auf etwas losgeht, will ich ihn nicht daran erinnern, dass ich auch noch da bin. Nach zehn Sekunden schleicht er in Richtung des Gitters und ich traue mich, wieder zu atmen.

Er verschwindet um die Ecke und ich strecke schnell meine Beine aus, die seit Minuten taub sind. Dann knülle ich meine Haare zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen, um einen Puffer zwischen meinem Kopf und der Wand zu haben, und kratze mich am Rücken.

Als ich erneut Schritte höre, verschränke ich die Arme hastig vor der Brust und blicke zur gegenüberliegenden Wand. Doch der Mann bringt einen so köstlichen Duft mit sich, dass ich unwillkürlich aufsehe. Er trägt eine Wasserflasche mitsamt eines Stofftuchs in den Händen und darin eingewickelt ist …

»Brot.«

Beim Klang seiner Stimme zucke ich zusammen. Ich bin es nicht gewohnt, dass die Menschen sprechen. Es sind schon Tage vergangen, da hat niemand ein Wort gesagt. Klar war das in meiner Kindheit anders. Da hatten Mutter und Vater Kindermädchen für mich engagiert, die mit mir sprachen, um meine Entwicklung nicht zu gefährden. Und außerdem war da noch Mona.

Aber das ist vorbei.

Der Typ geht in die Mitte unseres Gefängnisses und lässt sich dort nieder. Anschließend legt er das Tuch mit dem Brot auf den Boden.

»Wenn du auch was willst, würde ich an deiner Stelle herkommen«, sagt er zu mir, den Blick aufs Brot gerichtet. »Erfahrungsgemäß schmeckt Essen nicht mehr so gut, wenn es von allein laufen kann.«

Ohne ihn anzusehen, stehe ich auf. Meine Beine fühlen sich nicht so an, als würden sie zu mir gehören, und ich schwanke leicht. Ich setze mich ihm gegenüber und greife nach dem Brot, um mir ein Stück abzubrechen.

Es lässt sich schwer kauen, bleibt überall am Gaumen hängen, trotzdem stopfe ich mir sofort das nächste Stück hinterher. Auch der Mann scheint hungrig zu sein und viel zu schnell haben wir alles aufgegessen.

»Hier.« Er rollt mir die Plastikflasche rüber.

Das Wasser ist warm, aber es erfüllt seinen Zweck und ich stelle mir vor, wie es den Staub in meiner Kehle wegspült. Ich schiebe die Flasche zu meinem Zellengenossen zurück und sehe zu, wie er seinen Kopf zurücklegt, um davon zu trinken. Seine schwarzen Haare fallen dabei leicht nach hinten.

Als er fertig ist, sehe ich weg. Einen Moment sitzen wir schweigend da und gerade als ich aufstehen will, um mich wieder an meinen Platz zu setzen, sieht er mir ins Gesicht, die dunkelbraunen Augen leicht zusammengekniffen.

»Hast du eine Ahnung, warum sie gerade dich entführt 
haben?«

Mein Blick huscht von seinen Lippen zu seinen Augen, die mich verwundert anstarren. Alles an ihm scheint dunkel zu sein: die gebräunte Haut, die schwarzen Haare, die braunen Augen. Die dichten Augenbrauen, die er fragend zusammengezogen hat, lassen selbst seinen Gesichtsausdruck düster wirken.

Warum sie mich entführt haben? Die Frage ist doch eher, warum sie ihn entführt haben! Meine Finger kribbeln, während er mich ansieht, als wäre ich das größte Rätsel dieser Erde. Das Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus, bis es zu einer Hitze wird, die mein ganzes Gesicht ausfüllt. Was bildet er sich ein? Dass sie ihn aus einem speziellen Grund entführt haben und ich nur Beifang war, wie Seetang, der sich beim Fischen im Netz verfängt? Ohne mir etwas anmerken zu lassen, stehe ich auf und stampfe zurück in meine Ecke, streife mein zerfetztes Kleid glatt und setze mich hin.

Ich muss nur ausharren, dann wird alles gut werden. Denn ich vertraue nicht nur Gott, sondern auch meinen Eltern. Ich vertraue darauf, dass sie wissen, was zu tun ist, und mich befreien.

Und wer wird dich retten?, werfe ich ihm in Gedanken an den Kopf.

Doch er beachtet mich nicht mehr. Er hat wieder den sinnlosen Versuch unternommen, die steinerne Gefängniswand nach einem Fluchtweg abzusuchen.
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Die Gruppe hat abgestimmt und der neue Plan steht fest. Wir machen weiter wie bisher. Unser neues Ziel ist die St. Henry’s Church – die größte Kirche der Stadt und das Herz der Regierung. Wenn alles glattläuft, sind wir schon in wenigen Wochen so weit und können den Sprengstoff platzieren. Wesley sagt, dass uns danach niemand mehr ignorieren kann. Ich bin mir nicht sicher, ob damit schon alles erreicht sein wird. Aber es ist besser als nichts, und bei einer Sache sind wir uns einig: So kann es nicht weitergehen.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Ich muss eingenickt sein. Als ich erneut das Klappern des Gitters höre, habe ich einen steifen Nacken und mein Hinterkopf schmerzt. Ehe ich meine Gedanken sortieren kann, stehen unsere Entführer in der Zelle.

»Aufstehen.«

Der Befehlston des Blonden lässt meine Muskeln verhärten. In jeder anderen Situation hätte ich die Arme verschränkt und mich geweigert, wäre da nicht der andere Kerl mit der Waffe.

Mit finsterer Miene stehe ich auf und bemerke dabei ein Funkgerät am Gürtel des blonden Kerls. Die beiden arbeiten also nicht allein. Trotz meiner bisherigen Beobachtungen deutet die technische Ausrüstung auf Mitarbeiter der Regierung hin. All das wird immer verwirrender. Warum haben sie mich entführt?

Ohne die Waffe aus den Augen zu lassen, trete ich vor. Wenn die beiden mich auch nach Wertgegenständen absuchen wollen, sind sie an den Falschen geraten.

Doch der Blonde deutet nur mit dem Kopf in Richtung Ausgang. »Ladys First.«

Haha. Ich werfe Olive einen Blick zu, doch sie starrt nur den Boden an.

»Weiter.« Der Kerl mit dem Zopf drückt mir die Waffe in den Rücken.

Meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten, aber ich schluckte die Wut runter. Ein Ausrutscher und ich ende mit einer Kugel im Kopf.

Sie führen mich durchs Gitter, schließen hinter uns ab und drängen mich wortlos weiter. Ich kralle meine Fingernägel in meine Oberarme, damit sie nicht zittern. Gedankenfetzen segeln wie verbranntes Papier durch meinen Kopf. Führen sie mich in einen sterilen Raum, mit einer silbernen Bahre und spitzen medizinischen Geräten? Schneiden sie mich auf, um an mein Geheimnis zu kommen? Mein Atem geht schneller und Schwärze bedeckt meinen Geist.

Der Gang, durch den sie mich treiben, unterscheidet sich nicht von der Zelle – graue Betonwände, sandiger Boden, summende Leuchtstoffröhren. Vereinzelt tauchen schmale Fenster auf, die ein Stück über meinem Kopf angebracht sind. Sie sind so dreckverkrustet, dass ich den Verdacht hege, das Gebäude sei komplett im Wüstensand versunken. Das wäre nicht unüblich.

Nach zwei Abzweigungen endet der Weg in einer Sackgasse. Die Spannung um meinen Brustkorb löst sich, als ich erkenne, dass dies noch nicht mein Ende ist.

Eine dreckige Nische liegt vor mir, die nicht einmal eine Tür besitzt. In die Mitte des Bodens ist ein Loch eingelassen – der einzige Zweck unseres Ausfluges. Bei dem scharfen Uringeruch, der aus dem Loch strömt, dreht sich mir der Magen um.

Ohne ein Wort zu sagen, bringen die Männer mich danach zurück ins Gefängnis und nehmen Olive mit. Ihr Kleid ist staubbedeckt, doch ihre Bewegungen strotzen vor Arroganz.

Als sie nach kurzer Zeit zurückkehren, trägt der blonde einen silbernen Blecheimer in der Hand, den er mit einem lauten Scheppern in die Ecke wirft.

»Für den Notfall«, sagt er grinsend.

Das Gitter klirrt, als es hinter den Entführern zufällt.

Die Nahrung, der Eimer … wie lange planen die Männer,
uns hier festzuhalten?

Olive steht einen Moment unschlüssig in der Zelle, ehe sie sich an die Wand lehnt und zu Boden sinkt. Ausdruckslos starrt sie auf den Dreck zu ihren Füßen und presst die Hände flach neben sich, doch ihre Arme zittern.

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich fahre mir übers Gesicht und durch die Haare, kralle meine Finger in den Stoff meiner Hose, um sie ruhig zu halten. Die Machtlosigkeit breitet sich wie Käfer unter meiner Haut aus, die mich dazu drängen, irgendetwas zu tun.

Ob ich ihr Trost spenden kann? Der Gedanke setzt sich in mir fest, dass es mir besser gehen würde, wenn ich diesen ausdruckslosen Blick von Olive irgendwie zum Verschwinden bringen könnte. Selbst Wut ist besser als diese apathische Leere.

Noch während ich grüble, rollt sie sich auf dem Boden zusammen und dreht sich zur Wand, sodass ich ihren Rücken anstarre. Keine Geste, kein Blick in meine Richtung. Kälte tröpfelt von meinem Herzen in den Magen und ich konzentriere mich auf das Gefühl. Es ist einfacher zu begreifen als der Drang, diesem stummen, arroganten Mädchen helfen zu wollen.

Meine Lider werden schwer und ich lege mich ebenfalls hin. Die Aufregung wirbelt wie aufgewühlter Sand durch meinen Körper, sodass ich nicht zur Ruhe komme. Stattdessen beobachte ich Olive, die sich mit dem Rücken zu mir zusammengerollt hat. Ihre Schultern beben, doch kein Laut kommt ihr über die Lippen.

Es dauert lange, bis das Beben endet, und noch länger, bis sich ihre Atmung beruhigt und ich mir sicher bin, dass sie schläft. Ich fühle mich leer, so als hätte Olives Schmerz meinen eigenen aufgesogen.

Irgendwann siegt die Erschöpfung in mir und ich schlafe ein.

Als das Klappern des Gitters mich weckt, schmerzt mein Brustkorb vom Liegen auf dem harten Stein. Meine Augenlider kleben aneinander, als ich sie öffnen will, und bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, steht Olive auf, um zum Gitter zu gehen. Sie kommt mit einem eingewickelten Brot und einer Flasche Wasser zurück.

So geht das schon seit Tagen.

Ich nehme an, dass wir pro Tag eine Mahlzeit bekommen. Demnach ist heute Tag fünf. Die Leuchtstoffröhre an der Decke brennt ununterbrochen und gibt ein nervtötendes Summen von sich. Es sind immer dieselben Kerle, die uns Nahrung bringen und etwas später wiederkommen, um das Tuch und die leere Flasche wieder mitzunehmen.

Jedes Mal hält einer von ihnen eine Waffe an meinen Kopf. Sie scheinen anzunehmen, dass von Olive keine Gefahr ausgeht, denn seit dem Vorfall mit den Haarnadeln wird sie von ihnen ignoriert.

Immer wieder frage ich mich, warum ausgerechnet wir hier sind. Jeder von uns würde ein begehrtes Ziel darstellen – nur für unterschiedliche Parteien. Ich komme zu keiner zufriedenstellenden Antwort.

Olive sieht anders aus als vor fünf Tagen. Ihr Kleid ist schmuddeliger und nicht mehr weiß, sondern grau. Ihre blassen Arme sind von Staub bedeckt und ihre Haare verfilzt. Trotzdem bewegt sie sich anmutig in die Mitte des Raumes, als sie das Brot auf den Boden legt. An ihrem Finger stehen die Worte ihres Ehegelöbnisses. Sie wurde am Tag ihrer Hochzeit entführt – vor den Augen der ganzen Stadt. Das muss lange geplant worden sein.

Olive sieht mich nicht an, reagiert nicht auf mich. Ihre stoische Ruhe zerrt an meinen Nerven. Am liebsten würde ich den ganzen Tag schreien und mich gegen das Gitter werfen, doch das würde nur ihr Bild eines Wilden von mir bestärken. Ihr kalter Blick, als ich ihr die erste und einzige Frage gestellt habe, hat mir alles über dieses Mädchen gesagt, was ich wissen muss.

Sie denkt, ich sei es nicht einmal wert, hier mit ihr eingesperrt zu sein. Mit dem Brot und dem Wasser vor sich sitzt sie in der Mitte der Zelle, den schlanken Hals leicht nach vorne gebeugt. Sie erinnert mich an einen Schwan, der in einen Ölteppich geraten ist. So gefährlich es auch ist – der Drang, ihr zu helfen, wächst mit jeder verklebten Feder an.

Ich stehe auf, strecke meine steifen Glieder und lasse mich gegenüber von ihr nieder. Seit dem ersten Tag habe ich kein Wort mehr gesagt und schon jetzt fühlt sich mein Hals kratzig an. Ich muss mich räuspern, bevor ich spreche.

»Du weißt, dass wir hier langsam raus müssen.«

Anstatt mich anzusehen, betrachtet sie ihre Finger, die ein Stück Brot abzupfen.

»Was auch immer sie mit uns vorhaben, ihr Plan besteht ganz sicher nicht darin, uns für den Rest unseres Lebens in diesem Gefängnis durchzufüttern. Uns läuft die Zeit davon.«

Sie antwortet nicht. Natürlich nicht. Stattdessen steckt sie sich ein Stück Brot in den Mund. Ich könnte genauso gut mit einer Wand reden. Die hätte immerhin den Vorteil, dass sie mir keine herablassenden Blicke zuwirft. Diese Ignoranz macht mich noch wahnsinnig.

Ich springe auf und werfe die Plastikflasche gegen die Wand, wo sie abprallt und ein Stück auf dem Boden herumkullert. Olive sitzt mit großen blauen Augen vor mir und starrt zu mir hoch.

Ach, jetzt kann sie mich ansehen? Ich laufe zum Gitter und kicke im Vorbeigehen die Flasche zur Seite. Immer noch zu wenig, um meiner Wut Ausdruck zu verleihen. Am Gitter angekommen, rüttle ich daran, bis meine Hände schmerzen. Nicht genug, nicht genug, nicht genug.

»Hey!«, rufe ich und trommle gegen das Gitter. »Hey!«

Niemand kommt. Vor mir erstreckt sich der dunkle Gang und hinter mir sitzt dieses schweigende Mädchen, das sich offensichtlich mit ihrem Schicksal abgefunden hat, in diesem Gefängnis alt und grau zu werden. In sechzig oder siebzig Jahren werden wir hier unser Leben lassen und in achtzig Jahren werden nur noch unsere Knochen übrig sein. Und Olive Carey Seymours verdammtes Skelett wird immer noch eine stoische Anmut ausstrahlen, die mich bis in den Tod verfolgen wird.

Meine schweißnassen Hände rutschen vom Gitter und die Stille greift nach mir, legt sich wie eine Faust um meinen Körper und lässt mich um Luft ringen.

Ich schaffe es hier nicht raus. Wenn ich hier nicht bald abhaue, reiße ich die Wände ein.

Als die Männer mich an Tag sechs holen kommen, dröhnt mein Kopf. Das Wasser und Brot reichen gerade mal zum Überleben und mein Körper wird immer schwächer. Ich stolpere mehr hinter ihnen her, als dass ich laufe.
Vor der Nische bleibt der Blonde mit dem Funkgerät wie immer etwas abseits stehen, während der mit dem Pferdeschwanz mit der Waffe auf mich zielt. Als ich fertig bin und an ihm vorbeigehe, beugt er sich zu mir rüber. Ich bin zu überrascht, um zu reagieren.

»Das Mädchen«, raunt er, »hast du dich nie gefragt, wer für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist?« Sobald er die Worte ausgesprochen hat, rückt er von mir ab und drückt mir die Waffe wieder in den Rücken. »Weiter«, sagt er so laut, dass sein Kollege ihn hören kann.

Mein Herz poltert in meinem Brustkorb und Hitze verschlingt meine Erschöpfung. Ich bin hellwach. Während er mich den Gang entlangtreibt, will ich mich zu dem Kerl umdrehen, doch sofort drückt er mir die Waffe warnend ins Fleisch. Sein Kollege geht nur ein paar Schritte entfernt und würde jedes Wort hören, das wir wechseln. Spricht der Kerl deshalb nicht mehr mit mir? Hat er Angst, dass der Blonde unsere Unterhaltung hört?

Woher weiß er vom Tod meiner Mutter? Und weshalb spricht er mit mir, als stünden wir auf derselben Seite, und drückt mir danach eine Pistole ins Kreuz? Was hat das Mädchen mit dem Tod meiner Mutter zu tun? Als sie starb, war Olive höchstens zwölf Jahre alt, etwas jünger als ich. Wieso sollte sie für den Tod meiner Mutter verantwortlich sein?

Meint der Wärter, dass die stummen Fische im Allgemeinen schuld daran sind? Damit hätte er recht. Doch das erklärt nicht, woher dieser Kerl mich überhaupt kennt, geschweige denn von meiner Mutter weiß.
Ich werde langsamer, in der Hoffnung, dass der Blonde weitergeht und ich wenigstens eine der Fragen laut stellen kann, die in meinem Kopf zu explodieren drohen. Doch sofort dreht er sich um und blafft mich an. 
»Nicht trödeln!«

Mit zusammengebissenen Zähnen lasse ich mich wieder in die Zelle sperren. Als sie Olive einsammeln, starre ich den Mann mit dem Pferdeschwanz an, zwinge ihn mit meinen Gedanken, mich anzusehen. Doch er ignoriert mich, als wäre nichts vorgefallen.

Während ihrer Abwesenheit gehe ich in Gedanken alle mir bekannten Gesichter durch, doch der Entführer passt zu keinem der Bilder. Als sie Olive zurückbringen, betreten sie nicht einmal mehr die Zelle, sodass ich keine Chance habe, mit ihm zu sprechen.

Olive stakst an mir vorbei und lässt sich schwerfällig zu Boden sinken. Als sie ihren Kopf gegen die Wand hinter sich lehnt, zuckt sie zurück und reibt sich den Hinterkopf. Ihr Blick huscht zu mir und ich schaue schnell weg.

Sie soll nicht denken, dass sie mich auf irgendeine Art interessiert.

Hat der Entführer recht? Steht dieses reiche Mädchen in irgendeiner Verbindung mit dem Tod meiner Mutter? Mein Magen verknotet sich bei diesem Gedanken. Schlimm genug, mit jemanden eingesperrt zu sein, der auf einen herabsieht – was, wenn sie wirklich die Mörderin meiner Mutter ist?

Mit schwerem Atem beobachte ich, wie sie mir den Rücken zudreht. Ich könnte sie packen und sie zum Reden zwingen. Sie dazu drängen, mir zu sagen, was der Kerl meint. Sie ist keine Gegnerin für mich. Meine Hände zittern und mein Puls dröhnt in meinen Ohren. Das ist meine Chance.

Olive fährt mit ihrer rechten Hand über ihren Rücken und ich halte inne. Beobachte, was sie dort tut. Ihre Hand tastet an der Rückseite des Kleides herum, bis sie einen tiefsitzenden Reißverschluss findet und ihn öffnet. Der schwere Rock fällt zu Boden und Olive steigt aus dem Haufen Tüll. Sie trägt ein weißes Unterkleid, dessen Stoff im Licht leicht schimmert und das gerade einmal bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reicht.

Ohne das gewaltige Kleid wirkt sie noch zarter. Ihre Arme sind schmächtig und ihre Schulterknochen stechen hervor. Die hochhackigen Schuhe hat sie bereits vor ein paar Tagen ausgezogen und ich starre auf ihre nackten Füße.

Das heiße Gefühl von eben sickert aus meinem Körper. Olive nimmt sich ihr dreckiges Brautkleid und polstert damit die Wand hinter sich aus. Sie wirkt entschlossen. Ihr Blick begegnet meinem und dieses Mal sieht sie nicht weg. Ihre blauen Augen liegen tief in ihren Höhlen, doch sie wirkt nicht verwirrt – anders als ich mich fühle. Nach einem Moment schließt sie die Augen. Die Anspannung, die sie die ersten Tage bei jeder meiner Bewegung zusammenzucken ließ, ist verschwunden.

Mein Gesicht prickelt, aber nicht mehr vor Wut. Olive Seymour mag arrogant sein, aber nichts an ihr scheint bösartig – anders als meine Gedanken von eben, die mir nun unpassend erscheinen. Ich schiebe sie in die hinterste Ecke meines Kopfes und kühle meine heißen Wangen an der Steinwand.

Dennoch bleibt die Tatsache, dass mein Entführer mich besser kennt, als mir lieb ist. Ich nehme mir vor, das Rätsel am nächsten Tag zu lösen. Die Erschöpfung der eintönigen Tage zerrt an meinen Knochen und ich schließe die Augen.

Dunkelheit umfängt mich. Dunkelheit, in der Schritte widerhallen, die lauter werden, näherkommen. Meine Muskeln brennen, als ich meinen Beinen befehle, zu rennen, doch nichts geschieht. Hände packen mich, drücken mir auf den Mund, sodass ich keine Luft bekomme. Meine Kehle zerreißt von einem Schrei, aber kein Ton verlässt meinen Mund. Grelles Licht blendet mich. Mein Kopf ist wie festgefroren und ich kann die Augen nicht abwenden. Ein Skalpell blitzt auf, senkt sich über meinen Brustkorb, während ich nach Luft schnappe, atmen will, doch kein Sauerstoff erreicht meine Lunge. Das Flüstern an meinem Ohr jagt wie Gift durch meinen Körper.

»Wir wollen nur sehen, wie es funktioniert.«

Ich schlage um mich, doch meine Arme und Beine sind fixiert und meine Kehle brennt wie Feuer, als sie mich aufschneiden, meine Haut sezieren, wie meine Mutter immer befürchtet hat.

Mit hämmernden Herzen reiße ich die Augen auf. Die Leuchtstoffröhre über mir blendet mich und meine Gliedmaßen ziehen mich bleischwer zu Boden und für einen Moment blitzt Angst in mir auf, dass alles real war. Dann gewöhnen meine Augen sich langsam an das Licht.

Ich bin in der Zelle. Olive Seymour liegt mir gegenüber. Im Schlaf hat sie sich in meine Richtung umgedreht, die Hände vor der Brust zu Fäusten geballt.

Meine Atmung ist abgehackt und mein Kopf schwirrt. Ich konzentriere mich auf das einzig Ruhige: Olives Brustkorb, der sich im Schlaf regelmäßig hebt und senkt. Langsam passe ich meine Atmung ihrer an. Meine Hände zittern noch immer von dem Schrecken meines Albtraums. Das Flüstern der kalten Stimme kratzt an meinem Trommelfell und Schweiß tritt mir auf die Stirn.

Ablenkung. Irgendwie muss ich mich ablenken.
Olives Gesichtszüge entspannen sich im Schlaf. Ihre Lippen sind leicht geöffnet und ich stelle mir vor, wie ihr Atem warm aus ihrem Mund strömt. Auf ihrer Nase tummeln sich Sommersprossen. Wenn ich näher an sie heranrücken würde, könnte ich sie zählen, so wie kleine Kinder Schafe zählen, um einzuschlafen. Bei dem Gedanken zuckt mein Mundwinkel und ich merke, wie mein Körper langsam zur Ruhe kommt. Mit dem Zeigefinger male ich zwei geschwungene Linien in d cen Dreck, in der Form von Olives Augenbrauen, die noch heller sind als ihre Haare.

Das Geräusch der aneinanderreibenden Sandkörner lullt mich ein und ich mache so lange weiter, bis ich abdrifte und die Müdigkeit über die Angst in meinem Körper siegt.

Tag sieben vergeht und in meinem Kopf breitet sich die Leere aus. Ich weiß nicht, ob es an der stickigen Luft, an dem wenigen Essen oder am Wassermangel liegt, aber auch meine Gedanken werden immer schwerer, genau wie meine Arme und Beine.

Das Gitter klappert. Ich hebe meinen Kopf und schwarze Schlieren tauchen in meinem Sichtfeld auf. Ich habe keine Zeit mehr. Noch ein oder zwei weitere Tage in diesem Gefängnis und meine Kraft hat mich ganz verlassen – oder mein Verstand.

Als die Wärter auftauchen, warte ich nicht erst darauf, dass man mir eine Waffe an den Kopf hält. Auch mache ich mir nicht mehr die Mühe, den Staub von meiner Hose zu klopfen. Der Blonde sammelt die leere Flasche und das Tuch von dem Brot ein und geht vor. Ich folge ihm, in dem Wissen, dass der zweite Kerl direkt hinter mir läuft, die Waffe immer griffbereit. Am Tor angekommen, schließt der Erste das Schloss auf und lässt uns durch. Danach wickelt er die Kette wieder um das Gitter und verschließt die Tür.

Auf dem Gang zum Raum mit dem Loch habe ich keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Erst muss der Blonde sich so postieren, dass er meine geflüsterten Worte nicht hört.

Wie jedes Mal überwältigt mich der scharfe Uringeruch und ich versuche, durch den Mund zu atmen, solange ich hier bin. Nicht einmal, während ich in das Loch pinkle, nimmt der Kerl die Waffe runter. Ob es bei Olive genauso abläuft? Für sie muss das Ganze weitaus demütigender sein.

Wieder drängen sich die Worte des Wächters in mein Bewusstsein. Ich muss die Wahrheit wissen – egal, wie hoch das Risiko ist. Im Vorbeigehen flüstere ich dem Kerl zu: »Was …«

Doch weiter komme ich nicht. Der Blonde steckt seinen Kopf zu uns rein.

»Scheiße, hast du das gehört?« Mein Körper spannt sich an. »Ich glaub, das war bei dem Mädchen.«

Erleichterung durchströmt mich, als mir klar wird, dass er nichts von meinem Kontaktversuch mitbekommen hat. Dann verstehe ich, was seine Worte bedeuten. Irgendetwas ist bei Olive passiert.

Der mit dem Pferdeschwanz bedeutet mir mit der Waffe loszugehen. »Was hast du gehört?«

»Klang wie ein Schrei.«

Mein Brustkorb zieht sich zusammen.

Ich werde immer schneller.

Doch als wir an der Zelle ankommen, scheint alles wie immer. Olive sitzt an der Wand und starrt zu Boden.

»Steh auf«, befiehlt der Blonde, als wir eintreten.

Sie stützt sich mit den Ellenbogen an der Wand hinter sich ab. Ihre Knie wackeln. Mein Blick fällt auf den dunklen Fleck vor ihren Füßen. Die rechte Hand ballt sie zur Faust und versteckt sie hinter ihrem Rücken.

Unseren Entführern entgeht das nicht. »Hand her.« Der Blonde macht einen Schritt auf sie zu. Als sie sich nicht regt, streckt er seine Hand aus und packt ihren Arm. »Öffnen.«

Olive presst die Lippen zusammen, tut aber, was er sagt. Als ihre Faust sich öffnet, tropft Blut zu Boden.

»Heilige Scheiße, was hast du versucht?« Der Kerl begutachtet die Wunde. Olives Blick huscht zum Gitter. Wollte sie unsere Abwesenheit nutzen, um zu fliehen? Hat sie sich dabei am Metall die Hand aufgeschlitzt?

Möglicherweise habe ich sie unterschätzt.

»Was hat sie?«, will der mit dem Pferdeschwanz wissen.

»Geschnitten. Scheiße, wir sollten dich verbluten lassen.« Er sieht sie herausfordernd an, doch sie erwidert seinen Blick nur stur. »Du musst die Klammerpflaster holen.«

»Und dich mit ihm allein lassen?« Der Kerl mit der Waffe zieht die Augenbrauen hoch und deutet auf mich.

Der Blonde sieht mich einen Moment lang an. Zu spät wird mir klar, dass ich ungefährlich wirken sollte, wenn ich die Situation zu meinem Vorteil nutzen will. Doch der Kerl sieht weg, ehe ich meinen finsteren Blick auflockern kann.

»Ich warte vor dem Gitter mit dem Mädchen«, sagt er.

Der mit dem Pferdeschwanz nickt und geht mit der Waffe auf mich gerichtet rückwärts zum Ausgang. Mit Olive im Schlepptau, folgt der Blonde. Sie schließen das Tor ab, sodass ich eingesperrt bleibe.
Ich gehe um die Ecke, um aus dem Sichtfeld des Blonden zu verschwinden, und lehne meinen Kopf gegen die Wand hinter mir. Sobald ich unbeobachtet bin, schließe ich die Augen und atme tief ein. Jetzt muss ich wieder einen ganzen Tag lang warten, bis ich erneut die Chance bekomme, etwas aus dem Kerl rauszubekommen. Ich lausche auf meinen Atem, bis ein Rauschen meine Aufmerksamkeit erregt.

»Wo seid ihr?« Die Stimme klingt verzerrt und fremd. Ich öffne die Augen. Jemand meldet sich mit dem Funkgerät. Adrenalin zuckt wie Blitze durch meine Adern. Vorsichtig schleiche ich mich dichter an das Gitter.

»Ihr solltet euch vor fünf Minuten zur Kontrolle melden.«

»Sind aufgehalten worden«, sagt der Blonde.

»Und?«, fragt die andere Stimme. »Glaubt er euch?«

»Jetzt nicht«, erwidert der Blonde kurz angebunden. »Später.«

Schritte ertönen und ich schleiche in die hinterste Ecke der Zelle. Das Gitter wird aufgeschlossen und die beiden Entführer bringen Olive zurück, mit drei weißen Klammerpflastern auf der Handfläche. Der mit dem Pferdeschwanz zielt wie gewohnt auf meinen Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen sieht der Blonde mich an, doch ich richte meinen Blick nur auf die Pistole.

Er scheint überzeugt, dass ich nichts gehört habe. Zumindest verlässt er gemeinsam mit dem anderen den Raum.

Olive setzt sich an ihren gewohnten Platz, zieht die Knie an und bettet ihren Kopf darauf.

Glaubt er euch? Die Frage rast durch meine Gedanken. Derjenige am anderen Ende der Leitung kann nur mich gemeint haben. Was für ein krankes Spiel wird hier gespielt? Ist das ein Psychotest der stummen Fische? Präsentieren sie mir in Häppchen Informationen über den Tod meiner Mutter, um herauszufinden, wie ich reagiere?

Glaubt er euch? Ob ich glaube, dass Olive etwas mit dem Tod meiner Mutter zu tun hat? Warum wollen sie mir das weismachen? Um zu sehen, ob ich ausraste?

Ich presse meine Faust an den Mund, beiße mir auf die Knöchel, um meine wirren Gedanken zu beruhigen.

Möglicherweise war das auch nur eine Hinhaltetaktik. Um mich zu verwirren und davon abzulenken, dass meine Kräfte langsam schwinden. So muss es sein. Wenn die stummen Fische von meiner Fähigkeit wissen, ist es sicher auch ein Leichtes, etwas über meine Vergangenheit in Erfahrung zu bringen. Sie haben vom Tod meiner Mutter erfahren und sich gedacht, dass sie mich damit verwirren können. Mich mürbe bekommen. Um mich dann später so weit zu haben, dass ich meine Fähigkeit einsetze.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz hat also gelogen. Ich sollte darüber erleichtert sein, doch stattdessen macht sich Enttäuschung in mir breit. Für wenige Stunden hatte ich gedacht, dem Mörder meiner Mutter auf der Spur zu sein. Nun muss ich akzeptieren, dass es eine Farce war.

Ich ziehe mein Shirt aus und bette meinen Kopf darauf. Mein Herz fühlt sich wund an. Die Gedanken an die Vergangenheit bohren sich wie Metallsplitter in meinen Brustkorb und erschweren mir das Atmen. Wenigstens weiß ich, woran ich bin, rede ich mir ein. Ab jetzt wird keine Zeit mehr verschwendet.

Morgen werde ich hier herauskommen.

Am nächsten Tag habe ich so etwas wie das Gerüst eines Plans entwickelt. Vielleicht kein richtiges Gerüst – eher so eine wacklige Konstruktion aus dünnen, schwarzen Stäben, 
mit denen man Zelte aufbaut. Immerhin.

Nachdem unsere Entführer Brot und Wasser gebracht haben, setzt sich Olive ans andere Ende des Raumes, so wie immer. Anstatt auf meinem Platz sitzenzubleiben, stehe ich auf und schwanke zu ihr. Meine Beine sind zittrig und meine Muskeln steif.

Als sie meine Füße über den Boden schlurfen hört, sieht sie auf, ihre blauen Augen kugelrund, als sähe sie mich zum ersten Mal. Ich komme niemals in ihre Nähe, außer wenn wir uns zum Essen in der Mitte des Raums treffen. Jetzt hocke ich mich vor sie.

»Ich habe eine Idee.« Meine Stimme gleicht Wüstensand, der über einen Stein weht, und ich muss ein paar Mal schlucken, um überhaupt die nächsten Worte hervorzubringen. Wie halten sie und ihre Leute das nur ein Leben lang aus? »Aber es kann gefährlich werden.«

Ihre Augen werden größer und sie presst die Lippen aufeinander.

»Vielleicht brauche ich deine Hilfe.«

Eigentlich will ich sie nicht fragen. Ohne sie jedoch wäre der Plan noch riskanter, als ohnehin schon.

»Du könntest sie ablenken, so wie gestern. Dann klaue ich die Schlüssel. Wir brauchen nur einen Ersatz. So merken sie nicht, dass etwas fehlt.«
Olive regt sich nicht. Ich tippe mit dem Zeigefinger immer wieder auf mein Bein und warte.

Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper.

»Also?«
Nichts. Keine Regung. Meine Kehle schnürt sich zu. Bevor ich etwas Dummes tue, springe ich auf und stampfe wieder auf meine Seite, weit weg von ihr. Gestern hat sie doch auch versucht zu fliehen, oder etwa nicht? Glaubt sie, dass sie allein bessere Chancen hat? Oder würde sie lieber hierbleiben, anstatt mit mir gemeinsam zu flüchten?

»Beim verfluchten Heiligen Wort.« Olive zuckt bei meinem Fluch zusammen – eine Regung, die mir Genugtuung bereitet. »Dann wirst du hier allein verrotten, das ist dir klar, oder?«

Während ich mein Shirt ausziehe und mir daraus wieder eine Art Kissen zusammenknülle, werfe ich ihr einen letzten Blick zu, um zu sehen, ob sie verstanden hat. Aber sie beachtet mich nicht.

Gut. Dann hau ich eben allein ab. Und Olive Carey Seymour kann hier in diesem Gefängnis verrotten. Sie hat es nicht anders gewollt.
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Dass Gott die Menschen trotz des Fluchs noch immer liebt, wird daran deutlich, dass er die Kinder verschont. Ein bösartiger Gott hätte den Fluch seit der Geburt auf den Menschen gelegt. Doch aus Güte sorgte Gott dafür, dass die gesprochenen Worte erst verewigt werden, wenn der Mensch den Kinderschuhen entschlüpft ist. Ein genaues Alter kann dabei nicht festgelegt werden – auch das deutet auf einen gütigen Gott hin. Jeder Mensch ist verschieden und reift anders heran. Die Zeitspanne liegt zwischen zwölf und sechzehn Jahren, wenn das Kind in die Pubertät kommt und mündig wird.

Aus: Die Geschichte des Heiligen Wortes.

Kapitel 4, Abschnitt: Der Mensch.


Olive

Wie jeden Abend zieht er sein T-Shirt zum Schlafen aus und benutzt es als Kissen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er immer wieder aufsteht, es anders hinlegt und mit der Faust darauf boxt, um es bequemer zu haben. Erst, als er endlich liegt und zur Decke starrt, traue ich mich, ihn wieder anzusehen. Seine Rückenmuskeln zucken vor Unruhe und immer wieder kreist er mit den Schultern.

Ich versuche, meinen Atem seinem anzupassen, um ruhiger zu werden, doch heute hilft das nicht. Er atmet viel zu schnell. Wahrscheinlich ist er wütend auf mich. Ich kann ihn verstehen. Das könnte seine einzige Fluchtmöglichkeit sein und ich weigere mich, ihm dabei zu helfen.

Nervös kratze ich an dem Pflaster auf meiner Handfläche. Es war reines Glück, dass die Entführer dachten, ich hätte mich beim Fluchtversuch am Gitter verletzt. Der Eimer steht wartend in der Zellenecke und verhöhnt mich. Die Männer haben daran gedacht, den Griff abzunehmen, bevor sie den Eimer in unser Gefängnis brachten, doch da, wo der Griff befestigt war, steht das Blech leicht ab. Wenn ich das Stück nur abbrechen könnte, dann hätte ich eine Waffe …

Und dann? Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Mit einem winzigen Stück Blech gegen zwei Männer und eine Pistole. Du hast ja selbst den Kampf gegen den Eimer verloren, erinnert mich eine fiese Stimme in meinem Kopf. Mit dem Zeigefinger drücke ich auf die Wunde in meiner Handfläche, sodass Schmerz wie ein Pfeil durch meinen Arm zieht – die gerechte Strafe für meine Dummheit. Abzurutschen und sich die Hand an dem Blech aufzuschneiden … wirklich dämlich.

So eine Kurzschlussreaktion darf nicht noch einmal vorkommen. Besser, ich konzentriere mich darauf, ruhig zu bleiben, um das Ganze so unbeschadet wie möglich zu überstehen. Doch in dem Moment, als die drei Männer die Zelle verlassen hatten und mein Blick auf den Eimer fiel … Für einen Augenblick wuchsen Zweifel in mir heran, dass jemand kommen würde, um mich zu retten.

Und was hast du jetzt davon?, flüstert eine gehässige Stimme in meinem Kopf. Eine aufgeschnittene Handfläche. Ganz toll.

Mein unfreiwilliger Zellengenosse dreht sich auf den Rücken. Er hat die Arme im Liegen verschränkt und ich kann sehen, wie sich die spitzen Steinchen in seine Haut bohren.

Vielleicht sollte ich ihm verständlich machen, was ich vorhatte. Möglicherweise hat er Erfolg und kann aus dem Stück Blech eine Waffe basteln. Aber wer sagt mir, dass er sie nicht gegen mich verwendet? Oder seine Chance beim nächsten Toilettengang allein nutzt?

Er behauptet, mit mir gemeinsam fliehen zu wollen.

Mein Blick tastet seinen nackten Oberkörper ab, die braune Haut und die Muskeln, die sich darunter wölben. Die weißen Narben vergangener Worte bedecken seine Brust, ziehen sich bis zum Bauchnabel, umschlingen seinen Torso wie hauchdünne Seile.

Während ich ihn betrachte, muss ich an das Gemälde denken, das bei uns zu Hause in der Bibliothek hängt. Am unteren Rand ragen Felsbrocken vor dem Meer auf und darüber erstreckt sich der Himmel mit unzähligen Sternen, in deren Zentrum die Milchstraße wie ein schwarz-lila Riss die Dunkelheit teilt. Das Bild hätte eine beruhigende Wirkung, wenn nicht direkt über dem Meer ein Gewitter aufzöge – mit Blitzen, die wie glühende Schwerthiebe den Nachthimmel zerreißen.

An manchen Tagen vergaß ich das Buch in meiner Hand und grübelte darüber, weshalb der Künstler die Blitze gemalt hatte. Ohne sie wäre der Nachthimmel perfekt gewesen. Ich stand auf und fuhr mit dem Finger über die bläulich-weißen Striche, die durch die Farbe rau unter meiner Fingerkuppe kitzelten. 
Ob man die Narben bei dem Mann auch spüren würde? In Gedanken streiche ich über seine Haut, über das helle Muster, das die Wörter bilden.

Der Fluch von vorhin sticht rot hervor, seitlich oberhalb seiner Hüfte.

Hitze steigt mir ins Gesicht und ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Der Sauerstoff in dieser Zelle muss knapp werden, wenn ich solche Gedanken habe.

Die roten Buchstaben leuchten wie eine Warnung. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Dieser Mann spricht, ohne nachzudenken, und die Flüche, die ewig auf seiner Haut bleiben werden, stören ihn nicht im Geringsten. Ich habe keinen Anhaltspunkt, ihm zu glauben, wenn er sagt, er wolle mit mir fliehen.

Möglicherweise ist es eine Falle oder er benutzt mich, um sich aus dem Staub zu machen.

»Hör auf, mich anzustarren.«

Ich zucke zusammen. Meine Wangen kribbeln und mein Herz schlägt schneller. Lautlos versuche ich mich zu räuspern, doch mein Gaumen klebt an meiner Kehle und ich drehe mich weg.

Mein Atem geht zu schnell, doch ich kann mich nicht beruhigen. Zu viel Zeit ist verstrichen. Warum kommt mich niemand holen? Geht es vielleicht doch nicht um Lösegeld? Warum dann hat man mich hier eingesperrt?

Mein Nacken versteift sich, als ich an den Mann hinter mir denke. Kann ich ihm trauen?




[image: ]

Kapitel 
8


Heute war ich damit beauftragt, die Kirche auszukundschaften. Als ich sie betreten habe, war ich einen Moment lang verzückt von all dem Reichtum, der sich hier angesammelt hat. Die Texte aus der Heiligen Schrift, die mit weißer Farbe auf die roten Wände geschrieben waren – so als bestünde die Kirche aus menschlicher Haut – nahmen mich gefangen. Sie riefen mir in Erinnerung, dass es nicht schon immer so war wie jetzt. Dass die Leute nicht immer glaubten, jedes Wort sei eine Sünde, sondern die Sünde allein in den Lügen lebte. So steht es im Heiligen Wort. Den Gedanken nahm ich mit nach Hause und will ihn nicht verlieren. Dafür kämpfen wir. Dafür, dass die Welt wieder erkennt, was für ein Wunder die Worte auf unserer Haut darstellen, und dass sie kein Schmutz sind, der um jeden Preis vermieden werden muss.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Das Klappern des Gitters weckt mich. Die Männer stellen unsere Mahlzeit am Eingang ab und verschwinden daraufhin. Wie immer essen wir schweigend und teilen uns das Wasser. Als ich unüblicherweise zum leeren Tuch greife, hebt Olive die Augenbrauen und sieht mich an. Einen Moment lang starre ich zurück, warte darauf, dass sie beschämt den Blick senkt, wie so häufig.

Doch sie hält meinem Blick stand.

Die Erinnerung an letzte Nacht durchflutet mich wie eine heiße Welle. Wie sie mich beobachtet hat … Was geht in ihr vor, wenn sie mich so ansieht?

Jetzt kann ich meinen Blick nicht von ihren dunkelblauen Augen abwenden, die in dem blassen Gesicht zu leuchten scheinen.

Wäre ich allein in dieser Zelle gewesen, wäre ich längst durchgedreht, das wird mir gerade nur allzu bewusst.

Der Moment dehnt sich über mehrere Atemzüge aus. Dann wendet sie sich abrupt von mir ab und mir fällt ein, dass ich auf mich allein gestellt bin.

Anstatt zurück zu meinem Platz zu gehen, durchquere ich mehrmals den Raum und suche den Boden nach kleineren Steinen ab. Während ich mich bücke, packt mich der Schwindel und meine Knie zittern. Nicht gut. Ich brauche meine Kraft.

Als ich genug zusammen habe, setze ich mich hin, lege die Steine auf das Tuch und schlage es zu einem Päckchen zusammen. Nur einen Stein – einen schmalen, spitzen – lasse ich draußen. Das Päckchen fühlt sich nicht sonderlich schwer an, aber es darf auch nicht zu groß sein.

Jetzt kommt der unangenehme Teil. Ich nehme den übrig gebliebenen Stein in die linke Hand und suche mit der anderen meinen Kopf ab. Schnell finde ich die Stelle, an der die Waffe meiner Entführer mich vor über einer Woche getroffen hat, bevor ich ohnmächtig hierher verschleppt wurde. Unter meinen Haaren spüre ich den Schorf, der sich auf der Beule gebildet hat.

Ich könnte Olive fragen, ob sie es tut. Sicherlich hätte sie Spaß daran, mir die Kopfhaut aufzuritzen. Aber ich will sie nicht noch einmal um Hilfe bitten. Auch nicht für so etwas. Augen zu und durch. Ich setze den spitzen Stein an, drücke leicht zu und ziehe ihn über die verkrustete Stelle. Ein Stöhnen entfährt mir und der Schmerz breitet sich stechend auf meinem ganzen Kopf aus.

Mein Blick huscht zu Olive. Ihr Gesicht verliert jegliche Farbe, während sie mich mit großen Augen anstarrt. Ich fasse an meinen Hinterkopf und spüre sofort die Nässe. Meine Energie reicht zwar noch dafür aus, mir auszumalen, was bei meinem Plan alles schieflaufen könnte – ich könnte zu viel Blut verlieren oder es läuft furchtbar aus dem Ruder und ich fange mir eine Kugel ein –, aber um mir ernsthafte Sorgen zu machen, bin ich zu erschöpft.

Für einen Moment betrachte ich den spitzen Stein in meiner Hand und überlege, ihn einzustecken. Meine Entführer würden den Stein womöglich entdecken. Und wenn nicht? Dann könnte ich ihn als Waffe benutzen. Ich fahre mit dem Finger über die scharfe Kante. Wie weit muss ich gehen, um hier rauszukommen? Ich hadere mit mir, doch am Ende stecke ich den Stein in die Hosentasche. Nur für alle Fälle.

Kurz darauf hören wir das vertraute Klappern des Gitters und die Schritte der Männer. Ich drücke das Bündel mit den Steinen gegen meinen Hinterkopf.

Wie immer kommt zuerst der Große mit der Waffe in den Raum und zielt auf mich. Daraufhin folgt der Blonde, sammelt die Flasche ein und sieht sich um.

»Wo ist das Tuch?«

Ich mache einen Schritt nach vorne – der andere Kerl hebt die Waffe wie zur Erinnerung ein Stück an – und deute mit der freien Hand auf meinen Hinterkopf.

»Meine Wunde ist wieder aufgegangen. Irgendwie muss ich die Blutung ja stillen.« Ich fasse an die Stelle und halte demonstrativ meine blutigen Finger hoch.

Die beiden sehen mich einen Moment an, dann wechseln sie einen Blick untereinander. Bitte, bitte, mach, dass sie nicht weiter nachsehen. Der Kerl mit der Waffe zuckt mit den Schultern. Erleichterung durchspült mich wie eine kalte Welle.

»Sieh zu, dass du nicht verblutest.« Der blonde Kerl wirft die Flasche einmal in die Luft, nur um sie wieder aufzufangen und zum Ausgang zu gehen. Der andere wartet, bis ich vorgehe, und folgt mir. Ich lege meine Hand flach auf das Bündel mit den Steinen, damit er die Ausbeulung nicht sieht, und werfe einen Blick zu Olive.

Wie versteinert sitzt sie in der Ecke, die Augen fest auf mich gerichtet. Eine kleine Falte erscheint zwischen ihren Augenbrauen. Ich muss langsamer geworden sein, denn plötzlich drückt mich eine Hand an meiner Schulter vorwärts.

»Beweg dich.«
Schnell hefte ich meinen Blick auf den Rücken meines Vordermannes und beschleunige meine Schritte.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
Nach der zweiten Abzweigung schneidet der Uringeruch wie eine Klinge in meine Nase und ich weiß, dass es gleich so weit ist. Ich kann nur hoffen, dass diese beiden Männer die Einzigen sind, die uns entführt haben. Es würde schon an ein Wunder grenzen, wenn ich mit ihnen fertig werden würde. Falls noch jemand kommt, bin ich erledigt.

Je näher wir dem Raum mit dem Loch kommen, desto enger wird der Gang. Der Raum selbst ist wieder etwas breiter und meine Chance, sie beide zu überwältigen, wäre dahin. Ich greife das Bündel mit den Steinen fester, werde langsamer und lasse meine Füße über den sandigen Untergrund schleifen. Mit einem Schuh bleibe ich am Boden hängen, stolpere und fange mich mit der freien Hand an der Wand ab.

Mein Vordermann bleibt stehen. »Was zum Teufel?«

Ich zwinge mich dazu, meine Augen zu schließen, und höre auf seine Schritte, die näherkommen. Der säuerliche Geruch von ungewaschener Kleidung und Schweiß steigt mir in die Nase – er muss jetzt direkt vor mir stehen.

»Mir ist schwindelig«, sage ich, die Augen noch immer geschlossen und den Kopf an die Wand gelehnt. »Es geht gleich wieder.«

»Das will ich für dich hoffen.« Die Stimme des großen Kerls, der mit der Waffe. Auch er steht jetzt direkt neben mir.

Ich habe nur eine Chance. Ihn muss ich zuerst erledigen.

»Wenn wir …«

Doch bevor er seinen Satz beenden kann, schleudere ich ihm das Bündel mit den Steinen ins Gesicht. 
Er grunzt und hebt die Hände an die Augen. Ich springe auf seinen Körper zu und reiße ihn mit mir zu Boden. Ein 
Knacken ertönt, ähnlich dem von gebrochenem Glas.

Plötzlich sehe ich alles gestochen scharf. Der Kerl ist mit dem Kopf gegen die Mauer gekracht und lehnt regungslos an der Wand, während Blut von seinem Hinterkopf auf den Boden tröpfelt und sich eine Pfütze bildet.

Der blonde Kerl wirft sich brüllend auf mich und ich werde zur Seite geworfen. Wir rollen über den Boden.

Die Waffe. Ich brauche die Waffe.

Mit einer Hand drücke ich gegen den Kiefer des Mannes auf mir, um ihn wegzustoßen. Mit der anderen taste ich nach der Pistole, die irgendwo bei dem anderen Kerl liegen muss.

Mein Gegner nutzt meine Ablenkung und schlägt mir mit der Faust ins Gesicht. In meinem Kopf ertönt ein Klingeln und die Wände schwanken. Seine Faust schnellt erneut in meine Richtung, aber dieses Mal reiße ich den Kopf zur Seite. Seine Knöchel streifen mein Gesicht und treffen den Boden.

Der Kerl hockt auf mir und schnauft wie ein Irrer.

Ich will zuschlagen, bin jedoch zu benommen und erwische nur seine Schulter.

Anstatt zurückzuschlagen, drückt er mich runter und tastet mit der anderen Hand den Boden ab. Auch er weiß, dass dieser Kampf mit der Pistole in wenigen Sekunden entschieden sein könnte.

Während er hinter den anderen Wärter greift, stütze ich mich mit den Ellenbogen ab und reiße mein Knie hoch. Ich treffe ihn genau zwischen den Beinen und er schreit auf. Sein Gesicht ist rot und Speichelfäden kleben an seinen Lippen.
Ich will ihn abschütteln, ihn von mir runterwerfen, aber er ist zu schwer. Mit wutverzerrtem Gesicht holt er erneut aus und schlägt mir mit voller Wucht ins Gesicht.
Durch das Klingeln hindurch höre ich wieder ein Knacken und Blut rinnt ungehindert aus meiner Nase in meinen Mund.

Der Schmerz beißt so heftig zu, dass es mir die Luft abschnürt. Der metallische Geschmack auf meiner Zunge dreht mir den Magen um. Ich keuche auf und versuche, genug Spucke zu sammeln, um den Kerl ins Gesicht zu rotzen.

Bevor ich jedoch irgendetwas tun kann, schlägt er erneut zu und meine Sicht verschwimmt. Ich röchle und sauge Luft durch den Mund ein, um nicht zu ersticken, doch meine Welt schwankt und ich weiß, dass ich verloren habe.

Ein einziger Gedanke schiebt sich durch den Schmerz an die Oberfläche. Mit letzter Kraft hebe ich meine Hand und greife in meine Hosentasche.

In dem Moment, als ich mit den Fingerspitzen den Stein in meiner Hosentasche ertaste, höre ich einen ersticktes »Ja!« und dann wirft der Typ sich auf die Waffe, die ein paar Schritte entfernt halb vergraben unter den Füßen des anderen Kerls liegt.

Ich zerre den Stein aus der Tasche und springe auf seinen Rücken, sodass wir beide zu Boden stürzen. Unter mir streckt er die Hände aus, legt sie um die Pistole und will sich umdrehen. Aber mein Gewicht drückt ihn runter und bevor er einen Muskel bewegen kann, ramme ich ihm den Stein in den Hals.

Die Spitze rutscht ab und hinterlässt nur einen roten Kratzer. Mein Entführer stemmt sich mit den Ellenbogen gegen den Boden, doch ich packe mit der rechten Hand seinen Kopf und drücke ihn runter. Blut aus meiner Nase tropft auf seinen Rücken. Das Klingeln in meinem Kopf wird immer schriller, Adrenalin brennt in meinen Muskeln. 
Einer von uns wird das hier nicht überleben.

Dann zuckt die Hand des Mannes, in der die Pistole liegt, und er verdreht die Schulter, um die Waffe auf mich zu richten.

Das kann nicht das Ende sein.

Wie von selbst hebt sich meine Hand und rammt den Stein in den Hals unter mir.

Noch mal.

Und noch mal.

Dieses Mal schafft es die spitze Kante, sich durch die Haut zu bohren. Blut sickert aus der Wunde. Der Körper unter mir wird immer schlaffer und leistet keinen Widerstand mehr.

Ich starre auf den blutigen Stein in meinen verkrampften Händen, während das Klingeln in meinem Kopf alles andere übertönt. Wie die Klauen eines Bären umklammern meine Finger ihn.

Angewidert schmeiße ich den Stein so weit wie möglich von mir.

Übelkeit überrollt mich wie eine Welle und ich will wegrennen, aber meine Kraft reicht gerade mal dafür aus, mich zur Seite kippen zu lassen und wegzukriechen. Meine Finger krallen sich in den Fußboden und ich schürfe mir die Knie auf. Mit der Schulter pralle ich gegen eine der Wände und stoße mich mit dem Ellenbogen daran ab, um auf die Beine zu kommen.

Alles um mich herum dreht sich, ich verliere die Orientierung. Mit beiden Händen an der Wand komme ich in die Senkrechte und für einen Moment lege ich die Wange gegen den kühlen Beton. Bis zehn, denke ich. Bis ich bis zehn gezählt habe, erlaube ich mir, innezuhalten. Dann wanke ich an der Wand entlang, um von hier wegzukommen. Meine Hände hinterlassen blutige Abdrücke und obwohl ich weiß, dass sie von mir stammen, klettert ein Schauer meine Wirbelsäule hinauf.

Ein beißender Geruch steigt mir in die Nase und zerrt die Übelkeit meine Kehle hoch.

Unmöglich.

Leichen fangen nicht an, innerhalb weniger Minuten zu stinken. Der Geruch setzt sich in meinem Mund fest wie ein Schimmelpilz.

Ich muss hier raus, bevor ich den Verstand verliere. Den verdammten Ausgang suchen und so viele Meilen wie möglich zwischen mich und dieses Höllenloch bringen. Das Funkgerät hat gezeigt, dass die beiden Kerle nicht allein waren, und je länger ich hierbleibe, desto größer die Gefahr, dass sie mich erwischen.

Doch dann stocke ich. Sollte ich Olive mitnehmen? Wenn in den nächsten Wochen niemand kommt, wird sie in diesem Gefängnis sterben, verdursten, bis sie irgendwann verrottet. Allerdings hat sie sich geweigert, mir zu helfen. Mich behandelt wie eine Spinne, die zu hoch an der Decke hockt, als dass man sie loswerden kann. Warum sollte ich mein Leben für ein Mädchen wie sie aufs Spiel setzen?

Mein Blick fällt auf die Pistole, die unter der schlaffen Hand meines Entführers liegt. Ich trete einen Schritt von der Wand weg und der Boden rast auf mich zu. Gerade noch kann ich die Hände ausstrecken, um mir nicht den Kopf aufzuschlagen. Ich greife nach der Waffe, stemme die Fäuste auf den Boden und kämpfe mich hoch, schaffe es aber gerade einmal auf die Knie.
Sollte jemand kommen, könnte ich nicht einmal die Pistole heben. Scheiße, ich finde nicht einmal den Weg hier raus. Meine Arme zittern und das Dröhnen in meinem Kopf lässt mich keinen klaren Gedanken fassen. Ich werde hier sterben. Neben den Kerlen, die ich umgebracht habe.

Dann war alles umsonst.

Olives Blick fällt mir wieder ein. Wie sie mich angesehen hat, als ich mit den Männern verschwunden bin. Trotz der unmittelbaren Gefahr hat sie bisher nicht ein Mal die Beherrschung verloren. Im Gegensatz zu mir.

Etwas in mir weigert sich, diese stoische Frau hierzulassen. Mit zittrigen Händen taste ich die Hosentasche des Mannes vor mir ab und zerre den Schlüssel daraus hervor, bevor ich mich mühsam aufrappele und zur Zelle schleppe. Meine Schulter schrammt an der Steinwand entlang, aber meine Füße wollen mir nicht gehorchen, sodass die Wand plötzlich verschwindet und ich hilflos hin und her schwanke. Immer wieder verliere ich den Halt und bei einem Sturz gelingt es mir nicht rechtzeitig, mich mit den Händen abzustützen, sodass ich mir am Boden das Gesicht aufkratze. Ich spucke Blut und Sand aus. Kleine Steinchen schneiden mir in die Wange. Mein ganzer Körper zittert, als ich mich hochstemme.

Noch bevor ich die zweite Abbiegung erreicht habe, hat das Toben in meinem Magen den Kampf gewonnen und ich übergebe mich mitten auf den Gang.

Das Gitter taucht vor mir auf. Ich stolpere und knalle mit voller Wucht dagegen, dass es scheppert. Mit letzter Kraft klammere ich mich an den Eisenstäben fest, um nicht zu Boden zu stürzen. Das Schloss in meiner zitternden Hand will nicht stillhalten. Meine Sicht verschwimmt. Unmöglich, den Schlüssel in dieses tanzende Schlüsselloch zu bekommen.

Olive, flehe ich in Gedanken. Allein schaffe ich es nicht hier raus. Wenn sie mir nicht hilft, verrecke ich vor diesem Gitter.

»Olive.« Ich will rufen, aber alles, was ich hervorbringe, ist ein gebrochenes Krächzen, das es gerade so meine Kehle hochschafft.

Olive. Sie muss herkommen.

Ich rufe erneut, klammere mich an die Stäbe, drücke meine Wange gegen das Gitter und atme den vertrauten Geruch ein.

Nichts ist verlässlicher als Eisen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Gestalt aufs Gitter zukommen. Ein harter Glanz tritt in ihre blauen Augen, als ihr Blick meinem begegnet.

Mit dieser stoischen Ruhe greift sie durchs Gitter, nimmt mir den Schlüssel aus der Hand und entriegelt das Schloss.

Mein Brustkorb lockert sich und ich kann wieder atmen. Olive lässt mich nicht aus den Augen, als ich zur Seite stolpere, damit sie die Tür öffnen kann. Wie ein rettender Anker hält mich ihr Blick fest, während ich in dem tosenden Wellen meines Bewusstseins drohe unterzugehen.


[image: ]

Kapitel 
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Worte waren schon unvergänglich, bevor die Menschen sie auf ihrer Haut trugen, doch das war ihnen nicht bewusst. Die Worte überdauerten durch Bücher, Erinnerungen oder Taten. Dennoch dachten die Menschen nicht an die Konsequenzen und missbrauchten ihre Wörter. Das ist heute nicht mehr so. Jedes Wort bleibt bestehen, für immer sichtbar, sodass es die Achtung bekommt, die ihm gebührt.

Aus: Die Geschichte des Heiligen Wortes.

Kapitel 4, Abschnitt: Der Mensch.


Olive

Als ich die Geräusche höre, denke ich zunächst, die Wächter bringen den Mann zurück. Doch das Klappern lässt nicht nach und wird durchbrochen von einem Stöhnen, das durch die Luft wirbelt.

In dem Stöhnen liegt mein Name.

Nur selten in meinem Leben habe ich jemand anderes meinen Namen sagen hören. Einmal war meine Mutter wütend auf mich, weil ich trotz eines Sandsturms noch draußen war. Sie sperrte mich in mein Zimmer und wollte gerade die Tür verschließen, als ich an der Klinke riss, um hinauszustürmen. Dabei hätte ich sie beinahe umgeworfen und vor Schreck rutschte ihr mein Name aus dem Mund. Sie sprach ihn jedoch nicht wie ein gewöhnliches Wort aus – es klang eher wie ein Fluch.

Aber der Tonfall des jungen Mannes ist anders, als er jetzt meinen Namen sagt. Flehend. Er erinnert mich an Mona und für einen Moment bin ich wie erstarrt bei dieser Erinnerung, genau wie früher, als ich mich hinter der Tür versteckte, während Mona meinen Namen rief.

Nicht noch einmal, denke ich. Ich kann nicht noch einmal stillsitzen, während jemand anderes meine Hilfe braucht.

Beim Aufstehen wird mir vom langen Sitzen sofort schwarz vor Augen und ich schwanke kurz, doch dann fasse ich mich und renne zur Tür.

Er lehnt an den Eisenstäben, die Augen geschlossen. Blut bedeckt seine Kleidung, sein rechtes Auge ist angeschwollen und seine Lippe aufgeplatzt. Schwarze Haare kleben blutverschmiert an seiner Stirn.
Bei dem geschundenen Anblick dreht sich mir der Magen um. Haben die Männer ihn mitgenommen, um ihn zu foltern? Was könnten sie von ihm wissen wollen? Bin ich die Nächste?

Mein Herz hämmert so sehr, dass die Schläge meinen Körper zittern lassen. Ich sehe an ihm vorbei und erwarte meine Entführer zu sehen, die mich mit kalter Miene angrinsen.

Doch niemand kommt.

»Olive«, murmelt der junge Mann und mein Name aus seinem Mund schärft meine Konzentration, sodass ich ihn ansehe. Seine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern, sein gesamter Körper zittert vor Anstrengung. Doch er öffnet die Augen und sieht mich mit unverschleiertem Blick an. Er weiß, was er hier tut. Ich schaue auf seine Faust, die er langsam öffnet. Die Schlüssel! Wie ist das möglich? Was musste er tun, um an sie zu kommen?

Und wie lange wird es dauern, bis sie jemand zurückhaben will?

Ein Schauer durchfährt meinen Körper, doch dann reiße ich mich zusammen und greife nach dem Schlüsselbund. Jetzt oder nie. Mein ganzer Körper zittert vor Aufregung, bis das Schloss endlich aufspringt.

Der junge Mann taumelt zur Seite. Ich greife nach ihm, doch bin zu langsam – er stürzt gegen die Wand und schreit vor Schmerz auf. Als er sich an der Wand abstützt, hinterlässt er einen blutigen Handabdruck auf dem Stein.

Der rote Fleck brennt sich mir in die Netzhaut. Kälte breitet sich in meinem Inneren aus und quetscht meine Lunge zusammen, sodass mir die Luft wegbleibt. Was, wenn er hier vor meinen Augen stirbt?

Die Dunkelheit im Gang vor uns kann jeden Moment von Taschenlampen durchbrochen werden. Dann sitzen wir in der Falle. Wir müssen hier weg.

Doch rennen ist keine Option, nicht mit ihm.

Ihn hierlassen aber auch nicht. Er hätte allein fliehen können, kam aber zurück, um mich aus der Zelle zu befreien. Selbst wenn es bedeutet, dass ich erwischt werde – ich kann den Mann nicht zurücklassen.

Also knie ich mich neben ihn, umfasse seine Taille und lege seinen Arm um meine Schulter. Die Hitze seiner nackten Haut an meiner eigenen sticht wie kleine Nadeln. Als ich die vielen Wörter sehe, die seine Hand bedecken und meine Haut berühren, unterdrücke ich den Drang, mich zu schütteln.

Er stützt sich so auf mich, dass mich sein Gewicht nicht komplett zu Boden zieht, kann aber nicht ohne meine Hilfe vorwärts.

Wenn ich jetzt gehe, gibt es kein Zurück mehr. Zu fliehen bedeutet, die Hoffnung aufzugeben, dass meine Eltern mich finden und befreien. Der Gedanke lähmt mich für einen Moment, doch dann schüttle ich ihn ab. Die Leere der unendlich langen Tage und Nächte hier hat längst jegliche Hoffnung in mir aufgesaugt.

Ich muss fliehen. Jetzt. Mein Griff um den Mann wird fester und gemeinsam schleifen wir uns vorwärts.

An der ersten Abzweigung zögere ich. Links oder rechts?

Rechts von uns befindet sich der Weg, der zu dem Raum mit dem Loch im Boden führt. Danach führt der Gang weiter. Ich habe keine Ahnung, was dahinter liegt. Mein Begleiter hat seine Augen geschlossen und kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Entscheidung liegt bei mir.

Der Gedanke, freiwillig in Richtung des stinkenden Lochs zu gehen, über dem ich hockte, während die Entführer mich hämisch beobachtet haben, schreckt mich ab. Also entscheide ich mich für links. Der Gang wird breiter und ein wenig heller. Unweigerlich werde ich schneller, in der Hoffnung, bald ans Tageslicht zu gelangen. Meine Füße wirbeln den sandigen Boden unter uns auf und das Knirschen des Sandes scheint lauter als sonst. Wenn sich jemand in der Nähe aufhält, wird er uns hören. Immer wieder drehe ich mich um und stolpere dabei. Jeden Moment könnte es vorbei sein. Das Blut rauscht in meinen Ohren. All meine Gedanken sind darauf gerichtet, den Ausgang zu finden.

Zu spät wird mir klar, dass das Rauschen nicht in meinem Kopf existiert, sondern von vorne kommt. Ich drücke uns gegen die Wand, doch wenn hier jemand lauert, nützt uns das nichts. Mit angehaltenem Atem lausche ich auf das Geräusch. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich eine Stimme unter dem Rauschen ausmachen kann. Meine Hände werden feucht und ich habe Schwierigkeiten, den Arm des Mannes, der um meine Schultern liegt, festzuhalten. Ich zwinge mich, ruhiger zu atmen, um zu hören, woher die Stimme kommt, aber sie wird von dem Rauschen überdeckt, so als wäre ein Wasserfall in der Nähe.

Ich habe keine Wahl. Soweit ich weiß, befindet sich hinter uns nur unsere Zelle und der Gang mit dem Loch. Also hocke ich mich hin und ziehe den halb bewusstlosen Mann mit runter, bis er auf dem Boden sitzt. Mit einem Finger an meinen Lippen bedeute ich ihm, still zu sein, auch wenn er mich wahrscheinlich gar nicht wahrnimmt.

An die Wand gedrückt schleiche ich vorwärts, dem Geräusch entgegen. Der Gang endet abrupt. Ich finde mich in einem großen Raum wieder und kneife die Augen zum Schutz vor der Helligkeit zusammen. Mehrere Leuchtstoffröhren summen wütend an der Decke. Die Wände und der Fußboden sehen aus wie in unserem Gefängnis – nackter Beton, sandiger Boden. Es gibt keine Gitterstäbe, dafür aber Möbelstücke, die auf einen längeren Aufenthalt hindeuten: ein Tisch, darauf mehrere Zeitschriften und ein Aschenbecher voller Zigarettenstummel zwischen zerknülltem Müll, zwei Stühle daneben und ein Regal. An einer Wand liegen zwei fleckige Matratzen. Der Geruch nach kaltem Rauch liegt in der Luft.

Die Stimme ertönt wieder und ich suche panisch nach einem Versteck, bis ich erkenne, dass sich niemand im Raum befindet. Stattdessen fällt mein Blick auf ein altmodisches Funkgerät, das auf einem der Stühle neben dem Tisch liegt.

»Wir erwarten euren Bericht. Ich wiederhole: Wir erwarten euren Bericht.«

Das Rauschen, das ich vorher gehört habe, stammt vom Funkgerät und verzerrt die Stimme. Ich nähere mich dem Gerät und lausche.

»Sobald ihr wieder da seid, meldet euch. Wir warten auf eure Antwort. Basis an Stützpunkt eins.«

Dann beginnt die Nachricht von vorne.

Mit pochendem Herzen gehe ich auf das Funkgerät zu. Der Drang abzuwarten und herauszufinden, wer am anderen Ende des Funkgeräts sitzt, lässt meine Muskeln erzittern. Wer nimmt die Mühe auf sich, uns zu entführen, und lässt uns dann in dem Gefängnis langsam verrotten? Meine Hand zuckt zum Funkgerät, doch ich reiße mich zusammen. Wir müssen verschwinden, solange derjenige am anderen Ende der Leitung keinen Verdacht schöpft.

Mir rasendem Herzen sehe ich mich um, doch nirgendwo ist eine Tür. Lediglich ein sandverkrustetes Fenster ohne Griff. Ich stürze darauf zu, taste es ab und suche einen Mechanismus zum Öffnen. Mein Atem wird schneller. Da ist nichts. Ich drücke mein Gesicht gegen die Scheibe, doch der Sand verhindert, dass ich etwas sehe. Keine Ahnung, ob wir im Erdgeschoss sind oder uns bei einem Sprung aus dem Fenster das Genick brechen würden.

Frustriert lehne ich mein gesamtes Körpergewicht gegen die Scheibe, doch das Fenster bleibt geschlossen, auch wenn es sich leicht wölbt. Eine einfache Verglasung.

Mit zitternden Händen fahre ich mir durch die Haare und drehe mich um. Irgendwo muss ein Ausgang sein. Mir läuft die Zeit davon. Weiter durch die Gänge zu irren, kommt nicht in Frage. Unser Weg nach draußen führt durch dieses Fenster.

Meine Schritte sind wacklig, als ich zum Tisch gehe und den Aschenbecher hochhebe. Ich wiege ihn in der Hand: massives Glas. Nur gut zielen und Schwung holen.

Ich hole tief Luft, stelle mich ein paar Schritte vom Fenster entfernt breitbeinig hin und hole aus. Der Aschenbecher fliegt klirrend durch die Scheibe und hinterlässt ein gezacktes Loch.

Sofort steigt mir der Geruch von heißem Sand in die Nase und der Wind fegt die ersten Sandkörner durchs Fenster. Ich schnappe mir einen der Stühle und schlage mit den Beinen gegen die Glasreste. Als ich mir sicher bin, meinen Hals nicht an den Scherben aufzuschlitzen, schaue ich hinaus.

Heiße Luft schlägt mir entgegen und ich hebe eine Hand, um mein Gesicht abzuschirmen. Es dauert einen Moment, ehe meine Augen sich an das helle Sonnenlicht gewöhnt haben. Wind bläst mir ins Gesicht und sofort schmecke ich Sand auf der Zunge. Die Hitze frisst sich in meine Haut, obwohl ich mich noch im Schutz des Gebäudes befinde und die Sonne bereits tief am Himmel steht. Die Wüste erstreckt sich vor mir, meilenweit rötlicher Sand und vereinzelte Kakteen.

In der Ferne heben sich mehrere Felsformationen ab, aber keine von ihnen kommt mir bekannt vor. Unter dem Fenster türmt sich der Sand. Das Gebäude muss fast vollständig damit bedeckt sein.

Ein Knoten bildet sich in meinem Magen und meine Finger kribbeln, als würde ich das Gefühl in ihnen verlieren. Doch lieber setze ich mich der erbarmungslosen Wüste aus, als hier zu verenden. Dort habe ich meine nächsten Schritte selbst in der Hand. Auch, wenn es vermutlich meine letzten sein werden. Ich umschlinge meinen Körper mit den Armen und kämpfe gegen die Ohnmacht an, die sich in mir ausbreitet.

Mit pochendem Herzen werfe ich einen Blick auf den schwarzhaarigen Mann, der noch immer zusammengesunken an die Wand gelehnt liegt, wo ich ihn zurückgelassen habe. Das getrocknete Blut hat seine Haare verklebt und sein Gesicht ist mit roten Schwellungen übersät, die in den nächsten Tagen vermutlich verschiedenste Farben annehmen werden. Er wird auf der Flucht keine Hilfe sein.

Nicht noch einmal. Die Stimme in meinem Kopf ist nicht meine eigene und doch so vertraut. Du kannst nicht noch jemanden im Stich lassen.

Der Mann hat mein Leben gerettet, indem er mich befreit hat. Ich bin ihm das Gleiche schuldig. Dann sind wir quitt. Ich werde ihn aus diesem Gefängnis schaffen, bis er allein zurechtkommt. Dann können wir unsere Wege gehen und müssen nie wieder aneinander denken.
Ich entferne die letzten Glasscherben mit den Stuhlbeinen, sodass wir ungehindert durchs Fenster klettern können. Dann gehe ich auf ihn zu.

Jeder Millimeter seiner Haut ist mit Wörtern bedeckt. Ich erinnere mich an seine Rufe, sein Schreien, sein Fluchen in den letzten Tagen. Todeswünsche, gerichtet an unsere Entführer und auch an mich. All das steht irgendwo auf seinem Körper. Was, wenn ich das Falsche tue? Ist er es wert, gerettet zu werden? Das Heilige Wort würde diese Frage verneinen. Was meine Eltern tun würden, weiß ich. Doch bei dem Gedanken an sie verspüre ich nicht mehr den wohlbekannten Knoten im Magen, der von Unsicherheit und Enttäuschung spricht. Stattdessen breitet sich eine Leere in mir aus, die sich fast erleichternd anfühlt.

Der schwarzhaarige Mann öffnet die Augen. Zumindest das eine, das nicht zugeschwollen ist. Sein Blick huscht umher, als wäre er gerade aufgewacht, und richtet sich auf mich. Er rührt sich nicht, sagt nichts, sondern starrt mich nur an, als wüsste er, was in mir vorgeht.

Er hat mich gerettet, denke ich. Er, nicht meine Eltern. Die Frage ist nicht, ob er es wert ist. Die Frage ist, warum er dachte, ich sei es wert. Mit beiden Armen greife ich nach seinem Körper, ziehe ihn aufwärts. Er verlagert sein Gewicht und humpelt neben mir her.

Ich führe ihn zum Fenster, aber bevor wir diesen Ort verlassen können, macht er Anstalten, sich loszureißen.

»Wasser«, krächzt er, als ich an seinem T-Shirt ziehe.

Er hat recht. Wir sollten so viel mitnehmen, wie wir tragen können. Die Wüstenstürme der letzten Jahrhunderte haben beinahe alle bewohnten Gebiete unter sich begraben. Die nächste Stadt könnte meilenweit entfernt sein.

Mein Blick richtet sich automatisch auf das Regal an der gegenüberliegenden Wand. Mit zittrigen Knien laufe ich darauf zu und schiebe Kartenspiele, zerschlissene Bücher und sogar einen Stapel nach Schweiß riechender Klamotten zur Seite.

Nichts. Ich schaue mich um. Die Männer brachten uns täglich eine Flasche und sie müssen auch selbst einen Vorrat für sich angelegt haben. Ich umrunde den Tisch, schaue sogar hinter dem Regal nach.

Kein Wasser. Automatisch schaue ich zum Fenster. Der Mann lehnt noch immer an der Wand und hat die Augen vor Erschöpfung geschlossen. Die heiße Wüstenluft fährt durch seine Haare. Vielleicht ein, zwei Tage in der Wüste ohne Wasser und unsere Flucht nimmt ein qualvolles Ende. Meine Hände zittern, als ich zu den Matratzen gehe und sie mit dem Fuß von der Wand schiebe.

Eingeklemmt zwischen den behelfsmäßigen Schlafplätzen und der Wand entdecke ich zwei Wasserflaschen, die genauso aussehen, wie die, die wir in den letzten Tagen bekommen haben. Erleichterung durchströmt mich, als ich die Flaschen an mich nehme. Doch das Gefühl wird sofort gedämpft: Die eine Flasche ist bereits angebrochen und nur noch zu Zweidritteln gefüllt.

Meine Kehle schnürt sich zusammen. Entweder lagern die Männer die Vorräte woanders oder aber sie haben Verbündete, die sie mit Wasser und Nahrung versorgen. Die zweite Möglichkeit drängt mich dazu, die Flaschen an mich zu nehmen und die Suche aufzugeben – sollte wirklich jemand kommen, um die Vorräte aufzufüllen, müssen wir schleunigst hier weg.

Frustriert werfe ich die zwei Flaschen aus dem Fenster, sodass ich mich um den schwarzhaarigen Mann kümmern kann, der schlagartig die Augen aufreißt, als ich mich ihm nähere. Er lässt sich von mir zum Fensterrahmen bugsieren und gemeinsam hieven wir ihn hinüber. Auf der anderen Seite kommt er hart mit der Schulter auf, zieht sich aber selbstständig am Fensterrahmen hoch. Ich klettere ihm nach. Sobald ich aus dem Fenster trete, zerrt heißer Wind an meinem Kleid.

Ich bleibe einen Moment stehen, um mich zu orientieren. Obwohl wir auf einem Sandhügel stehen, bietet die Aussicht keine Erleichterung. Die Wüste nimmt kein Ende. Ich drehe mich um und sehe auf das Gebäude, das für die letzten Tage unser Gefängnis war. Die Wände sind von außen grau und halb unter dem Wüstensand vergraben. Nur ein Teil des Gebäudes ragt hervor, wie ein Krokodil auf der Lauer. Vielleicht war es einmal ein altes Lager, bis die Wüste es verschluckt hat, so wie es mit dem Rest der Welt geschehen ist. Es gibt einfach nicht mehr genug Menschen, um all die verlorenen Häuser wieder zu befreien. Das hier scheint eine der vergessenen Bauten zu sein.

Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu. Es gab eine Zeit, in der die Erde von Leben bedeckt war. Diese Zeit ist vorbei. Als würde ich die verlorenen Leben in mir spüren, fühlt sich mein Körper bei dem Gedanken unvollständig an, so als würde mir etwas Wichtiges fehlen.

Ich wende mich vom Gebäude ab und schaue in die andere Richtung. Auch hier lässt die Aussicht ein hohles Gefühl in meinem Inneren zurück. Mit dem Blick taste ich den Horizont ab, aber es gibt nichts außer der endlosen Wüste, durchschnitten von wenigen Felsformationen. Die Hitze flimmert auf dem Sand. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so winzig gefühlt – weit und breit ist keine Spur von Menschen auszumachen.

Schon jetzt rinnt mir der Schweiß über die Stirn und die Hitze kribbelt auf meiner staubigen Haut. Doch die Sonne ist nicht unser einziges Problem. Irgendwann wird der Mann am Funkgerät bemerken, dass er keine Antwort erhält. Und anschließend wird er hierherkommen. Bis dahin sollten wir so weit weg wie nur möglich sein.

Der junge Mann setzt sich hustend in Bewegung. Er scheint das ähnlich zu sehen. Unten am Abhang liegen unsere Wasserflaschen, eine schmerzhafte Erinnerung an unseren mickrigen Vorrat.

Ich strecke die Arme aus, um beim Hinunterschlittern das Gleichgewicht zu halten. Der Sand rutscht unter meinen Füßen weg und ich stolpere vorwärts und lande mit dem Gesicht im Dreck. Angewidert spucke ich den Sand aus und kämpfe mich mit den Ellenbogen hoch. Mit zittrigen Beinen stehe ich auf und klopfe mir die spitzen Steine von den Knien, um zu Atem zu kommen, bevor ich die Wasserflaschen einsammle.

Würde ich noch mein langes Hochzeitskleid tragen, könnte es mich vor der Sonne schützen. Doch das knielange Unterkleid bedeckt nicht einmal meine Schultern. Ich bin der Sonne und dem Wüstensand völlig ausgeliefert.

Der Mann strauchelt neben mir zu Boden und stützt sich mit einer Hand ab, während er sich übergibt. Ich wende mich nicht ab, sehe ihm nur zu, wie er taumelnd wieder hochkommt und mehrmals ausspuckt. Als er einen Fuß vorwärts setzt, schwankt er und ich kann ihn gerade noch stützen, bevor er erneut zu Boden geht. Mit seinem Arm um meine Schulter schleppen wir uns vorwärts, mitten ins Herz der Wüste. Bereits jetzt ist die Hitze unerträglich und meine Haut brennt.
Ich weiß nicht, wie weit wir es schaffen, hoffe nur, dass wir irgendwann bewohntes Gebiet erreichen. Über uns kreisen Geier und ihr Ruf klingt wie ein grausiges Versprechen. Wir passieren ein blankes Gerippe, das halb im Wüstensand vergraben ist. Ich rede mir ein, dass es zu groß ist, um von einem Menschen zu stammen, aber die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Mein Blick bleibt an den Knochen hängen, bis meine Sicht verschwimmt. Bei der Aussicht, ebenso zu enden, verkrampft mein Magen. Übelkeit breitet sich in mir aus und ich presse die freie Hand auf den Bauch.

Mein Begleiter stützt sich auf mich ab und sieht mich mit seinen braunen Augen an. Er ist nur wenige Zentimeter größer als ich, wir sind uns so nah, dass ich die Narben in seinem Gesicht sehen kann, die unter seinen schwarzen Bartstoppeln verschwinden. Die Hitze muss mir einen Streich spielen, denn für einen Moment denke ich, dass die Muster der Wörter fast wie ein kunstvolles Tattoo aussehen. Bei dem Gedanken wird mein Gesicht noch heißer und ich fühle mich schmutzig, so als würden die gedachten Wörter bereits ausreichen, um auf meiner Haut zu erscheinen. Ich drehe mich etwas von ihm weg und schüttle den Kopf.

Wir müssen schleunigst einen Schutz vor der erbarmungslosen Wüste finden.

Ansonsten sind wir in wenigen Tagen tot.
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Es ist beängstigend, wie still es in bestimmten Vierteln unserer Stadt Tudor sein kann. Je größer die Häuser und je sauberer die Straßen, desto weniger Geräusche sind zu hören. In Hever ist es, als hätte sich eine schwere Decke auf alles gelegt und alle Geräusche gedämpft. In Hampton Court hingegen fühle ich mich, als wäre mein Kopf unter Wasser – die Stille legt sich um mich und lässt das Hämmern meines Herzens lauter erscheinen als anatomisch möglich.

Wie kann man nur so leben? Das frage ich mich jedes Mal, wenn ich diese Welt betrete. Was ich so selten wie möglich tue, denn jeder Schritt, den ich hier wage, wird akribisch beobachtet. Ich spüre die Blicke der Stadtbewohner hinter den Vorhängen, wie sie meinen Körper abtasten und mich als ungenügend abstempeln. Im Gegensatz zu ihnen verstecke ich meine Worte nicht.

Es fühlt sich befremdlich an, mich in dieser Welt zu bewegen, wie eine ungebetene Schnecke in einem Aquarium voller Zierfische. Alle sehen, dass ich nicht hierhin gehöre. Ich will auch gar keiner von ihnen sein. Wann wuchs die Abscheu vor Lügen so sehr, dass die Menschheit jedes Wort fürchtete und nicht

nur die, die ihnen Schaden zufügten? Früher galten Lügen und Flüche auf der Haut als Schande – heute ist jedes Wort eine Sünde.

Die Welt sähe möglicherweise anders aus, wenn die ersten Presider nicht die Bischöfe gewesen wären, die das Heilige Wort verfassten. Wenn sie nicht gläubig gewesen wären. Vielleicht wären dann die sechs Prioren unter ihnen wirklich gleichberechtigt, wie es den Anschein haben soll. Religion mit Politik zu verwechseln hat der Menschheit noch nie gutgetan – zu dumm, dass die Kirche das anders sieht.

Doch nicht einmal diese Tatsache kann ich allein für den ganzen Scheiß verantwortlich machen, der heute vor sich geht. Am Ende sind es die Menschen, die mir das Gefühl geben, nicht hierhin zu gehören. Weniger wert zu sein als sie. Das ist es, was aus dem Heiligen Wort geworden ist: Eine Legitimation ihrer Herrschaft, ein Weg, die Armen kleinzuhalten, damit sie weiter an der Macht bleiben.

Welcher Arbeiter aus Nonsuch kann es sich schon leisten, nicht zu sprechen? Manchmal glaube ich, dass es nicht die Wörter sind, vor denen die stummen Fische sich fürchten. Vielmehr haben sie Angst davor, dass es ansonsten keinen Unterschied
zwischen ihnen und uns gibt.

Und wie sollten sie dann ihren Machtanspruch halten?

Es ist ein einfaches Gebilde, was sie im Laufe der letzten Jahrhunderte errichtet haben. Genauso leicht wird es auch zusammenfallen. Je näher dieser Tag rückt, desto größer werden meine Erwartungen an die Zeit danach.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Es wird dunkel und langsam ertönt eine Symphonie aus unterschiedlichen Geräuschen. Als wir das Gebäude verließen, stand die Sonne uns direkt gegenüber und bereitete sich darauf vor, hinter dem Horizont zu verschwinden. Trotz der späten Tageszeit kribbelte die Hitze auf meiner Haut, trieb mir den Schweiß auf die Stirn und brachte meine Füße in den Turnschuhen zum Kochen.

Mein Körper ist ausgedörrt und bei jedem Schritt denke ich: Das ist der letzte. Noch einen schaffe ich nicht. Doch Olive hat meinen Arm um ihre Schulter gelegt und zieht mich vorwärts.

Die Wüste verschwimmt um mich herum, genau wie mein Zeitgefühl. Eben stolpern wir den Sandhügel hinunter. Auf einmal überqueren wir eine weite Fläche Wüstengras. Meine Schädeldecke glüht. Olive zerrt mich noch einen Schritt weiter und dann noch einen. Jede Bewegung ist zäh wie Schlamm. Es rauscht in meinen Ohren und ich zähle die Schritte. Bei elf bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich verzählt habe, und fange wieder von vorne an. Als ich über die Schulter schaue, ist kein Wüstengras mehr zu sehen, obwohl ich erst bei sechzehn Schritten angelangt bin. Verwirrt blinzle ich in Richtung der Sonne, die ihren Dienst für heute beendet.

Olive hat mich den gesamten Tag über gestützt, während sie mit dem freien Arm die zwei Wasserflaschen umklammert. Der Schweiß glänzt auf ihrer geröteten Stirn und ihre Haare kleben an der Schläfe. Wahrscheinlich hätte ich es nicht einmal mitbekommen, wenn sie mich in der Wüste abgesetzt und zurückgelassen hätte.

Hilft sie mir, weil ich sie aus der Zelle befreit habe? Gehört sie zu den Menschen, die keine Schulden ertragen können?

Ich hätte sie beinahe zurückgelassen. Scharfe Zähne bohren sich in meine Eingeweide. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich allein geflohen. Mein Arm wird schwer und droht, von Olives Schulter zu rutschen. Sie stößt einen erstickten Laut aus und greift nach meiner Hand, während sie unter meinem Gewicht leicht strauchelt.

Überrascht sehe ich sie an. Ihre blauen Augen huschen von ihrer Hand auf meiner zu meinem Gesicht. Sie presst die Lippen aufeinander und nickt mir zu. Die Zähne an meinen Eingeweiden sind verschwunden. Stattdessen fühle ich mich, als hätte ich zu viel Sauerstoff eingeatmet. Mein Kopf ist ganz leicht.

Ich bemühe mich, mein Gewicht nicht komplett auf Olive zu stützen. Gemeinsam schauen wir zu, wie die letzten Lichtstrahlen hinter einem entfernten Hügel hervorlugen. Der Hügel leuchtet gelb mit schwarzen Umrissen, als hätte sie jemand mit einem Filzstift nachgezeichnet. Wir bleiben stehen und beobachten, wie die Sonne in wenigen Sekunden untergeht und alle Farben des Tages mit sich reißt. Der Sand, der Himmel, unsere eigenen Körper – von einem auf den anderen Moment ist alles grau.

Als wir uns schweigend in Bewegung setzen, fällt mir auf, dass die Pistole nicht mehr in meinem Hosenbund steckt. Ich versuche mich zu erinnern, wann ich sie das letzte Mal dort gespürt habe, aber mein Gedächtnis ist so vertrocknet wie die Bäume, an denen wir entlanggehen.
Es hat keinen Sinn, den Weg abzusuchen. Wir sind zu geschwächt und die Dunkelheit schleicht sich an uns heran. Ein toter Baum mit knorrigen Ästen streckt seine Klauen nach uns aus. Der Wind streicht mit kühlen Fingern über meinen Körper und nach wenigen Minuten bekomme ich eine Gänsehaut. Ein paar Schritte weiter hören wir links von uns das erste Tier durch den Sand scharren. Wahrscheinlich nur eine Wüstenmaus, rede ich mir ein. Nichts Großes, dafür klingt es zu leise.

Dennoch werde ich nervöser. Mein rechtes Auge ist zugeschwollen, sodass ich immer wieder meinen Kopf drehe, um mich zu vergewissern, dass das Scharren im Sand neben mir nur Einbildung ist.

Die Geräusche nehmen mit jeder Minute zu, je dunkler es wird. Der Mond geht auf und lockt die nachtaktiven Tiere hervor. Bis jetzt war das Größte, was wir gesehen haben, ein Wüstenfuchs, der bei unserem Anblick sofort Reißaus genommen hat. Mit dem sandfarbenen Fell haben wir ihn erst im allerletzten Moment entdeckt.

Ich weiß jedoch, dass es hier weitaus gefährlichere und besser getarnte Tiere gibt als Füchse.

Es hat seine Gründe, weshalb ich Tudor niemals verlasse, auch wenn die Stadt – allen voran ihre stummen Bewohner – mich an manchen Tagen in die Knie zwingt und zeitweilen noch mal nachtritt. Selbst an den Tagen, an denen ich mich in Tudor nicht mehr willkommen fühle, habe ich mich zu keiner Zeit weiter als ein paar hundert Schritte aus der Stadt hinausgewagt. Die Menschen halten die wilden Tiere fern, aber nie weit. Schon am Stadtrand sieht man hin und wieder Kojoten. Hier – vollkommen abgeschieden von der Zivilisation – befinden wir uns in ihrem Jagdgebiet. Auch wenn wir die Tiere nicht sehen, zweifle ich keine Sekunde daran, dass sie da sind.

Die Wüste bleibt eintönig und unbarmherzig. In meinen Beinen spüre ich mittlerweile nur noch ein schmerzhaftes Kribbeln, so als wäre die Durchblutung gestört. Ich präge mir die wenigen Pflanzen genau ein, aus Angst, im Kreis zu laufen. Kakteen, Wüstengras, knochige Bäume. Doch die Dunkelheit lässt jeden Hügel und jede verdorrte Pflanze gleich aussehen, sodass meine Panik wächst. Der Mond spendet wenig Licht und bei jedem Geräusch zucke ich zusammen.

Olives Zähne klappern und ich spüre ihre Gänsehaut an meinem Arm. Dennoch bleibt sie nie stehen, außer, um eine Flasche wieder aufzuheben, die ihr aus der Umklammerung gerutscht ist. Ihre Hand umfasst meine auf ihrer Schulter noch immer, als wüsste sie, dass ich ansonsten zusammensacken würde.

Neben den Schmerzen in meinem Körper nistet sich etwas anderes ein, das mich immer wieder dazu drängt, zu Olive rüberzusehen. Es ist lange her, dass ich jemanden bewundert habe.

In der Ferne taucht eine große Dattelpalme vor uns auf. Meine Beine sind mittlerweile taub. Mein zugeschwollenes Auge pocht und sendet bei jedem Schritt schmerzhafte Stiche durch meinen Körper. Olive führt uns durch den stacheligen Pfad voller kleiner Kakteen bis zum Stamm der Palme. Sie wägt jeden Schritt ab – ihre Füße sind nackt. Der Sand verbrennt ihr sicher die Sohlen und das Wüstengras, das statt der Kakteen am Stamm der Palme auf uns wartet, ist scharf wie Messerklingen. Sie verzieht den Mund, als sie darauf tritt.

»Du kannst meine Schuhe haben.« Es ist das Erste, was ich seit langer Zeit sage und meine Kehle scheuert, als hätte ich Nägel geschluckt.

Olive zuckt nicht zusammen, wie sie es bisher getan hat, wenn ich sie ansprach. Doch sie schüttelt als Antwort nur mit dem Kopf und lädt mich vorsichtig am Baumstamm ab.

Als ich gegen den Stamm sinke, sticht die Baumrinde in meinen Rücken. Ein leichtes Seufzen entfährt mir. Olive lässt die Flaschen neben mir im Sand liegen. Das Wasser schwappt anklagend gegen das Plastik, wie um uns daran zu erinnern, dass die Hälfte bereits leer ist. Mein Kopf muss mindestens auf die dreifache Größe angeschwollen sein, von meinen tauben Beinen ganz zu schweigen. Ich strecke sie vor mir aus, bis meine Gelenke knacken.

Einen Moment steht Olive nur da und lässt den Blick durch die Gegend schweifen. Der Mond taucht uns in silbrig glänzendes Licht. Es sieht aus, als würde Olive von innen heraus schimmern. Sie trägt nur das weiße Unterkleid aus Spitze und schlingt die dünnen Arme um sich. Ein ungutes Gefühl regt sich in meiner Magengegend und schleicht sich meine Kehle hoch.

Sie tut mir leid, wie sie da so verloren vor mir steht, in den Überresten ihres Hochzeitskleides, die Haut von der Sonne gerötet. Ich bin noch immer nicht schlau aus unserer gemeinsamen Entführung geworden und kann mir keinen Reim daraus machen, was sie und ich gemeinsam haben könnten. Fest steht für mich, dass sie nichts mit der Entführung zu tun hat. Und schon gar nicht mit dem Tod meiner Mutter.

»Ich kann zur Seite rücken«, biete ich ihr an, als sie noch immer keine Anstalten macht, sich zu setzen.

Ihre Miene verändert sich nicht. In der Zelle hatte sie mich angesehen, als würde ich Schleim absondern. Nun fährt sie sich durch die wilden Locken, die dieselbe Farbe haben, wie der Mond, und schüttelt den Kopf. Dann setzt sie sich neben mich an den Stamm, lehnt ihren Kopf dagegen und schließt die Augen.

Unsere Arme berühren sich. So nah sind wir uns während der gesamten Gefangenschaft nicht gekommen. Es überrascht mich, dass sie das zulässt.

Ich betrachte ihr Profil, ihre weiße Haut, die in diesem Licht fast durchsichtig wirkt, und ihre leicht geöffneten Lippen. Mein Blick wandert zu ihren Schultern, über ihre Arme nach unten. Das Kleid bedeckt nicht viel Haut und ich entdecke weder an ihrem Schlüsselbein noch an den Schultern oder den Armen irgendwelche Wörter.

Selbst die reichsten Familien – die, die es sich leisten können, jemand anderes für sich sprechen zu lassen – tragen mindestens eine Handvoll Wörter auf der Haut. In den meisten Fällen lässt es sich nicht vermeiden. Der Zeitpunkt der ersten Narben variiert zu stark.

Wenn dieses Mädchen wirklich kein Wort auf der Haut trägt, hat ihre Familie den Zeitpunkt entweder perfekt abgestimmt oder sie durfte schon vorher nicht sprechen. Ich vermute Letzteres. Lonnys Worte kommen mir in den Sinn: Dass Zacharias Carey einen Trank entwickelt hat, der die Stimmbänder kurzzeitig lähmt. Möglicherweise musste Olive diesen Trank als Kind schlucken. Ich spüre einen dumpfen Schmerz in meiner Brust – ob wegen der Erinnerung an Lonny und der Ungewissheit oder aus Mitleid kann ich nicht genau sagen.

Meine Augen kommen auf Olives Beinen zum Stillstand, die ausgestreckt auf dem Sand liegen. Schnell wende ich meinen Blick ab. Ich sollte lieber nach möglichen Gefahren Ausschau halten, auch wenn ich nicht wüsste, was wir in diesem Fall tun sollten. 
Mein Auge ist zugeschwollen, doch wenigstens hat meine Lippe aufgehört zu bluten. Aus Erfahrung weiß ich, dass mein Gesicht morgen noch schlimmer aussehen wird. Ich lege meine Hände auf den inzwischen abgekühlten Sand und bohre die Finger hinein.

Warum hat man uns entführt? Die Frage lässt mich nicht los. Und was ist mit Lonny passiert? Mein Freund seit Kindheitstagen – ist er tot? Haben sie ihn erwischt und in ein anderes Versteck gesperrt? Oder … war er womöglich sogar im selben Gebäude wie ich? Der Gedanke bohrt sich wie ein Pfeil in meinen Kopf. Ich habe nicht einmal daran gedacht, ihn zu suchen.

Vielleicht hatten sie es nur auf mich abgesehen und nicht bemerkt, dass Lonny in meiner Nähe war. In meiner Erinnerung lief er ein gutes Stück vor mir und wegen der Hochzeit war auf den Straßen viel los. Mit Glück war er so weit entfernt, dass er nicht mitbekommen hat, was geschehen ist.

Beim Geräusch einer Fledermaus schrecke ich auf. Ich muss kurz eingedöst sein, und dennoch finde ich nicht in den Schlaf. Jedes Geräusch wirkt zu laut, mein Herz immer noch in vollster Anspannung. Das harte Holz hinter mir scheuert an meinem Rücken, doch ich rühre mich nicht, um Olive nicht zu wecken. Ihr Kopf ist auf ihre Schulter gesunken, die Hände aber krallt sie in den Sand. Vermutlich schläft auch sie nicht wirklich.

Noch bevor die Sonne aufgeht, öffnet sie die Augen und trinkt einen Schluck Wasser.

»Wir sollten losgehen, bevor es heiß wird«, sage ich und nehme die Flasche von ihr entgegen. »Sobald es dämmert.«

Sie nickt und wir sitzen gemeinsam da und warten darauf, dass es hell genug ist, um aufbrechen zu können.
Wohin, weiß keiner von uns, aber wir haben keine Wahl. 
Uns bleibt nicht viel Zeit.

Heute schaffe ich es, ohne Olives Hilfe auf den Beinen zu bleiben, und nehme ihr eine der Wasserflaschen ab. Ich schlucke beim Anblick der fast leeren Flasche.

Der Stand der Sonne sagt mir, dass wir nach Osten wandern. Keine Ahnung, ob das gut oder schlecht ist. Ob irgendwo in dieser Richtung ein Hauch Zivilisation liegt. Deshalb können wir genauso in Richtung Osten laufen wie in jede andere Richtung.

Ein stetiges Pochen hat sich hinter meiner Stirn eingenistet. Die Dattelpalme ist zwar außer Sichtweite, als die Sonne uns direkt gegenübersteht, doch ich könnte schwören, wir wären gerade erst losgegangen. Alles sieht gleich aus und durch die endlose Wüste wirkt es, als hätten wir nur wenige Schritte zurückgelegt.

Meine Glieder schmerzen und ich stoppe, um einen Schluck Wasser zu trinken. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren.

»Entschuldigung.«

Olive schaut zu mir und legt fragend den Kopf schräg, als ich mit ihr spreche. Ich schraube die Wasserflasche zu. »Ich weiß, wir müssen sparsam damit sein.«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen und über ihrer Nase erscheint eine kleine Falte. Dann macht sie eine abweisende Handbewegung und deutet auf meinen Kopf.

»Danke.«

Sie zuckt mit den Schultern und wir laufen weiter. Unsere Unterhaltung erinnert mich daran, dass dieses Mädchen so reich ist, dass sie es nicht einmal nötig hatte, Gebärdensprache zu lernen.

Der Gedanke fährt wie ein Stachel unter meiner Haut.
Nicht, dass ich Gebärdensprache verstehen würde – meine Mutter war nicht gläubig und wir haben niemals darauf verzichtet, zu sprechen, auch wenn viele Familien es so handhaben, um zumindest weniger Wörter auf der Haut zu tragen. Doch für Familien wie die Careys und Seymours ist nicht einmal das eine Option. Sie können sich Sprecher leisten, die als Sprachrohr für sie dienen.

Bestimmt hat Olive Carey Seymour noch nie Leid in ihrem Leben erfahren müssen. Alles ist ihr zugeflogen, nie musste sie für etwas kämpfen. Mit ihrer reinen Haut stehen ihr die Türen offen – anders als mir, der nicht nur als Ungläubiger abgestempelt wird, sondern dadurch nicht einmal an eine Wohnung oder eine bessere Arbeit kommt.

Ich werfe Olive einen Blick von der Seite zu. Ihr Geld und ihre reine Haut nützen ihr in der Wüste nichts. Bei dem Gedanken sollte ich Genugtuung spüren, aber das Gegenteil ist der Fall. Ihre geröteten Schultern und das angestrengte Heben und Senken ihres Brustkorbs beim Atmen verursachen ein Stechen in meinem Herzen, obwohl es mir selbst nicht besser geht. Vielleicht, weil sie mich ohne zu murren durch den ersten Tag in dieser Sandhölle geschleppt hat. Ich muss daran denken, wie sie gestern Abend ausgesehen hat, als sie im Mondlicht stand und in die Weite gestarrt hat.

Verloren.

Das Wort weckt Erinnerungen an ein Versteck zwischen verfaultem Obst und an mein Herzrasen, wenn die Dunkelheit kam und ich nicht wusste, wohin. Damals kam Utah und hat mir einen Platz zum Leben gegeben. Wäre er nicht gewesen – hätte ich dann den gleichen Ausdruck wie Olive in den Augen? 
Die Sonne steht über uns, versengt meine Kopfhaut. Auf dem Boden entdecke ich einen Skorpion, der bei unserem Anblick unter einem Stein verschwindet. 
Olive hat das kleine Krabbelvieh ebenfalls gesehen. Doch, anstatt wie ich weiterzugehen, bleibt sie ruckartig stehen.

»Was ist?«

Sie schaut mich an und ihr Blick wandert runter zu ihren Füßen. Ich tue es ihr gleich und beobachte einen Moment, wie sie ihre Zehen in den Sand gräbt.

So geht das nicht weiter. Nicht nur, dass der Sand ihr die Fußsohlen versengen wird – hier lauern zu viele Gefahren zwischen den Steinen.

Ich setze mich hin, winkle die Knie an und knote mit steifen Fingern meine Turnschuhe auf, um sie auszuziehen. Meine Füße sind von der Hitze im Schuh ganz nass und die Socken durchgeschwitzt. Die kleine Stimme in meinem Hinterkopf flüstert mir zu, dass sie gleich wieder ablehnen wird – nicht aus Bescheidenheit, sondern aus purem Ekel – und ich mir unglaublich dämlich vorkommen werde. Ich könnte es ihr nicht einmal verdenken, bin ich ja selbst angewidert vom Geruch. Immerhin trage ich die Schuhe und Socken seit einer Woche. Trotzdem ziehe ich die Socken aus und halte sie ihr hin.

»Nicht so schick, wie deine Stöckelschuhe«, sage ich, als sie mich fragend ansieht, »aber trotzdem besser als barfuß, meinst du nicht?«

Zu meiner Verblüffung schmunzelt sie, macht einen Schritt auf mich zu – und nimmt die Socken tatsächlich an.

»Meine Schuhe sind dir wahrscheinlich ein paar Nummern zu groß.« Ich schiebe meine Füße wieder in die Schuhe. Es gestaltet sich schwerer, barfuß in sie hineinzuschlüpfen, als mit den Socken, weil meine Füße feucht sind und am Rand klebenbleiben. Der Sand reibt zusätzlich an ihnen. Ekelhaft. Ich sehe zu Olive auf. »Die Socken halten zwar nicht die Skorpione ab, aber besser als nichts.«
Sie setzt sich neben mich in den Sand und zieht die Nase kraus. Ich denke schon, dass sie die Socken wegwerfen will, aber stattdessen schreibt sie mit dem Zeigefinger etwas in den Sand.

Sicher, dass der Geruch nicht alle Tiere im Umkreis verschreckt?

Ich sehe sie an – sie hat die Lippen zusammengepresst und ihre Mundwinkel zucken, während sich kleine Fältchen um ihre Augen gebildet haben.

»Haha.« Ich werfe eine Ladung Sand nach ihr.

Ihr Grinsen wird breiter; ein kleines Kichern kommt über ihre Lippen und sofort hält sie die Hand vor den Mund, als hätte sie sich vor sich selbst erschreckt.

Was für ein Leben führt sie wohl? Wie sieht ein Leben aus, in dem man selbst vor dem Lachen Angst haben muss?

Ich binde mir die Schuhe zu und stehe auf. »Jetzt macht das stumme Mädchen schon Witze.« Aus den Augenwinkeln werfe ich ihr einen Blick zu und muss lächeln.

Sie erwidert es und zieht sich schließlich die Socken über die Füße, bevor sie wieder aufsteht.

»Wenn uns jetzt jemand findet, wird er wenigstens nicht denken, dass ich stinke.« Ich klopfe mir den Sand vom Hosenboden. »Er wird dir die ganze Schuld geben.«

Sie verdreht mit einem amüsierten Gesichtsausdruck die Augen und fasst ihre Haare zusammen, als wollte sie sich einen Zopf binden. Wahrscheinlich ist es verdammt heiß darunter.

Mein Blick fällt auf ihre linke Hand und auf die Worte, die dort stehen.

Ja ich will. 
Es ist dieselbe Handschrift, mit der sie in den Sand geschrieben hat. Ob sie dieses Leben gewählt hätte, wenn es eine Wahl gäbe? Hat sie sich Raphael Seymour ausgesucht? Wenn ja, warum? Weil er reich und mächtig ist? Oder kennen die beiden sich schon ewig, sind zusammen zu Privatlehrern geschickt worden und haben sich ineinander verliebt?

Die Wörter auf ihrem Finger zucken wie ein kurzer Blitz vor meinen Augen und der Nachhall brennt sich in meine Netzhaut.

Plötzlich scheint die Sonne wieder viel stärker als noch zuvor. Meine Füße fühlen sich ohne Socken in den Schuhen eklig an und mir wird erneut bewusst, wie trostlos die Landschaft um uns herum ist.

Ich wende mich von dem Mädchen ab und gehe ohne ein weiteres Wort los.

Sie tut es mir nach.
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Herr, vergib mir jedes schlechte Wort und leite mich, auf dass ich meine Mitmenschen nicht durch unbedachtes Sprechen verletze. Hilf mir, durch Taten Trost zu spenden und denjenigen zu helfen, die es verdienen.

Auszug aus dem Gebetsbuch


Olive

Ich mag den Mann. Vielleicht liegt es daran, dass ich das Gefühl habe, wir wären die letzten Menschen auf diesem Wüstenplaneten. Oder daran, dass die Hitze mir zu Kopf steigt – wie bei einem Luftballon, den man in der Sonne liegengelassen hat, bis er explodiert – und ich deshalb langsam den Verstand und mein Urteilsvermögen verliere.

Er läuft vor mir, wirft die Wasserflasche immer wieder hoch, seine dunklen Haare wippen bei jedem Schritt auf und ab. In seinem Nacken kann ich ein paar der Wörter erkennen, die er zu mir gesagt hat. Meine Finger kribbeln und automatisch berühre ich dieselbe Stelle an meinem Nacken und stelle mir vor, wie es unter meinen Fingern leicht brennt und sich die Worte dort ausbreiten. Schnell ziehe ich die Hand wieder zurück. Was für einen Blödsinn man sich vorstellt, wenn man kurz vor einem Hitzschlag steht.

Meine gerötete Haut wirft an einigen Stellen bereits Blasen. Auch die Haut des Mannes ist gerötet, wenn auch nicht so sehr wie meine. Stattdessen ist sie dunkler geworden – ich kann den Unterschied sehen, als ihm die Flasche beim Auffangen mal wieder aus der Hand fällt und er sich bückt, um sie aufzuheben. Dabei verrutscht sein Shirt leicht und ich erkenne die feine Linie, die die gebräunte Haut von der restlichen abhebt. Als er wieder aufsteht, blicke ich schnell auf meine Füße. Mein Gesicht wird noch heißer, als es ohnehin schon vom Sonnenbrand ist und ich starre den Sand an. Dabei fällt mir ein Skorpion auf, der gerade seinen Stachel aufrichtet. Ich mache einen großen Bogen und lasse ihn nicht aus den Augen – bis ich gegen den Rücken des Mannes pralle, als er vor mir stehenbleibt.

Sofort trete ich einige Schritte zurück, doch sein Geruch – nach Sand und Hitze, Eisen und Schweiß – bleibt in meiner Nase hängen. Er hält eine Hand hoch, als würde er mir bedeuten, still zu sein.

Als ob das nötig wäre.

Einen Moment später weiß ich, was er meint. Da sind Stimmen. Sofort fühle ich mich wacher. Das sind Menschen, die uns helfen können! Ich will schon losmarschieren, in die Richtung, aus der die Stimmen kommen, da packt mich seine Hand am Arm.

Überrascht drehe ich mich um.

Er hält mich zurück und einen winzigen Augenblick lang betrachte ich seine braune Haut auf meiner roten. »Bist du irre?«, zischt er. »Wir können da nicht einfach hingehen, du hast doch keine Ahnung, wer die Leute sind!«

Ich zeige in die Richtung vor uns, aus der die Stimmen kommen, und danach hinter uns.

Er versteht sofort. »Na und? Nur weil sie nicht aus derselben Richtung kommen wie wir, können es trotzdem die Leute sein, die uns entführt haben. Die Wächter waren sicher nicht allein.« Sein Mund verzieht sich und er hebt eine Augenbraue. »Und selbst wenn nicht, glaubst du wirklich, dass das die Einzigen waren, die so durchgeknallt sind? Ich muss dich enttäuschen, Prinzessin«, seine Stimme hat einen eisigen Tonfall angenommen, »da draußen gibt es eine Menge böser Leute, die nicht darauf aus sind, deine Schleppe zu tragen oder dir ein Taschentuch zu leihen. Und ich kann dich dann nicht noch mal retten.«
Hitze überrollt mich mit einem Kribbeln von Kopf bis Fuß und ich reiße meinen Arm von ihm los. Die Stimmen kommen jetzt näher, die Fremden müssen gleich hinter dem nächsten Hügel sein. Soll ich es wagen und bei ihnen Hilfe suchen? Mich weiterhin zu verstecken und diesen einsamen Marsch fortzusetzen, in der vagen Hoffnung, dass irgendwann ein bekanntes Gebiet auftaucht, scheint mir nicht gerade eine attraktive Alternative zu sein. Doch was, wenn er recht hat und Gefahr von diesen Leuten ausgeht? Wie gelähmt stehe ich da, unfähig, mich in eine Richtung zu bewegen.

»Verflucht, komm mit!« Der Mann greift erneut meinen Arm und zerrt mich mit sich, bis wir an eine Felsengruppe gelangen. Er zieht mich dahinter und wir flüchten in das kleine Versteck.

Mein Herz rast. Ich habe noch nie jemanden derart fluchen hören. Meine Augen suchen seinen Körper nach den verbotenen Worten ab, doch sie sind irgendwo unter seiner Kleidung versteckt. Ihm entgeht nicht, dass ich ihn anstarre.

»Was ist?«, flüstert er heftig.

Ich schüttle schnell den Kopf und versuche, wieder die Stimmen der anderen zu hören. Sie kommen immer näher und kleine Gesprächsfetzen gelangen zu uns.

»Weiß nicht. Vielleicht noch fünf, sechs Tage.« Die Stimme eines Mannes.

»Ich hab’ doch gesagt, dass wir mehr Proviant hätten mitnehmen sollen.« Ein weiterer Mann spricht; die Schritte kommen immer näher und daneben höre ich etwas anderes, Schwereres.
»Dann wäre uns der andere Gaul auch noch weggestorben. Mehr können wir nicht tragen.« Die dritte Stimme ist kratzig, doch ich bin mir sicher, dass sie zu einer Frau gehört. Das andere Geräusch müssen Pferdehufe sein.

»Wenn wir nur …«

»Shht! Halt mal den Mund.«

»Wieso, was …?«

»Mundhalten, habe ich gesagt. Guck dir den Sand an.«

Die Schritte verstummen. Ich kann mir nur allzu gut vorstellen, was sie dort im Sand sehen – unsere Fußabdrücke, die genau hierherführen.

»Hier war jemand«, bemerkt die Frau.

»Das sind sicher nur Wandersänger.«

»Wenn das Wandersänger wären, würden hier Spuren ihrer Wagen sein«, entgegnet einer der Männer.

»Ist doch ganz leicht rauszufinden, wer das ist«, raunt die Frau. »Die Spuren sind noch ganz deutlich. Weit können sie nicht sein.«

Zustimmendes Gemurmel, daraufhin erneut Schritte.

Ich stoße meinen Begleiter an, will ihn dazu bringen, irgendetwas zu tun. Er macht jedoch nur eine flatternde Handbewegung in meine Richtung und sieht angestrengt den Felsen vor uns an, als stünde dort die Lösung.

»Hey!« Beim Ruf des einen Mannes zucke ich zusammen. Die Stimme klingt näher als erwartet. »Die Spuren führen …«

»Wir sehen, wohin sie führen, Tak. Jetzt halt endlich den Mund.« Beim Tonfall der Frau muss ich an einen Kojoten denken, der seine Beute gewittert hat. Das Pferd schnaubt; sie sind jetzt ganz nah.

Ich umklammere die Wasserflasche fester – die einzige Waffe, die ich habe.
Mein Begleiter und ich wechseln einen Blick. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen und er nimmt ebenfalls seine Wasserflasche in die Hand. Die Sehnen an seinem Handrücken stechen hervor. 
Meine Kehle zieht sich zusammen – ich hatte gehofft, er hätte einen besseren Plan. Wahrscheinlich hatte er den auch – er wollte fliehen, als die Stimmen noch weiter weg waren. Meinetwegen haben wir unsere Chance vertan und hocken hier wie die Mäuse in der Falle.

»Keine Angst«, sagt die Frau und das Kratzen ihrer Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Kommt raus, wir tun euch nichts.«

Mein Begleiter wirft mir einen Blick zu, als müsse er sichergehen, dass ich nicht sofort hinter den Felsen hervorspringe. Aber ich habe noch nie Worten weniger Glauben geschenkt als in diesem Moment. Das Kichern einer der Männer bestätigt meine Zweifel. Ich sehe hinunter auf das Wasser in der Flasche. Es wird von kleinen Wellen durchbrochen. Meine Hände zittern.

»Auf drei«, flüstert der schwarzhaarige Mann und sieht von der Flasche zu mir.

Ich nicke.

»Eins.«

»Verstecken hat doch keinen Sinn.« Das ist wieder die Stimme der Frau. Sie muss direkt vor den Felsen stehen.

»Zwei.«

»Wir wollen nur sehen, ob ihr was zum Teilen für uns habt.« Sie steht jetzt neben den Felsen. Ich habe keine Ahnung, wo die anderen beiden sind. Eine mit Dreck überzogene Schuhspitze kommt zum Vorschein.

»Drei!« Wir stürzen hinter unserem Versteck hervor und ich springe sofort auf die Frau vor mir zu und schlage mit der Wasserflasche auf alles ein, was ich erwische.

Sie brüllt auf, bohrt ihre Fingernägel in meine Schulter 
und stößt mich von sich weg.

Mit dem Rücken knalle ich auf den Boden und schnappe nach Luft. Diesen Augenblick nutzt die Frau und wirft sich auf mich, drückt mich an den Schultern nach unten und zückt ein kleines Messer mit silberner Klinge, das ich eine Sekunde später an meiner Kehle fühle. Sofort verspüre ich das dringende Bedürfnis, zu schlucken. Ich kämpfe gegen den Drang an und schiele nach unten, doch alles, was ich sehe, ist mein eigenes Kinn.

»Schön stillhalten, Süße.«

Ich sehe zur Frau hoch, die auf mir hockt. Ihre Haare sind kurzgeschoren und haben denselben Farbton wie der Sand um uns herum. Auf ihrem Gesicht hat sich der Wüstensand abgelagert: Er klebt in ihren Augenwinkeln, hängt in den Wimpern und sammelt sich in der Spucke an ihrem Mundwinkel. Diese Frau scheint in der Wüste zu leben oder zumindest den Großteil ihres Lebens hier zu verbringen. Auch ihre Augen erinnern mich an die Wüste: Sie sind unendlich tief und ohne jegliche Hoffnung auf Leben.

»Habt ihr ihn?« Die Frau sieht sich flüchtig zu ihren Kumpanen um und ich folge ihrem Blick. Mein Gefährte scheint einen besseren Kampf geleistet zu haben als ich. Einer der Männer – ein kleiner, der mich an die Wüstenmäuse erinnert, die wir gesehen haben – hält sich wehleidig das Kinn. Der andere hat meinem Begleiter einen Arm um den Hals gelegt, als wären sie beste Freunde. Nur, dass der Griff so fest ist, dass sein Gesicht rot anläuft. Die Wasserflasche liegt zu ihren Füßen.

Die bunt zusammengewürfelte Kleidung der drei Angreifer wirkt, als hätten sie alles aufgelesen, was sie auf dem Weg finden konnten. Der Größte von ihnen, der meinen Gefährten umklammert, hat sich sein Oberteil wie einen Turban um den Kopf geschlungen und trägt nur ein Unterhemd. Er und der Mann mit dem Gesicht einer Maus sehen immer wieder zur Frau, als bräuchten sie für jede Muskelbewegung ihre Erlaubnis.

Mausgesicht hebt eine der Wasserflaschen vom Boden auf. »Das ist aber nett von euch.« Er wiegt die Flasche in seiner Hand, als würde er deren Gewicht prüfen. Einen Augenblick später schlägt er sie mit voller Wucht von unten gegen das Gesicht meines Begleiters. Er keucht auf, bleibt jedoch auf den Beinen.

»Wehe, du versuchst irgendwas Dummes«, raunt die Frau mir zu. Langsam nimmt sie das Messer von meiner Kehle und richtet sich auf.

Ich stemme mich mit den Armen hoch, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Zwar bin ich ein ganzes Stück größer als die Frau, dafür sind ihre Arme so breit wie Baumstämme.

»Stell dich zu deinem Freund«, fordert sie und deutet mit dem Messer auf mich.

Auf der Klinge sind braune Flecken und ich versuche nicht darüber nachzudenken, woher sie stammen. Ich folge der Aufforderung und gehe zu meinem Gefährten, der noch immer im Würgegriff seines Gegners gefangen ist.

»Tak, sammle das Wasser ein«, bellt die Frau mit kräftiger Stimme und Mausgesicht macht sich sofort daran, unsere Flaschen aufzulesen.

»Heute ist unser Glückstag, Babby«, sagt er fröhlich, als er mit den Wasserflaschen vor der Nase herumwedelt. Die Frau – Babby – begutachtet die Ausbeute kurz und nickt. Mausgesicht bringt die Sachen zu dem Pferd, das ein paar Schritte abseits steht und mit den Zähnen das wenige Wüstengras abzupft. Als der Mann zurückkommt, nähert sich Babby und legt den Kopf schräg.

Meine Muskeln verkrampfen und jeder Instinkt schreit mir zu, die Flucht zu ergreifen. Ich weiche einen Schritt zurück, was sie zum Grinsen bringt. Wenige Zentimeter vor mir bleibt sie stehen. Sie erinnert mich an die Tarnung der Wüstentiere, die uns über den Weg gelaufen sind: Alles an ihr ist mit dieser trostlosen Landschaft vollkommen verschmolzen. Sie würde zwischen den sandigen Hügeln kaum auffallen, bis man sich zu nah an sie herantraut und plötzlich ein Messer in der eigenen Brust stecken hat. Eben dieses Messer lässt sie von einer Hand in die andere gleiten, während sie vor mir steht und mich beäugt.

»Ich bin nicht oft in den Städten unterwegs, musst du wissen, Süße«, sagt sie. Bei dem Kosewort vertieft sich ihr Grinsen zu einer merkwürdigen Grimasse und mein Herzschlag beschleunigt sich. »Dein hübsches Gesicht kommt mir trotzdem bekannt vor, euch nicht auch?« Sie wartet die Antwort ihrer zwei Begleiter nicht ab, sondern nimmt meinen Arm in ihre Hand und streicht einmal an ihm hinab.

Ihre Berührung ist leicht, doch fühlt sich an, als würde sie mir tausend Nadeln ins Fleisch rammen. Anders als meine Haut ist ihre vollgeschrieben mit Worten, noch mehr als bei dem schwarzhaarigen Mann oder ihrer kleinen Gefolgschaft.
»Und diese reine Haut …« Sie umfasst mein Kinn und zwingt mich, sie anzusehen. »Sag mir, Süße, irre ich mich oder ist da nicht eine Belohnung auf dich ausgesetzt?«
Nun kommen auch die anderen beiden näher und betrachten mich, der zweite Kerl mit meinem Begleiter im Schlepptau.
Auch ich werde hellhörig. Meine Eltern haben eine Belohnung auf mich ausgesetzt! Das erste Mal in den vergangenen Tagen verspüre ich einen Anflug von Hoffnung und fühle mich, als könnte ich wieder frei atmen. Sie haben mich nicht mir selbst überlassen. Sie haben eine Belohnung ausgesetzt und hoffen, dass man mich findet und zurückbringt. Das bedeutet, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Wenn diese Leute hier ihr Geld wollen, dürfen sie mich nicht töten. Auch wenn jede Stadt autonom regiert wird, stehen die kirchlichen Regierungen doch im ständigen Kontakt zueinander. Wenn diese drei mich in die nächste Stadt bringen, können wir meine Eltern kontaktieren und ich kann endlich wieder nach Hause.

»Malvin, das ist doch das Mädchen von den Aushängen der Rebellen, oder? Tak?« Ihre Kumpanen kommen noch ein Stück näher und ich spüre die Blicke über meinen Körper gleiten wie zähflüssiges Gummi. Mäusegesicht nickt langsam. Der andere – Malvin – grunzt zustimmend. Dann sickern die Worte der Frau zu mir durch wie Matsch, der durch ein Gitter tropft. Aushänge der Rebellen? Panik ergreift mich und zerrt an mir wie eine zu starke Strömung.

»Die Rebellen haben ein Lösegeld auf sie ausgesetzt?«

Alle Blicke richten sich auf meinen Gefährten, dessen Stimme nur ein dünnes Band ist, kurz vor dem Zerreißen. Sein Gesicht ist knallrot.

»Malvin, locker mal deinen Griff«, sagt der mit dem Mäusegesicht, Tak. »Sonst ist’s gleich vorbei mit ihm.«
»Und wenn schon«, meint Malvin, entspannt seinen Arm aber so weit, dass das Gesicht meines Begleiters eher einem Pfirsich als einer Erdbeere ähnelt. 
Dankbar schnappt er nach Luft.
Babby hält noch immer mein Kinn in ihren Fingern, während sie zu ihm hinüberblickt. »Tu doch nicht so«, sagt sie. »Warum sollte jemand wie du sie sonst dabeihaben? Du weißt von dem Geld. Alle wissen, dass das Mädchen verschwunden ist. Und jetzt will jeder sie in die Finger bekommen.«

Ich versuche, aus dem Blick meines Gefährten herauszulesen, ob er uns allen wirklich nur etwas vorspielt. War das von Anfang an sein Plan? Mich zu den Terroristen zu bringen und die Belohnung zu kassieren? Die letzten Stunden habe ich angefangen, ihn zu mögen – ihm sogar zu vertrauen. Ich muss daran denken, in welchem Zustand er mich aus der Zelle befreit hat – hatte er da wirklich nur den Lohn im Sinn? Und seine Geste mit den Socken? Die Möglichkeit, dass das alles Show gewesen sein könnte, sticht wie ein Dorn in mein Herz. Aber wie soll er davon erfahren haben? Er saß genau wie ich tagelang in einem Gebäude inmitten der Wüste fest.

Wie auch immer es sich verhält, eines ist klar: Diese Leute hier werden mich an die Terroristen verkaufen.

Das Wort zerrt von allen Seiten mit dreckigen, gelben Zähnen an mir wie eine Hyäne. Die Terroristen sind nicht besser als Tiere, die sich in ihrem eigenen Dreck suhlen. Sie lügen und manipulieren und benutzen einen Menschen – das ist es, was man mir beigebracht hat.Das ist es, was meiner Schwester passierte.

Ich vergrabe den Gedanken tief in mir, bedecke ihn mit der scharfkantigen Wut auf diese fremden Herumtreiber, auf meine mysteriösen Entführer und vor allem auf die Terroristen. Niemals werde ich zulassen, dass sie mich in die Finger kriegen. Die Wut hilft mir dabei, diese Gewissheit hervorzuzerren, sie aufrechtzuhalten wie ein Schild.

Ich werde mich ihnen nicht ergeben. Lieber sterbe ich.
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Als ich heute vor der Kirche stand, wurde ich bespuckt. Ich kann es noch immer kaum glauben. In den Straßen, in denen ich lebe, riecht es an jeder Ecke nach Pisse. Der Müll verfault unter den Fensterläden und an schlechten Tagen bin ich schon häufiger in eine Schlägerei geraten, nur weil es so unerträglich heiß war und die Gehirne der Menschen in solchen Momenten gerne mal aussetzen.

Aber ich wurde noch nie bespuckt.

Ich hatte nicht einmal Dienst heute. Ich habe die Kirche nur betrachtet, weil es ein faszinierendes Bauwerk ist, das mich daran erinnert, dass nicht alles verkommen ist. Die bunten Fenster zeigen Bilder aus der Schöpfungsgeschichte des Heiligen Wortes und wenn die Sonne darauf scheint, brechen sich die Lichtstrahlen am Fenster.

Eine blonde Frau ging an mir vorbei. Sie trug seidene Handschuhe und ein leichtes Kleid, das viel von ihrer fast makellosen Haut zeigte – und sie spuckte mir auf die Füße. Natürlich sagte sie kein Wort. Das musste sie auch nicht. Ich verstand genug. Zu geschockt, um zu reagieren, kehrte ich nach Hause zurück. Morgen bin ich wieder an der Reihe mit dem Auskundschaften. Ich soll einen Platz für den Sprengstoff ausmachen.

Mal schauen, ob ich rausfinde, wo die blonde Frau sitzt.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen

Kyle

Die Rebellen wollen Olive. Mein Hirn rattert, als ich überlege, welchen Zweck sie für Mason und seine Anhänger haben könnte. Ich habe mit den Rebellen Geschäfte abgeschlossen, sie in den engen Gassen unseres Viertels Komplotte planen gesehen, bin mit einem von ihnen seit meiner Kindheit befreundet. Ich sollte sie kennen. Vielleicht wollen sie das Mädchen dazu nutzen, um die Regierung und die Kirche auf irgendeine andere Art und Weise zu erpressen? Oder geht es ihnen ums reine Lösegeld?

»Falls wir das Rebellenlager erreichen wollen, bevor wir verhungert sind, sollten wir aufbrechen«, sagt Tak. »Ich weiß, dass ein kleines Versteck von ihnen im Westen von Borgia liegt, auf der halben Strecke nach Tudor.«

Seine Worte sind wie durstlöschende Wassertropfen auf meiner Zunge, die mir minimale Hoffnung schenken. Wenn sie als Ziel das Rebellenlager ansteuern, habe ich Hilfe. Die Rebellen sind untereinander vernetzt. Wenn ich zum Stützpunkt gelange, kann ich Lonny kontaktieren – vorausgesetzt, er ist in der Verfassung dazu. Etwas anderes will ich mir nicht vorstellen. Ich werde zu diesem Stützpunkt kommen und Lonny – oder wenn es sein muss Mason – um Hilfe bitten. Mit ihnen werde ich nach Hause finden.

Die Frau, Babby, wendet sich endlich von Olive ab und nickt. Das erleichtert mich – ihr Wort scheint Gesetz zu sein und wenn sie einverstanden ist, gibt es Grund zur Hoffnung.

»Was ist mit ihm?«

Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, dass der große Kerl – der noch immer seinen Arm um meinen Hals schlingt und dessen Geruch nach Schweiß mir in der Nase brennt – mich damit meint. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich seine Armmuskeln erneut anspannen und zum zweiten Mal an diesem Tag japse ich nach Luft.

»Was soll schon mit ihm sein? Erledige das hier. Wir können keinen Ballast gebrauchen.« Die Frau sieht mich nicht einmal an und meine lahmen Protestversuche verstummen sofort, als der Arm um meinen Hals wieder fester zudrückt. Tränen steigen mir in die Augen und ich muss husten, bekomme jedoch nicht genügend Luft.

Die Frau hält dem Mann das Messer hin, mit dem sie noch vor Minuten Olive bedroht hatte. Er nimmt es und mir wird klar, dass ihre Worte – Erledige das hier – genau das bedeuten: Das dreckige, spitze Messer, das meine Kehle durchschneidet wie einen Fisch, den man ausnimmt.

Ohnmacht greift mit kalten Fingern nach mir und Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn. Es gibt kein Entkommen. Entweder ritzt dieser Gorilla mir gleich die Kehle auf oder ich ersticke vorher. Die Welt um mich herum scheint alle Geräusche verschluckt zu haben. Ich höre nur das Wummern meines Pulses in den Ohren, das sich von meinem Kopf im gesamten Körper ausbreitet und meine ganze Welt erfüllt.

Der Mann setzt das Messer an meiner Kehle an und alles zieht sich zu diesem kleinen Punkt zusammen, an dem das Metall meine Haut berührt. Mein Herz rast. Ich schließe die Augen. Die Sonne scheint durch meine Augenlider und färbt alles rot.

»Nein!«

Die Stimme – dieses einzelne Wort – dringt durch meine Haut und stößt etwas in meinem Inneren an wie eine Trommel, die angeschlagen wird. Ihr Ton ist hell und fordernd und zwingt mich dazu, die Augen zu öffnen.

Das Wort hat eine Welle entfacht, die durch meinen Körper wütet und das Pochen von mir nimmt. Alles wird gestochen scharf. Ich höre wieder den Wind, der über den Wüstensand streicht, das Schnaufen des Kerls, der mich noch immer umklammert, sogar das Zirpen der Grillen, die sich in den trockenen Sträuchern versteckt halten.

Olive steht mit offenem Mund zwischen der Frau und dem Mann mit der spitzen Nase. Ihre Brust hebt und senkt sich so schnell, als wäre sie meilenweit gerannt. Ihre Augen glühen. Es ist, als wäre die Luft um sie herum statisch aufgeladen.

Trotz ihres zarten Körperbaus wirkt sie wie ein Sandsturm, der gerade durch die Wüste gefegt ist.

Die Blicke der anderen sind ebenfalls auf sie gerichtet. Auch der Kerl mit dem Messer muss sie anstarren. Ich kann es zwar nicht sehen, aber allein die Tatsache, dass ich noch darüber nachdenken kann, ist Beweis genug. Wir sind alle erstarrt.

»Was verdammt soll hier Nein heißen, hm?« Die Frau stellt sich breitbeinig vor Olive, aber ich sehe, wie sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert und sich am Saum ihres Hosenbundes kratzt.

Olive errötet unter der Last unserer Blicke und zunächst glaube ich, dass sie schweigen wird. Dann reckt sie ihr Kinn energisch nach oben. »Ihr dürft ihn nicht töten. Er gehört zu mir. Die Rebellen werden auch für ihn gutes Geld zahlen.« Ihre klare Stimme durchdringt meine Haut bis tief in die Knochen.

Mein Herz pocht gegen meinen Brustkorb. Obwohl ihr Tonfall ganz anders ist als der von Mason, muss ich an ihn denken. Ich frage mich, zu wem die Menge laufen würde, wenn sie beide auf dem Marktplatz stünden und riefen.

Jetzt wandern die Blicke der drei zu mir und betrachten abschätzig meine beschriebene Haut.

Hätte ich doch nur daran gedacht, die Wörter verschwinden zu lassen! Aber ich wollte nicht, dass Olive etwas davon mitbekommt.

Meine Fähigkeit ist mein Geheimnis.

»Und warum hab’ ich noch nie etwas davon gehört, dass es für ihn Lösegeld gibt?« Während er spricht, drückt der Mann das Messer tiefer in die dünne Haut an meiner Kehle und ich versuche, mich so weit wie möglich wegzudrehen.

»Niemand weiß, dass er mit mir unterwegs ist.« Sie spricht, ohne zu zögern, als würden sie weder die Wörter stören, die auf ihrem Unterarm erscheinen, noch diese Lüge. »Glaubt mir, auch für ihn bekommt ihr Geld.«

Die drei wechseln Blicke. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was in ihren Köpfen vorgeht. Warum sollte das Mädchen für jemanden lügen, den sie nicht kennt? Wir alle haben ihre reine Haut gesehen. Jedes Wort wäre eine Schande für sie. Und eine Lüge unvorstellbar. Selbst auf der Straße gilt eine Lüge als Dreck, der die Haut beschmutzt. Lügen gehen von der Haut auf die Organe über und lassen einen von innen verfaulen – so besagt es ein alter Spruch. Klar weiß ich, dass es ein blöder Aberglaube ist, trotzdem habe ich als Kind alle Lügen von meiner Haut entfernt, so schnell es nur ging. Warum sollte das Mädchen so etwas für jemanden riskieren, der ihr nichts bedeutet?

Die Frau nickt und der Griff um meinen Hals lockert sich. Das Messer verschwindet von meiner Haut und ich sacke zu Boden. Tränen steigen mir in die Augen – ob vor Erleichterung oder weil ich endlich wieder Luft bekomme, weiß ich nicht. Tief sauge ich die Luft ein, schmecke den Sand auf meiner Zunge und vergrabe die Hände im Boden. Meine Arme zittern, als ich mich hochstemme, um wieder auf die Beine zu kommen.

Ich will Olives Blick auffangen, um ihr meine Dankbarkeit zu zeigen, doch sie blickt mit zusammengepressten Lippen an uns vorbei in die Ferne.

»Okay, was soll’s. Wir nehmen ihn mit und wenn es Geld gibt, umso besser.« Die Frau geht zum Pferd und klatscht dem Tier aufs Hinterteil. »Wenn nicht, können wir ihn immer noch irgendwo in der Wüste aussetzen.«

Die Worte der Frau nehmen die anderen zum Anlass, sich auf den Aufbruch vorzubereiten. Der Gorilla, der mir bis eben das Messer an die Kehle gehalten hat, kramt kurz in der Satteltasche und kommt mit einem ausgefransten Seil zu mir zurück. Mit dem Messer schneidet er es in zwei Hälften und bindet mir mit der einen die Hände hinterm Rücken fest. Er ist nicht gerade sanft und meine Schultern schmerzen von der ungewohnten Haltung. Mit der anderen Hälfte des Seils macht er dasselbe bei Olive. Als er fertig ist, kommt er zurück und sieht mir fest in die Augen, sodass ich dem Drang widerstehen muss, einen Schritt zurückzutreten.

»Fliehen ist zwecklos.« Er hat die kratzige Stimme eines Kettenrauchers und tatsächlich kann ich aus seinem Mund kalten Rauch riechen. »Hier ist weit und breit nichts. Wenn ihr es aber trotzdem versucht, finden wir euch. Und dann sind wir nicht mehr so nett. Verstanden?«

Ich nicke, weil ich keine Wahl habe. Auch wenn er offensichtlich mit uns beiden gesprochen hat, sieht er nicht noch einmal zu Olive und richtet auch kein Wort direkt an sie. Scheinbar sehe nur ich so aus, als wäre ich kräftig genug, um zu fliehen.
Oder dumm genug.

»Haltet Schritt mit uns, wir trödeln hier nicht«, ruft die Frau über die Schulter. Sie hat das Pferd an den Zügeln gepackt und läuft schon ein paar Schritte voraus. »Wir haben einiges vor uns und das Wasser reicht höchstens für drei Tage.«

Ich warte, bis Olive neben mir erscheint, um einige heimliche Worte mit ihr zu wechseln. Das ist bereits das zweite Mal, dass sie mir das Leben gerettet hat. Der Wunsch, sie zu verstehen, wirbelt wie ein Tornado in mir.

Aber als wir losmarschieren, geht der Kettenraucher nur wenige Schritte vor uns und jedes Wort wäre gefährlich. Ich versuche, sie mit stummen Gesten dazu zu bringen, mich anzusehen, doch sie ignoriert mich. Ihr Blick ist fest auf das Hinterteil des Pferdes gerichtet, während sie einen Schritt vor den anderen setzt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als schräg hinter ihr her zu trotten und mich stumm zu fragen, weshalb sie ihr Seelenheil für mein Leben riskiert hat. Die Worte auf ihrem rechten Unterarm ziehen meinen Blick magisch an, sodass ich zum wiederholten Male stolpere.

»Augen auf die Füße oder ich schneid’ sie dir ab, Junge«, ruft der Kettenraucher – Malvin – über seine Schulter hinweg. Er hat sich eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt, jedoch nicht angezündet, und muss an ihr vorbei sprechen. »Wir würden alle lieber den Hintern des Mädchens anglotzen, aber heute musst du mit meinem vorliebnehmen.«

Ich erwarte, dass Olive bei den Worten aufsieht, mir zumindest einen wütenden Blick zuwirft – nichts. Ohne eine Regung zu zeigen, läuft sie weiter, als wäre sie eine dieser Puppen, die man am Rücken aufdreht und die so lange marschieren, bis die Batterien leer sind.
Von diesem Moment an versuche ich, auf meine Füße achtzugeben und sie nicht mehr anzusehen.

Hatte ich vorhin noch die leise Hoffnung, das hier zu überleben, trocknet die Sonne den letzten Tropfen an Zuversicht in mir aus wie einen Tümpel. Meine Zunge wird immer dicker und mein Rachen besteht aus Schmirgelpapier und schwillt immer weiter zu.

Wenn das Rebellenlager weiter als einen Tagesmarsch entfernt liegt, werden wir es nicht erreichen.

Die Sonne geht unter und die Dunkelheit fällt erschreckend schnell wie ein Vorhang auf uns herab. Die Luft kühlt innerhalb von Minuten ab und ich schließe erleichtert die Augen, als eine Brise über mein Gesicht hinwegstreicht und den Schmerz auf meiner verbrannten Haut für eine Sekunde lindert. Die niedrigen Sandberge um uns herum nehmen zuerst eine blaue Farbe an, danach werden sie grau. Auch die Farben der anderen vor mir werden von der Dunkelheit verschluckt. Nur Olives Kleid leuchtet weiß, genau wie ihre Haare.

Der klare Himmel wird vom Mond erleuchtet. Die ersten Sterne erscheinen zusammen mit den Geräuschen der umherschleichenden nachtaktiven Tiere.

Auf einmal bleibt das Pferd stehen, obwohl die Frau weiterhin an den Zügeln zieht. Es reißt den Kopf hoch, schnaubt und scharrt mit den Vorderhufen. Die Frau schimpft und will es weiterzerren.

Ich horche auf. Es muss einen Grund dafür geben, dass es bockt. Den gibt es immer, das haben mir die Jahre als Schmied gezeigt – schließlich sind einige meiner besten Kunden sozusagen Pferde. Sofort durchforste ich mit meinem Blick die Umgebung und da entdecke ich ihn. Einen etwa hundsgroßen Schatten rechts von uns, der zwischen einer Felsengruppe entlangschleicht. Ein zweiter folgt gleich darauf.

Je mehr die Frau an den Zügeln zerrt, desto panischer wird das Pferd. Es wiehert laut und die Frau verpasst ihm einen Schlag an den Hals.

»Vielleicht sollten wir hier unser Lager aufschlagen, Babby«, sagt Tak. Er betrachtet nervös das Pferd, das mit den Hinterhufen ausschlägt. »Das Pferd ist einfach müde. Trevor hat uns verarscht, hat ’nen aufgeriebenen Gaul verkauft.«

Die braune Stute sieht in meinen Augen sehr gesund aus, doch ich sage nichts.

»Ich könnt auch ’ne Pause vertragen, Babby«, meldet sich Malvin mit seiner rauchigen Stimme zu Wort. Er hat noch immer die unangezündete Zigarette im Mundwinkel stecken.

Ich zögere. Soll ich ihnen sagen, weshalb das Pferd scheut? Dass es unklug ist, hier unser Lager aufzuschlagen? Oder verbessern sich dadurch unsere Chancen, abzuhauen? Solange wir in der Überzahl sind, wird uns das, was auch immer sich hinter den Felsen versteckt, vermutlich nicht angreifen. Eine kurze Pause kann ich gebrauchen.

Wahrscheinlich sind es Kojoten oder Kampffüchse, die darauf warten, dass wir verrecken, damit sie unser totes Fleisch von den Knochen nagen können. Und sollte es doch zu einem Angriff kommen, bin ich der Einzige, der damit rechnet. Kann ich Olive warnen, ohne dass es jemand mitbekommt? Im Moment zumindest nicht, Babby und die beiden anderen stehen zu dicht bei uns.

Dann muss ich auf sie aufpassen. Das bin ich ihr nach dem heutigen Vorfall schuldig.

»Verflucht, meinetwegen«, sagt Babby und hört endlich auf, an den Zügeln des Pferdes zu zerren. Sofort beruhigt sich die Stute, hat aber immer noch die Ohren in Richtung der Felsen gedreht und tänzelt hin und her.

»Beim nächsten Mal nehmen wir wieder einen Karren mit, statt so einem beschissenen Gaul.« Sie geht an die Seite des Pferdes und holt einen Holzpfahl aus der Satteltasche, den sie in den Boden rammt, um das Pferd daran festzubinden. Wenn es in Panik geraten sollte, würde dieses dünne Holzstück es sicherlich nicht an der Flucht hindern können – was besser für die Stute wäre.

Babby holt eine unserer Wasserflaschen hervor und trinkt einen großen Schluck. Krallen bohren sich bei dem Anblick in meinen Magen und lassen meine Muskeln zucken. Sie reicht die Flasche an Tak und Malvin weiter, die ebenfalls zwei große Schlucke nehmen, bis nur ein kleiner Rest in der Flasche übrigbleibt. Damit kommt Malvin auf mich zu und setzt mir die Flasche an die Lippen. Als ich einen kleinen Schluck trinke und das warme Wasser mir die Kehle runterläuft, muss ich mich zurückhalten, um nicht die ganze Flüssigkeit zu verschlingen. Ich beherrsche mich und nehme gerade so viel, dass meine Zunge und die Lippen leicht mit dem Wasser benetzt sind und meine Kehle sich nicht mehr so rau anfühlt. Anschließend geht Malvin mit der Flasche zu Olive, die den letzten Schluck nimmt.

»Malvin, du packst die Schlafsäcke aus. Tak, du hältst als Erster Wache.«

Während sie ihr Lager herrichten, geht Olive zu einer kleinen Fläche mit Wüstengras, die ein Stück entfernt liegt. Sie bettet ihren Kopf auf dem scharfen Gras und blickt in den Himmel, die Arme dank der Fesseln unter ihrem Rücken verschränkt. Einen Moment zögere ich. Sie hat mich den ganzen Tag ignoriert. Will sie lieber allein sein? Doch ich habe mir selbst versprochen, auf sie aufzupassen. Außerdem verbringe ich die Nacht lieber bei ihr, als in der Nähe der drei Holzköpfe – und der Felsgruppe, zwischen denen die wilden Tiere lauern.

Als ich bei ihr ankomme, sieht sie kurz in meine Richtung. Dann blickt sie wieder zu den Sternen. Ich lege mich so weit weg wie möglich, ohne dass ich sie aus den Augen lasse. Meine Arme kribbeln, weil sie zwischen dem Boden und meinem Rücken eingeklemmt sind, und ich überlege, ob ich irgendwie die Fesseln abbekomme, doch solange unsere Entführer noch wachsam sind, wäre das sinnlos.

Nur wenige Meter von uns entfernt haben sich zwei von ihnen bereits hingelegt, die dritte Gestalt – Tak – sitzt und hält Wache. Sein Blick ruht auf mir, das spüre ich. Erschöpft lasse ich den Kopf sinken und muss gähnen.

Mit den Fingern fummle ich an dem Seil um meine Handgelenke herum und lockere es ein wenig.

Das Pferd hat sich einigermaßen beruhigt. Wahrscheinlich sind die wilden Tiere längst abgehauen. Die meisten haben mehr Angst vor Menschen als umgekehrt. Am Himmel sind vereinzelte Schleierwolken unterwegs, die sich wie eine Decke auf die Sterne legen.

Mir gelingt es, hinter meinem Rücken das Seil abzustreifen, und ich lasse erleichtert meine Knöchel knacken. Selbst ohne die Fesseln stelle ich keine Gefahr dar und Tak und die anderen müssen damit gerechnet haben, dass ein einfaches Seil nicht lange hält. Es kann nicht schaden, wenn ich für einen Moment die Augen schließe.

Nur …

einen …

Moment …

Ich sitze neben meinem Meister Utah. Eisenspäne bedecken seinen schwarzen Bart, als hätte er silbernes Konfetti darin verteilt. Er hält ein Messer vor meine Nase und sieht mich mit seinen dunklen Augen an.

Manche Kunden nehmen an, Utah sei mein Vater. Wir haben beide dunkle Haare und tiefgebräunte Haut. Weder Utah noch ich korrigieren diese Annahme. Utah nicht, weil er nur die nötigsten Worte sprach – nicht aus Glaubensgründen, sondern weil er nichts verschwendete. Nicht einmal Wörter.

»So und nicht anders, Kyle«, sagt Utah nun und seine Stimme versetzt mich zurück in meine Kindheit, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, kurz nachdem meine Mutter starb. »Nur auf diese Weise schleift man ein Messer. Sieh hin.« Er hält das Messer an den Stein und bearbeitet es.

Das Geräusch hat mich schon immer beruhigt; dieses gleichmäßige Chhht Chhht, das das Messer von sich gibt, wenn es auf den Schleifstein trifft.

Heute klingt es anders. Weicher. Vor meinen Augen verwandelt sich der Stein in Holz, doch das Geräusch passt immer noch nicht.

»So und nicht anders«, wiederholt Utah. Seine Stimme geht in dem fremden Geräusch unter und ich weiß, irgendetwas stimmt hier nicht.
Sobald ich die Augen öffne, ist mir klar, dass ich geträumt habe. Es ist schon Jahre her, dass man mir zeigen musste, wie ein Messer geschliffen wird. Heute führe ich die Werkstatt größtenteils allein, weil Utah seine Hände nicht immer unter Kontrolle hat und sie ständig zittern. Manchmal macht er Witze darüber, manchmal habe ich ihn aus der Küche aber auch fluchen hören, wenn ihm wieder ein Topf runtergefallen ist. Und an den ganz schlimmen Tagen habe ich nachts unterdrückte Schluchzer aus seinem Zimmer hören können.

Das Geräusch ist jedoch noch da. Warum ist es nicht verschwunden, jetzt, da ich wach bin? Verwirrt setze ich mich auf und sehe in die Richtung meiner drei unliebsamen Gefährten. Die große Gestalt von Malvin sitzt im Schneidersitz da, was bedeutet, dass sie bereits Wachablöse hatten. Ich habe länger geschlafen als gedacht. Der kleine rote Punkt seiner Zigarette leuchtet immer wieder auf, wenn er daran zieht. Er hat sie endlich angezündet. In einer Hand hält er das Messer. Es hat den Anschein, als ob er sich damit die Fingernägel sauber macht. Doch das ist nicht das Geräusch aus meinem Traum.

Links von mir, ein paar Meter entfernt, sitzt Olive. Sie hat die Knie dicht an den Körper angezogen und den rechten Arm darauf ausgestreckt. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was sie dort tut.

Zuerst sieht es so aus, als würde sie mit der linken Hand immer und immer wieder über den rechten Arm streicheln, aber dann ertönt das schleifende Geräusch. Sobald ich verstehe, was sie treibt, stürze ich nach vorne und packe ihren Arm.

Erstarrt sieht sie mich an. Ihre blauen Augen sind gerötet und glitzern im Mondlicht, genau wie ihre Wangen.

»Bist du irre?«

Obwohl meine Stimme nichts weiter ist als ein Zischen, huscht ihr Blick zur Wache. 
Malvin ist weiterhin mit seinen Fingernägeln beschäftigt. Er muss mitbekommen haben, dass wir wach sind, kümmert sich jedoch zu wenig darum, um nachzusehen, was los ist. Ich kann ihn verstehen. Ohne Waffen stellen wir keine Gefahr dar.

»Was ist, wenn sich das entzündet?«, flüstere ich heftig. »Schon mal von einer Blutvergiftung gehört? Willst du deinen Arm etwa verlieren? Oder draufgehen?«

Sie schüttelt energisch den Kopf. Ihr Arm spannt sich unter meiner Hand an und erneut formt sie die Finger zu Klauen und gräbt ihre Fingernägel in die Haut. Blutige Schlieren ziehen sich bereits von oben nach unten über die aufgerissene Haut. Ich drehe ihr die Hand um, sodass sie mit ihrem selbstverletzenden Verhalten aufhören muss.

»Ist dir eine reine Haut so viel wichtiger als dein Leben?«, frage ich sie ernst. »Wenn sich das entzündet, mitten in der Wüste, dann stirbst du! Ich glaube nicht, dass einer von den dreien Antibiotika dabeihat.«

»Ich bin so oder so tot.« Ihre Stimme zittert, genau wie ihr Kinn.

Meine Gesichtszüge drohen mir zu entgleiten und ich konzentriere mich darauf, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Ich habe nicht damit gerechnet, ihre Stimme noch einmal zu hören.

Mir wird klar, dass es tatsächlich das ist, was sie glaubt. Denn aus keinem anderen Grund würde sie sich trauen zu sprechen.
»Entweder ich sterbe hier, verdurste oder verhungere in der Wüste, oder sie bringen mich zu den Terroristen und 
dann töten die mich. Es spielt keine Rolle.«

Ich zucke zusammen, als sie die Rebellen Terroristen nennt. Ich halte zwar selbst nicht viel von den Rebellen, aber Terroristen? Viele der Mitglieder kenne ich, und auch, wenn ich außer Lonny niemanden von ihnen zu meinen Freunden zähle, habe ich mehr mit ihnen gemeinsam als mit Olive.

»Das weißt du gar nicht«, widerspreche ich. »Wir finden schon einen Weg, um abzuhauen. Das haben wir schon einmal. Und selbst wenn nicht – die Rebellen werden dich schon nicht töten. Warum sollten sie sonst eine Belohnung auf dich ausgesetzt haben?«

»Um ein Exempel an mir zu statuieren.« Ihre Antwort kommt prompt und zeigt mir, dass sie sich Gedanken darum gemacht hat. Und als sie es ausspricht, denke ich, dass es wahr sein könnte.

»Es kann auch ganz anders kommen«, sage ich, obwohl ich selbst daran zweifle.

Sie ist nicht dumm. Ihre blauen Augen blicken mich wissend an und erneut reckt sie störrisch das Kinn vor, wie eine stumme Herausforderung.

»Und wenn es anders kommt, brauchst du deinen Arm noch«, sage ich, bevor sie widersprechen kann. »Ist es wirklich so grausam für dich, diese Worte dort stehen zu haben, dass du dein Leben dafür riskierst? Du bekommst sie ohnehin nicht weg, das weißt du genauso gut wie ich. Du bist nicht die Erste, die das versucht.«

Dass ich einen Weg kenne, die Wörter zu entfernen, behalte ich für mich. So sehr sie mir leidtut – und dem ist so, das kann ich nicht leugnen –, dieses Geheimnis vertraue ich niemandem an. Das letzte Mal hat es jemanden getötet und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.
»Die Worte sind gelogen«, flüstert sie und schluchzt dabei. 
Sofort bewegt sich ihr Arm wieder und ich muss mich anstrengen, um sie zu stoppen. Für so ein zartes Mädchen 
entwickelt sie eine erstaunliche Kraft.

»Wenn ich sterbe, darf keine Lüge auf meiner Haut stehen.«

An ihrer Wange laufen erneut die Tränen hinunter. Ich sehe schnell zu Malvin, doch der interessiert sich nicht für uns. Vermutlich hat er erkannt, dass er mich nicht mal gegen einen Apfel eintauschen kann.

»Du hast mir damit das Leben gerettet.« Bevor ich weitersprechen kann, muss ich mich räuspern. »Dafür wollte ich dir noch danken«, sage ich und drücke ihre Hand.

Überrascht sieht sie auf.

»Es tut mir leid, dass du deshalb deine ersten Worte sprechen musstest. Aber ich bin dir wirklich sehr, sehr dankbar.«

Ihre Hand entspannt sich unter meiner. Ihr Arm ist so blutverschmiert, dass ich nicht erkennen kann, wie viel Schaden sie angerichtet hat. Wir bräuchten dringend Wasser, um das Blut und den Dreck abzuspülen.

»Das waren nicht meine ersten Worte«, sagt sie und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Dein Ehegelöbnis«, erinnere ich mich. »Das habe ich gesehen, schon klar.«

Sie schüttelt den Kopf, ihre blonden Locken sind zerzaust und stehen an allen Seiten ab. »Nein. Ich habe auch schon vorher etwas gesagt. Willst du die Geschichte hören?«

Als sie das fragt, wird mir klar, dass ich das Mädchen gar nicht kenne. Wie oft kann ein Mensch einen anderen überraschen? Ich entdecke immer etwas Neues an ihr und bilde mir anschließend ein, zu wissen, wie sie tickt. Doch dann entfernt sie erneut ein Abziehbild ihrer selbst, sodass darunter eine andere, neue Version erscheint.
Ich ertappe mich dabei, wie ich mir wünsche, dass es ihr mit mir auch so geht. Dass sie hofft, mein wahres Ich zu erkennen.

Sie hat die Stirn in Falten gelegt und hält den Kopf schräg. Ihre Frage hängt in der Luft.

»Gerne«, sage ich, weil ich im Moment nichts lieber möchte, als sie zu verstehen. »Vorher verrate ich dir aber etwas.« Verlegen kratze ich mich am Kopf, ihr Blick macht mich nervös. »Ich heiße Kyle.«

Auf einmal lächelt sie leicht und wird mir überdeutlich bewusst, dass ich noch immer meine Hand um ihre Faust gelegt habe.

»Ich bin Liv«, sagt sie, reißt damit erneut eine Schicht ab und eröffnet mir das Bild eines Mädchens, das keinen hochtrabenden Namen hat.

Und dann erzählt Liv mir ihre Geschichte.
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Kapitel 
13


Als den Menschen bewusstwurde, dass die Wörter auf ihrer Haut sich nicht allein durch Wissenschaft erklären ließen, wandten sie sich der Religion zu. Dadurch entstand eine neue Ordnung. Die Regierung des Landes lag nicht mehr in weltlicher Hand. Die Kirche verpflichtete sich den Menschen und stellt seitdem die Regierung. Nur Menschen mit reiner Haut dürfen Teil der Regierung sein. Der Grund dafür ist einfach: Wer das Wort achtet, hat eine reine Haut und ihnen ist es nicht möglich, zu lügen. So wird gewährleistet, dass die Regierung immer ehrlich bleibt und nicht erneut für den Verfall der Zivilisation verantwortlich ist, wie zu damaligen Zeiten.

Aus: Die Geschichte des Heiligen Wortes

Kapitel 2, Abschnitt: Die Regierung.


Olive

In der Vergangenheit habe ich alles getan, um nicht an diesen Tag zu denken. Sofort, nachdem es passiert war, habe ich versucht, ihn aus meinem Gedächtnis zu streichen.

Doch der Gedanke glich einem Waldbrand. Wasser zum Löschen verdampfte bereits in der Luft, sodass das Feuer sich ausbreitete, alles andere in Flammen setzte und niederbrannte.

An einigen Tagen fühlte sich mein Kopf genau so an: wie eine verkohlte Fläche, alle Gedanken versengt von dieser einzigen Erinnerung. In manchen Nächten, wenn der Gedanke an diesen Tag sich in meine Träume schlich, sodass ich wie gelähmt in der Dunkelheit lag, ließ ich es einfach geschehen. Ich krallte meine Nägel in meine Haut, presste das Gesicht in mein Kissen und wartete, bis die Flammen der Erinnerung alles in meinen Kopf verschlangen.

Doch nicht nur die Nächte brachten das Erlebnis zurück in mein Gedächtnis. Manchmal reichte ein Blick meiner Eltern aus, den ich nicht deuten konnte. Wenn wir am Esstisch saßen und meine Mutter mich von der Seite musterte, so als müsste sie prüfen, ob ich noch dieselbe Person war wie tags zuvor.

Und immer, wenn ich Blicke auf meinem Rücken spüre, denke ich an diesen Tag. Dann spüre ich wieder dieses kitzelnde, leicht stechende Gefühl, das sich meinen Rücken hinaufschlängelt und das Wort dort für immer eingraviert. Ich weiß, dass dies meine Strafe ist: die ewige Unsicherheit.

Ich habe es verdient.

In den vergangenen Monaten gelang es mir besser, die Erinnerung in die dunkelste Ecke meines Verstandes zu drängen. Doch in den letzten Tagen hat sie sich rausgeschlichen. Es ist, als hätte ich sie in ein Zimmer gesperrt, doch irgendwie schaffte sie es, eine Hand zwischen Tür und Türrahmen zu schieben, und jetzt lässt sie sich nicht wieder wegsperren. Die Erinnerung ist nicht abstrakt – sie hat ein wunderschönes, ovales Gesicht mit großen blauen Augen. Im Gefängnis habe ich an sie gedacht – an das Mädchen, das eigentlich Raphael heiraten sollte und dessen Platz ich eingenommen habe. Und auch, als Babby damit drohte, mich zu den Terroristen zu bringen, musste ich an sie denken. Wie immer löst die Erinnerung an dieses Mädchen ein hohles Gefühl in meiner Brust aus, eng verbunden mit dem stechenden Schmerz in der Magengegend.

Warum ich jetzt das Bedürfnis verspüre, Kyle davon zu erzählen, kann ich mir selbst nicht erklären. Genau so wenig, warum ich überhaupt spreche. Aber Wörter sind wie ein Tsunami – wurde er erst einmal ausgelöst, wird er immer größer und man kann ihn nicht stoppen. Vielleicht erzähle ich es ihm, weil mein Schweigen mit einem Nein begann und es nun auch damit endete.

Der Grund ist am Ende unwichtig. Ich werde sterben – ob hier in der Wüste oder bei den Terroristen. Eine Lüge ist bereits auf meiner Haut verewigt, daran ändert das Blut auf meinem Unterarm nichts, da hat Kyle recht. Die schlimmste aller Sünden habe ich hinter mir. Am Ende ist es egal, ob nur ein Riss im Porzellan zu sehen ist oder Hunderte – der Makel bleibt und kann nicht rückgängig gemacht werden.

»Seitdem ich zwölf war, haben meine Eltern mir verbo-
ten, zu sprechen«, beginne ich meine Geschichte.

Kyle hat noch immer meine Hand umklammert und ich wehre mich nicht dagegen. Wer weiß, ob ich mir nicht sofort die Haut aufreiße, sobald er es zulässt. Außerdem beruhigt es mich, auch wenn seine Hand sich rau und schwielig anfühlt. Ich spüre das warme Kribbeln der Wörter, die sich auf meiner Hüfte bilden, und auch das fühlt sich irgendwie gut an, wie eine tröstende Berührung.

»Eine Vorsichtsmaßnahme. Meine Eltern wollten nicht, dass ich mir unabsichtlich die Haut ruiniere. Sie tragen selbst nur wenige Worte aus ihrer Jugend. Das wollten sie mir ersparen. Sie wollten mich schützen.«

Als ich von meinen Eltern spreche, wird mein Magen so schwer, als hätte ich einen Haufen Steine geschluckt. Ich vermisse sie, gleichzeitig löst der Gedanke ein Kribbeln in meinen Händen aus, das sich anfühlt wie kleine Stromschläge. Meine Eltern haben es nicht geschafft, mich hiervor zu retten. Die Wörter auf meiner Haut … Für den Rest meines Lebens werden sie dort stehen. Aber es hat den Anschein, als wäre das nicht mehr allzu lange.

Ich hole tief Luft, damit meine Stimme nicht zittert, wenn ich weiterspreche.

»Solange ich konnte, habe ich gesprochen – meine Eltern fanden das in Ordnung. Es heißt, je mehr man in der Kindheit spricht, desto geringer die Chance es später zu tun. Mit meinem zwölften Geburtstag wurde mir jedoch jedes weitere Wort verboten. Von einem Tag auf den anderen verstummte ich. Es dauerte, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Meine Schwester war eine große Hilfe. Sie war knapp zwei Jahre älter als ich und ich nahm sie als mein Vorbild. Wenn sie es schaffte, würde es mir ebenfalls gelingen. Meine Schwester half mir … fast immer.«

Kyle bemerkt mein Zögern sofort und sieht mich aufmerksam an. »Wieso fast? Was ist passiert?« Seine braunen Augen wirken in der Dunkelheit schwarz. Im Gefängnis kam er mir gefährlich vor, doch jetzt fasziniert mich diese Dunkelheit, die von ihm auszugehen scheint.

Ich überlege, ob es mir erlaubt ist, darüber zu sprechen. Dann komme ich zu dem Schluss, dass es mir egal ist. »Kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag haben meine Eltern meine Schwester in eine andere Stadt geschickt. In eine Glaubensrevisionsstätte. Als sie weg war … da wurde es schwieriger für mich.«

»Ich wusste nicht einmal, dass du eine Schwester hast.« Kyles Augenbrauen sind tief über den Augen zusammengezogen wie Gewitterwolken. »Ich meine«, fügt er hinzu, »davon stand nichts in den Zeitungsartikeln über dich.«

Seine Bemerkung löst ein leichtes Kribbeln tief in meiner Bauchgegend aus und trotz allem muss ich lächeln. »Du hast die Artikel über mich gelesen?«

»Was? Nein!«, sagt er, ein wenig zu laut.

Unsere Wache sieht zu uns hinüber, weil wir jedoch keinen Fluchtversuch wagen, schaut er wieder weg und ignoriert uns gekonnt.

»Die lagen nur in meiner Werkstatt aus«, fügt Kyle etwas leiser hinzu. »Für die Kunden. Zum Zeitvertreib. Und wenn man Langeweile hat, fällt der Blick schon das ein oder andere Mal darauf, da hat man wirklich keine Wahl.«

»Du wirst ja ganz rot.« Ein Lachen entfährt mir und auf einmal fühle ich mich beschwipst, als hätte ich Champagner getrunken.

»Erzähl keinen Mist. Also, was ist danach passiert? Warum musste deine Schwester überhaupt in diese Glaubensstätte?« Als er die Worte ausspricht, sieht er aus wie mein Vater, wenn meine Mutter ihn mal wieder dazu zwingt, Rosenkohl zu essen. »Was ist das überhaupt?«

»Hast du noch nie davon gehört?« Ich betrachte sein Gesicht und versuche herauszulesen, ob er mir etwas vormacht. Doch er sieht mich nur mit gerunzelter Stirn an. »Meistens werden Jugendliche dorthin gebracht, für einige Wochen. Die Stätte in Tudor befindet sich in einem der Krankenhausgeschosse. Aber in jeder Stadt werden sie von der Kirche organisiert.«

Jetzt vertieft sich sein Gesichtsausdruck und nicht einmal mehr Rosenkohl kann da mithalten. »Ah. Das erklärt, weshalb es mir nichts sagt. Und was tut man da?«

»Zur Besinnung kommen«, wiederhole ich die Worte meiner Mutter – oder viel eher die des Sprechers, der die Worte meiner Mutter wiedergab. »Wenn man den Glauben verloren hat.«

»Gehirnwäsche also.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, es ist …« Wie soll ich den Satz beenden? Es ist eindeutig, dass Kyle nicht gläubig ist, und ich war nie jemand, der die anderen vom Gegenteil überzeugen konnte.

»Schon gut.« Kyle drückt meine Hand einmal und mein Kopf rauscht. Erneut fühle ich mich, als hätte ich Champagner getrunken – mehr als nur ein Glas. »Du glaubst an etwas. Ich nicht. Kein Drama.«

Ich brauche einen Moment, um mich von seinem Gesicht loszueisen und den Faden wiederzufinden. »Mona – also meine Schwester – sie war perfekt. Einer dieser Menschen, die keine Fehler machen. Sie war wunderschön und lustig.« Ich schlucke. Das Sprechen fällt mir schwer und die Erinnerungen an Mona sind schmerzhaft, als wären sie in Säure getränkt. »Sie spielte verrückte Spiele mit mir, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. Bevor ich zwölf wurde, saß sie abends an meinem Bett und hat mir zugehört, wenn ich ihr erzählt habe, wie sehr ich mich vor dem Tag fürchte, an dem ich nicht mehr sprechen darf.« Ich werfe Kyle einen Blick zu, um zu sehen, wie er auf dieses Geständnis reagiert, doch seine Miene zeigt keine Regung.

Wie ist es, so aufzuwachsen wie er? Ohne jegliche Angst.

Meine Kehle schnürt sich zu und ich muss mich räuspern, um weiterzusprechen. »Meine Eltern hatten eine blendende Zukunft für sie geplant. Sie sollte Raphael Seymour heiraten. Das wurde vor Jahren arrangiert. Wenn sein Vater irgendwann abdanken würde, sollte Mona mit Raphael zusammen Tudor regieren.«

»Deine Schwester sollte den Kerl heiraten, den du jetzt geheiratet hast?«, hakt Kyle nach. Seine Stimme ist lauter als zuvor.

»Haltet ihr endlich die Klappe da drüben?« Babbys Rufen hallt durch die Nacht. »Ich will schlafen und mir nicht euer Gejammer anhören!«

Kyle rollt mit den Augen, sieht mich aber weiterhin fragend an.

Ich hebe die linke Hand und drehe meinen Zeigefinger, sodass wir im Mondlicht die Wörter sehen können, die dort stehen. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass ich verheiratet bin.

»Die beiden waren fünfzehn, als es beschlossen wurde. Sie mussten noch drei Jahre warten, bis sie heiraten durften.«

»Aber so weit kam es nicht.« Eine Feststellung, keine Frage.
»Nein. Zwei Monate vor ihrem achtzehnten Geburtstag – also vor etwas mehr als zwei Jahren – fanden meine Eltern es heraus. Es war pures Glück, dass die Wörter nicht auf Monas Hals oder den Händen oder womöglich dem Gesicht aufgetaucht waren. Das hätte sie nicht verbergen können. So trug sie einfach lange Kleidung und erfand immer neue Ausreden, wenn wir schwimmen gehen wollten.«

Ich beiße mir auf die Wange, als mir das herausrutscht. Dass wir einen Pool im Keller haben, scheint angesichts unserer trockenen Kehlen wie ein grausames Schicksal. Bevor ich Kyle kannte, dachte ich immer, dass meine Familie diesen Luxus verdient hat. Wir halten uns an die Gebote des Heiligen Wortes und werden dementsprechend belohnt.

Dabei wäre es ein Ausdruck von Nächstenliebe gewesen, den Menschen in Nonsuch und Hever zu helfen, anstatt darauf zu achten, dass meine Haut reinbleibt.

Ich sehe zu Kyle, der die Unterlippe zwischen die Zähne zieht, als wollte er sich daran hindern, etwas zu sagen.

»Eines Abends kam meine Mutter in Monas Zimmer, als sie sich gerade umzog«, erzähle ich ihm, bevor das, was auch immer auf seiner Zunge liegt, den Weg nach draußen findet. »Ich kam aus dem Bad und wollte ins Bett gehen, da sah ich, wie meine Mutter Monas Zimmer verließ. Ihr Gesicht war kreidebleich. So hatte ich sie noch nie gesehen. Sie holte meinen Vater. Ich habe mich in eine Ecke verdrückt, um zu sehen, was passiert. Meine Eltern betraten zusammen Monas Zimmer. Dann … hörte ich meine Schwester sprechen. Das letzte Mal, dass sie gesprochen hat, war schon so lange her, dass ich mich nicht einmal mehr an ihre Stimme erinnern konnte. Und auf so eine Weise hatte sie sicher niemals mit mir gesprochen. Sie kreischte und brüllte, dass meine Eltern ihr es nicht verbieten könnten, Freunde zu finden, die das genauso sähen wie sie, und dass Wörter keine Schande wären.«

Ich habe Mona nie zuvor so erlebt. Später teilten mir meine Eltern durch einen Sprecher mit, dass Monas Verstand von den Terroristen in Mitleidenschaft gezogen worden und sie nicht mehr sie selbst war. Doch in diesem Moment, als sie in ihrem Zimmer vor Wut schrie, fiel das Wort Terroristen nicht. Mona sprach von Freunden. Ich fragte mich, wie sie in die Fänge der Terroristen geraten war. Hatten sie ihr aufgelauert und sie gezielt ausgesucht? Sie mit ihren Lügen betört und mit Versprechungen benebelt, bis sie wirklich glaubte, was sie da sagte? War sie bei ihnen gewesen, wenn sie vorgab, bei ihrer Freundin Jenna zu sein? Auch dann, wenn sie mir an die Kreidetafel an meiner Zimmertür schrieb, dass sie Kopfschmerzen hätte und an die Luft müsste? Wie oft hatte sie mich angelogen, um heimlich diese Freunde zu treffen, die sich nicht darum scherten, dass in diesem Moment ihr gesamtes Leben auseinanderbrach?

Ich war so geschockt, dass ich mich nicht bewegen konnte, während ich Monas Geschrei lauschte. Keine wirren Worte, keine Flüche mehr – jetzt schrie sie meinen Namen. Sie schrie um Hilfe.

Ich reagierte nicht. Früher redete ich mir ein, dass mir diese Mona fremd war und ich deshalb nichts tat. Dass dieses Mädchen nichts mehr mit meiner Schwester gemein hatte.

Heute weiß ich, dass das gelogen ist. Wie oft lag Mona in meinem Bett, den Blick zur Decke gerichtet, und erzählte mir Geschichten von mutigen Königinnen, die ihr Leben für das ihres Volkes gaben? Märchen von Meerjungfrauen, die sich in Schaum auflösten, weil sie lieber starben als ein Leben zu leben, das nicht ihrer Vorstellung entsprach.

Die Wahrheit ist, dass mir diese Mona nur zu vertraut war und ich mich vor ihr fürchtete. Also regte ich mich nicht.

Nicht einmal, als ich den Schlag hörte und danach das Wimmern. Doch davon erzähle ich Kyle nichts. Sein Gesicht ist regungslos, während ein Muskel in seiner Wange zuckt.

»Weißt du, wer diese Freunde waren?«

Ich schüttle den Kopf. »Meine Eltern haben Mona in ihrem Zimmer eingeschlossen und alles geregelt. In der Nacht wurde sie von meinen Eltern in ein schwarzes Auto gesetzt. Ich habe nicht mehr mit Mona sprechen können.«

Noch immer habe ich das Surren der getönten Scheiben im Ohr, wenn ich mich daran erinnere. Oder denke an das Gesicht des Mannes zurück, der hinter dem hinabgleitenden Fenster saß und meinen Eltern zunickte.

»Der Sprecher sagte dem Fahrer, er solle meinen Eltern Bescheid geben, wenn sie ankämen, und er erwiderte, dass das nicht vor zwölf Stunden geschehen würde. Ich konnte gar nicht glauben, dass meine Eltern dieses Risiko eingingen und Mona so weit mit dem Auto fahren ließen. Die ganzen Sandstürme, du weißt schon. Doch sie taten es. Danach ging ich in mein Zimmer und habe mich unter meiner Bettdecke verkrochen.«

Ich hole tief Luft und sehe zu Kyle. Er hat die Lippen zwischen die Schneidezähne gezogen, sieht mich aber weiter abwartend an.

»Am Morgen kamen meine Eltern mit einem Sprecher zu mir, der mir erzählte, dass Mona in die Fänge eines irren Kultes, angeführt von Terroristen, geraten sei, die ihr eine Gehirnwäsche verpasst hätten.«
Kyle zieht eine Augenbraue hoch und ich beiße mir auf die Lippe, als ich merke, dass es dasselbe Wort ist, das er vorhin benutzt hat, als ich von der Kircheneinrichtung sprach. Wer hat recht?

»Um wieder zur Besinnung zu kommen, hatten meine Eltern sie in eine Glaubensrevisionsstätte weit weg von hier geschickt. Ich hatte nicht nachgefragt, in welche Stadt. Meine Eltern hätten niemals erlaubt, dass ich Mona besuche oder eine zwölfstündige Autofahrt auf mich nehme.

Danach lag meine Mutter zwei Wochen lang nur in ihrem Bett, nicht einmal zum Essen stand sie auf. In dieser Zeit räumte mein Vater Monas Zimmer leer und klärte alles mit den Seymours ab. Ich würde Monas Platz einnehmen – zu dem Zeitpunkt dauerte es ja nicht einmal mehr zwei Jahre, bis ich achtzehn wurde – und wir alle taten so, als hätte ich nie eine Schwester gehabt. Ich spielte mit, denn niemals wollte ich meine Eltern so sehr enttäuschen, wie Mona es getan hatte. Außerdem hatte sie mich allein gelassen. Die Wut war groß genug, um sie aus meinem Leben zu streichen. Mir ist klar, dass sie nicht freiwillig in das Auto gestiegen war. Aber sie hatte mich belogen und mit ihren Lügen dafür gesorgt, dass meinen Eltern keine andere Wahl blieb.«

Gespannt betrachte ich die letzten Worte, die auf meinem Unterarm erscheinen. Das Wort Eltern sieht merkwürdig aus – als wüsste es, dass es kein Recht dazu hat, auf meiner Haut zu stehen. Meine Eltern würden sich lieber beide Hände abhacken, als ihre Namen in meine Haut geritzt zu sehen. Tja, denke ich säuerlich, dann kommt doch. Kommt doch und holt mich.

Ich blicke zu Kyle, der ebenfalls auf meinen Arm sieht. Sein eigener Zeigefinger streicht leicht über die Haut an seinem Unterarm, an der gleichen Stelle, an der bei mir das Wort Eltern steht. Ich stelle mir vor, ebenfalls mit meinem Finger über seine Haut zu fahren. Schnell wende ich den Blick ab. Je dunkler es wird, desto mehr geraten meine Gedanken auf Abwege. Und was geschieht, wenn jemand auf Abwege gerät, hat Mona mir gezeigt.

»Durch Monas Fehler änderte sich auch mein ganzes Leben«, spreche ich schnell weiter. »Meine Eltern waren schon immer streng, früher genoss ich jedoch einige Freiheiten. Ich durfte zu Freunden und manchmal hatte ich sogar die Gelegenheit, heimlich in die Stadt zu flüchten, um die Gegend zu erkunden. Das war alles vorbei. Meine Eltern – oder die Bediensteten, die sie engagiert hatten – ließen mich keine Sekunde mehr aus den Augen. Ich verfrachtete den Gedanken an Mona in eine Kiste in meinen Kopf, schloss sie ab und verstaute sie in einer dunklen Ecke. Bis ich ein paar Monate später in den Schubladen meines Vaters ihre Sterbeurkunde fand.«

»Sie ist tot?«

Kyles Worte erschrecken mich. Fast hatte ich vergessen, dass er da ist und mir zuhört.

Ich zucke mit den Schultern und beiße auf die Innenseite meiner Wange, bevor ich weitersprechen kann. »Die Urkunde war schon einige Wochen alt. Als ich sie las, wurde irgendein Schalter in mir umgelegt. Ich konnte nicht mehr zu Hause sein, nicht bei meinen Eltern, die mir nicht einmal gesagt hatten, dass meine Schwester in irgendeiner fremden Stadt gestorben war. Ich wusste nicht, wohin oder was ich tun sollte. Also lief ich weg.« Ich verschweige, dass ich vor Tränen kaum die Straße sah. Doch die Tränen, die mir jetzt in die Augen steigen, kann ich nicht verbergen. Schnell wische ich mir das Gesicht an meiner Schulter ab.

»Während ich weglief, hatte ich nur einen Gedanken: An dem Tag, an dem Mona gestorben war, hatte ich ganz normal mein Leben gelebt. Ich hatte gegessen, getrunken, gelernt, gelesen – und sie war gestorben. Ich konnte nicht einmal sicher sein, an diesen Tag an sie gedacht zu haben.«

So lange hatte ich die Erinnerung an Mona weggesperrt und damit auch an die Version von mir, die zu viel Angst hatte, ihr zu helfen. Immer wieder redete ich mir ein, dass es irgendwann so weit war – ich wäre groß genug, stark genug, alt genug, um meiner Schwester zur Rettung zu eilen. Jetzt noch nicht. Später. Bis ich den Gedanken irgendwann fallen ließ, so weit in die Zukunft schob, dass er außer Sichtweite war. Mona starb an einem Tag, als ich sie längst aufgegeben hatte.

»Natürlich fanden meine Eltern mich. Keine Ahnung, wo ich war – in irgendeiner verdreckten Gasse, inmitten von Verkaufsständen, wo es nach verdorrtem Obst und Armut roch, umgeben von Hunderten Leuten, die sprachen, als wäre es ihnen vollkommen egal. Es muss irgendwo in Nonsuch gewesen sein. Der Lärm, die Hitze in den engen Gassen, gemischt mit dem Gestank …«

»Schon gut«, sagt Kyle tonlos. »Du musst es mir nicht beschreiben.« Er sieht mich nicht an, starrt stattdessen auf seine Unterarme, an denen die angespannten Muskeln zittern.

Hitze steigt mir in die Wangen, als mir mein Fehler bewusstwird. Kyle muss von dort stammen. »Ich …« Meine Zunge stolpert über die Worte. »Es tut mir leid. Ich meinte es nicht so.«

Kyle sieht noch immer auf seine Unterarme, auf denen 
sich die weißen Narben überlappen. Sätze, die etwa zum selben Zeitpunkt gesprochen werden, erscheinen auch gemeinsam auf der Haut, nahe beieinander. Doch Kyle trägt so viele Wörter, dass ich auf den ersten Blick nicht ausmachen kann, wo ein Satz beginnt und ein anderer endet. Bei einem Brief – mit geordneten Zeilen und Satzzeichen – wäre es einfacher. So bilden zumindest die älteren Narben ein verschlungenes, unleserliches Muster. »Vergiss es. Ist egal.«

Doch sein Blick bleibt abgewandt und ein hohles Gefühl macht sich in meinem Magen breit. »Nein, ist es nicht.« Zittrig hole ich Luft. »Deshalb sollte ich nicht sprechen. Ich … Du siehst, was ich anrichte.«

Noch immer sehe ich nur Kyles Profil, als er die Augenbrauen tief zusammenzieht. »Das hat nichts mit deinen Worten zu tun. Nimm das nicht als Ausrede.« Sein Tonfall ist harsch. »Die Gedanken sind da in deinem Kopf, auch wenn du die Wörter für dich behältst.«

Ich schlucke. »Selbst Schweigen kann einen schwarzen Geist nicht verbergen.« Die Worte kratzen in meiner Kehle und ich bekomme eine Gänsehaut.

Endlich wendet Kyle mir wieder sein Gesicht zu, die dunklen Augen überrascht geweitet. »Woher kennst du das?«

»Mona hat es mir einmal ins Ohr geflüstert. Ich durfte es nicht wiederholen. Sie sagte, es sei eines der verbotenen Sprichwörter.«

Der Gedanke an Mona schnürt mir die Kehle zu. Schon damals, als sie mir diese Worte im Schutz der Dunkelheit meines Zimmers zugeraunt hat, jagten sie mir einen Schauer über den Rücken. Meine Schwester war schon immer zu wild für das Leben gewesen, das meine Eltern für sie geplant hatten. Aber was ist mit mir? Findet sich das in meinem Inneren? Ein verrottetes Herz, geschwärzt von all den boshaften Gedanken, die ich durch mein Schweigen versucht habe zu kaschieren?

Kyles dunkler Blick tastet mein Gesicht ab und mit einem Mal verschwindet die Härte aus seinem Ausdruck. »Wie ging es dann weiter? Du bist nach Nonsuch geflüchtet und dann?«

Der abrupte Themenwechsel und die Sanftheit, die in seiner Stimme mitschwingt, lassen mich einen Moment nach den richtigen Worten suchen. »Meine Eltern fanden mich«, nehme ich meine Geschichte wieder auf. »Und sie hatten tatsächlich einen Sprecher mitgebracht. Es fühlte sich an, als würde mir jemand in den Magen boxen. Er teilte von meinen Eltern mit, dass ich mit nach Hause kommen sollte. Nicht einmal das konnten sie mir selbst sagen! Nicht einmal in diesem Moment … Sie standen da wie zwei Statuen und sahen mich mit hochroten Gesichtern an. Doch ich war genau so wütend wie sie. Ich lief weiter und sie folgten mir.

Die Straßen wurden enger und die Menschen weniger und ich hatte keine Ahnung, wo ich überhaupt war. Ich konnte mich nicht entscheiden, in welche Richtung ich gehen sollte. Deshalb holten sie mich auch so schnell ein.

Der Sprecher sagte erneut, dass es meine Pflicht sei, nach Hause zu kommen. Ich konnte nur an Mona denken und an die Sterbeurkunde und daran, dass es die Pflicht meiner Eltern gewesen war, auf sie aufzupassen. Ich fühlte mich, als bekäme ich keine Luft, mein ganzer Körper wurde von Tränen durchgeschüttelt. Die Trauer und die Wut waren wie zwei wilde Tiere in mir gefangen. Sie versuchten, nach allen Seiten auszubrechen, fanden jedoch keinen Fluchtweg. Bevor ich darüber nachdenken konnte, schrie ich es ihnen entgegen. Schon während ich es aussprach, spürte ich, wie die vier Buchstaben sich quer über meinen Rücken ausbreiteten. Das Nein hallte noch in der Gasse nach. Selbst der Sprecher sagte kein Wort.

Meine Eltern sahen mich mit aufgerissenen Augen an. Doch sie waren nicht mehr wütend. Der Gesichtsausdruck meiner Mutter erinnerte mich an die Zeit, als sie nicht aus dem Bett kam, nachdem meine Schwester in die andere Stadt gefahren worden war. Sie rührten sich nicht. Ihre Enttäuschung kappte die Seile, die meine Wut aufrecht gehalten hatten. Sie durften mich nicht so ansehen. Ich wollte nicht wie Mona sein, die ein heimliches Leben geführt und mich allein gelassen hatte, mit all der Trauer und Enttäuschung. Wir gingen nach Hause und ich tat, was sie sagten. Meine Mutter verstaute Monas Sterbeurkunde wieder in ihrem Schreibtisch und wir planten meine Hochzeit. Das Wort auf meinem Rücken konnte ich nicht rückgängig machen, aber das war nicht schlimm. Es war nur ein Wort. Ich wusste, dass ich beinahe meine ganze Zukunft zerstört hatte.«

Als ich fertig bin, warte ich darauf, dass Kyle etwas sagt. Er schweigt jedoch nur, was mich immer nervöser werden lässt. Was denkt er jetzt von mir? Selbst Schweigen kann einen schwarzen Geist nicht verbergen …

Ich sehe ihn an, doch seine Augen sind auf unsere Hände gerichtet. Mein ganzer Körper kribbelt von den frischen Narben. Es ist ein angenehmes Kribbeln, als würde man in eine warme Badewanne steigen.

Kyle kaut auf seiner Unterlippe. »Wir müssen etwas für deinen Arm finden, um ihn zu reinigen.«

Ich runzle die Stirn. Hat er mir überhaupt zugehört?

»Meinst du, unsere Wache lässt das zu?« Seine Stimme klingt rau, während seine braunen Augen mich fragend mustern.

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat gesehen, wie ich meine Fesseln gelöst habe, aber nichts gesagt. Solange wir uns keine Waffe schmieden, ist ihm wohl alles egal.«

Kyle nickt und steht auf. Dabei lässt er meine Hand los. Ich bleibe sitzen, während er ein paar Schritte entfernt den Boden absucht. Ich komme mir vor wie ein Stein, den man ins Wasser geworfen hat und der nun darin versinkt.

»Hier.« Kyle hält mir ein graues Ding hin.

»Was ist das?« Ich nehme es ihm aus der Hand und begutachte es. Prompt steche ich mir in den Finger. »Autsch.«

»Vorsicht«, sagt er etwas verspätet. Bilde ich es mir nur ein oder klang in dem Wort ein Lachen mit? »Das ist ein Stück von einem Kaktus und die haben bekanntlich Stacheln.«

»Ach was«, erwidere ich säuerlich. Jetzt, wo er es sagt, kann ich den Kaktus deutlich ertasten. Das dickfleischige Stück besitzt kleine, auf der Oberfläche spärlich verteilte Stacheln. »Und was soll ich damit?«

Er hebt einen Mundwinkel und setzt sich zu mir. Dann nimmt er mir den Kaktus wieder aus der Hand und bricht ihn der Breite nach durch, sodass zwei lange Kanten entstehen. »Ich glaube nicht, dass wir das Wasser von den drei Holzköpfen dahinten bekommen, also ist das unsere beste Lösung. Gib mir mal deinen Arm.« Ich halte ihm meinen Arm hin und er streicht mit der feuchten Bruchseite des Kaktus darüber. Durch die Feuchtigkeit schafft er es, zumindest einen Großteil des Blutes wegzubekommen, und die Kratzer sehen nicht mehr so schlimm aus.

Meine Aktion vorhin war vollkommen überflüssig und dämlich. Die Hitze steigt mir ins Gesicht. Wie damals bei meinen Eltern habe ich vor Wut die Kontrolle verloren und nicht weiter nachgedacht.

Kyle fährt fort, bis mein Arm so gut wie sauber ist.

»Danke.«

»Schon gut.«

»Auch dafür, dass du mich aus der Zelle geholt hast. Das 
war wirklich nett.«

Er zuckt mit den Schultern. »Dafür hast du mich ja auch halb da rausgetragen. Und ohne dich hätten die drei mich schon lange erledigt.«

»Dann sind wir wohl quitt.«

»Kann man so sagen.«

Wir sitzen nebeneinander, Schulter an Schulter, und betrachten die graue Wüste. Ich stütze mich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und sehe die feinen, roten Linien, die nun meine Arme zieren. Morgen werden sie weiß sein und nie wieder verschwinden.

Komme ich dafür in die Hölle? Vielleicht ist Gott gnädig, weil ich Kyles Leben gerettet habe. So richtig glaube ich das aber nicht. Ich habe das Heilige Wort nicht nur einmal gelesen und bin mir sicher, dass nirgendwo von einem gnädigen Gott die Rede ist. Du sollst nicht lügen ist eins der obersten Gebote und das habe ich gebrochen. Jetzt noch auf ein gutes Ende zu hoffen wäre Heuchelei.

»Ich finde, du bist deinen Eltern gar nichts schuldig.«

Ich sehe zu Kyle. Sein Profil wird nur vom Mond erleuchtet, während er geradeaus starrt und Wüstengras zwischen seinen Fingern zerrupft. »Keiner sollte dich zu irgendetwas zwingen dürfen.«
Also hat er mir doch zugehört. Ich betrachte seine Wangenknochen, die gerade Nase und zuletzt seine Unterlippe, auf der er kaut. Schöne Lippen, dunkel und voll. Meine Hände kribbeln. Ich stelle mir vor, wir wären die einzigen Menschen in dieser Wüste – ohne Babby, Tak und Malvin. Die einzigen Menschen auf dieser Welt und ich könnte ewig auf Kyles Mund starren.

Das Pferd hinter uns wiehert und ich zucke zusammen.
»Danke«, sage ich etwas verspätet. Keine Ahnung, ob das die passende Antwort ist. Ich habe wenig Erfahrung darin, das Richtige zu sagen.

Kyle dreht seinen Kopf, sodass ich sein Gesicht sehen kann. Langsam ziehen sich seine Mundwinkel nach oben. »Gern geschehen.«
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Ich wusste nicht, dass so viele Kinder in die Kirche gehen. In den kleinen Kirchen in Nonsuch sind die Gottesdienste eher spärlich besucht und dann fast ausschließlich von Erwachsenen. In der St. Henry’s Church sind die unbequemen Holzbänke bis auf wenige Ausnahmen voll besetzt. Natürlich werden die meisten von ihren Eltern mitgeschleift, aber es waren wirklich erstaunlich viele junge Leute dort. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Niemand rief, weinte, lachte oder quakte. Selbst diejenigen in dem Alter, in dem sie keine eingeritzten Wörter auf der Haut zu befürchten hatten, waren still wie die Statuen, die in der Kirche standen. Auch wenn hier und da jemand gähnte, beobachtete ich doch welche, die den Worten des Priesters gebannt lauschten und während des Gebets andächtig die Augen schlossen. Das bestärkt mich in meinem Glauben, dass nicht die Religion selbst für die Ungerechtigkeit verantwortlich ist. Die Lehren im Heiligen Wort sprechen von Ehrlichkeit und Mitgefühl.

Es sind die Menschen, die diesen Glauben genommen und ihn bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt haben. Sie sind die Schuldigen.

Ob den Kindern in der Kirche bewusst ist, welchen Schaden ihre Eltern anrichten? Dass sie ihr Leben auf dem Elend von anderen aufbauen? Ich wunderte mich, ob sie sich dieses Leben aussuchen würden, wenn sie eine Wahl hätten.

Welches Leben würde ich mir aussuchen, wenn ich eine Wahl hätte?

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Unmöglich.

Unmöglich, wie sie mich mit ihrer Geschichte so in den Bann ziehen kann. Jetzt sitzt sie da, die Hände auf dem Schoß gefaltet, das Gesicht zum Mond gerichtet, und bringt mich dazu, dass ich mich so wach fühle wie noch nie. Mein Herz pumpt das Blut in heißen Bahnen durch meinen Körper und die Hitze rauscht durch meine Adern; meine Fingerspitzen kribbeln, als würden sie mit kleinen Ameisen bedeckt sein, doch als ich nachsehe, liegen sie still da.

Gleichzeitig hat sich eine Leere in meinem Körper ausgebreitet. Etwas Unbekanntes hat all meine Eingeweide gefressen und nur Luft zurückgelassen.

Ich versuche, zu verstehen, was mich so fühlen lässt. Es hat mit ihr zu tun, mit Liv. Mit dem starren Blick, als sie die Worte ansieht, die an ihrem Bein unter dem kurzen Kleid hervorstechen wie kleine Farbtupfer. Diese Worte bedeuten ihr mehr, als ich es begreifen kann. Sie hat unwiderruflich das aufgegeben, was sie ihr Leben lang ausgezeichnet hat. Hat ihr Seelenheil aufs Spiel gesetzt – und in ihren Augen womöglich verloren. Hat sie wirklich mit ihrem Leben abgeschlossen? Geht sie davon aus, dass sie ohnehin sterben wird?

Das Gefühl der Leere in mir wächst.

Ich könnte ihr helfen. Wenn ich ihr von meinem Geheimnis erzählen würde, würde sie mich bitten, ihr die Wörter wieder zu nehmen. Nur ihr Ehegelöbnis müsste zurückbleiben. Vielleicht hätte sie dann wieder Hoffnung, dass sie nach Hause zurückkehren kann. 
Aber ich kann nicht.

So sehr Liv mich auch fasziniert und so sehr sie mir leidtut – sie gehört noch immer zu den stummen Fischen. Trotz des Drecks, der ihre Haut bedeckt und den Rest ihres Kleides grau gefärbt hat. Trotz der zerzausten Locken, die ihr verfilzt und strähnig ins Gesicht fallen. Ihre verbrannte Haut muss mehr schmerzen, als sie sich anmerken lässt. Dennoch hält sie ihren Kopf immer auf diese gewisse Weise, die mich an einen Schwan erinnert. Und daran, dass ihr Leben ein anderes ist als meins. Wie oft wurde mir gesagt, ich solle den Kopf senken, nach unten blicken, keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen?

Nicht, dass ich mich immer daran gehalten hätte. Ich schlinge die Arme um meinen Körper, als ich daran denke, wie ich nach Hause kam und meine Mutter …

Waren es Geistliche oder Wissenschaftler aus irgendwelchen Laboren? Oder nur welche von den rotgesichtigen, bärtigen Männern, die immer in der Schenke in der Nähe soffen und hofften, aus meinem Geheimnis Geld für mehr Alkohol schlagen zu können? Es hätte jeder sein können und deshalb muss ich mich bedeckt halten.

Die Erinnerungen an diese Zeit voller Angst und einen leeren Magen verfestigen meinen Entschluss. Ich darf Liv nichts von meiner Fähigkeit verraten. Sie würde mich an die nächstbesten Wächter ausliefern und die würden mich ins Labor bringen, um mich zu untersuchen.

Trotzdem schmerzt alles in mir und schreit mich an, sie zu trösten. Liv sitzt nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Wenn ich jetzt meinen Arm ausstrecke …

»Runter!« 
Livs Schrei lässt mich zusammenzucken. Erst denke ich, dass sie meinen Arm meint, aber dann wirft sie sich auf mich und drückt mich zu Boden. Ich schmecke Sand und spüre, wie mir das scharfe Wüstengras in die Wange schneidet.




[image: ]

Kapitel 
15


Die Worte, die wir sprechen, erzählen, wer wir waren, zeigen, wer wir sind, und verraten, wer wir sein wollen.

Verbotenes Sprichwort


Olive

Versunken in Gedanken bemerkt Kyle den Schatten nicht, der auf uns zuspringt. Instinktiv drücke ich ihn zu Boden und trete nach dem Angreifer. Mein Fuß trifft auf einen haarigen Körper. Doch ich habe nicht genug Schwung. Der Tritt bleibt wirkungslos, wieder kommt das Tier auf uns zu.

In der Dunkelheit kann ich schemenhaft die Gestalt ausmachen – lange Beine und spitze, angelegte Ohren. Als der Schatten sich uns wieder nähert, blitzen gelbe Augen auf und ein muffiger Geruch legt sich wie eine ungewaschene Wolldecke über meine Nase. Übelkeit bahnt sich langsam ihren Weg durch meinen Magen in meinen Hals.

Blind greife ich eine Hand voll Sand und schleudere sie dem Tier entgegen. In dem Moment erkenne ich, was uns angreift: Ein Kojote, der zwei Schritte zur Seite tänzelt und direkt danach wieder in einem Bogen auf uns zukommt. Seine Ohren liegen dicht am Kopf und er trabt in einem Halbkreis um uns herum.

Kyle rappelt sich neben mir hoch. Er will es mir gleichtun und bückt sich nach dem Sand, strauchelt aber und muss sich abstützen.

Der Kojote reagiert sofort und macht einen Satz auf uns zu. Ohne nachzudenken, ramme ich dem Tier meinen Ellenbogen in die Seite, bevor es sich auf Kyle stürzt. Ich will mich wegdrehen, wegstoßen, egal wie, aus der Reichweite dieses Biests kommen, doch zu spät: Ich spüre einen stechenden Schmerz in meinem Unterarm, umschlossen von heißem, feuchtem Atem.

Ich schreie auf. Mit aller Kraft zerre ich meinen Arm an mich, dabei reißen die Zähne meine Haut auf. Für den Moment hat der Kojote losgelassen und tänzelt wieder ein paar Schritte zurück, doch er weiß, er ist der Stärkere von uns beiden und braucht nicht zu fliehen.

Mein Arm pocht, aber ich wage es nicht, vom Kojoten wegzusehen.

Mit einem Mal dringen Schreie vom Lager der drei Landstreicher zu uns. Sie durchschneiden die Dunkelheit wie eine Axt und kommen von einer Gestalt am Boden, die von zwei weiteren Tieren umringt wird. Der Kojote vor mir lässt sich davon aber nicht beirren und fletscht die Zähne.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter und ich sehe erschrocken auf. Kyle hat sich neben mir aufgerafft und hält etwas Dunkles in den Händen. Als er es wirft, erkenne ich, dass es einer seiner Schuhe ist. Er trifft den Körper des Kojoten und seine Hinterbeine sacken für einen Moment weg. Doch er rappelt sich wieder auf und knurrt uns an, zieht seinen Kreis um uns dabei immer enger.

»Verpiss dich!« Kyle wirft den nächsten Schuh und verfehlt den Kojoten knapp. Ein Wiehern ertönt und Erleichterung durchfährt mich, als die Ohren des Kojoten in die Richtung des Pferdes zucken. Ich wage einen kurzen Blick dorthin.

Babby will auf dem Pferd fliehen, die Pläne des Pferdes sehen jedoch anders aus. Als sie die Zügel greift, steigt das Pferd panisch mit den Vorderhufen in die Luft und entreißt ihr jegliche Kontrolle. Die beiden Kojoten werden ebenfalls auf das Pferd aufmerksam und lassen von ihrer vorherigen Beute ab. Der Mann am Boden regt sich nicht. Es muss sich dabei um Tak handeln, denn Malvin steht neben dem Pferd und versucht, es zusammen mit Babby zu beruhigen.

Das Pferd wiehert erneut und will flüchten. Babby und Malvin versperren ihm den Weg, unwillig, ihre einzige Rettung laufen zu lassen. Der Kojote vor uns dreht seinen Kopf, um das Pferd im Blick zu haben.

Malvin ruft etwas, die Hufe des Pferdes kommen auf dem Boden auf, doch wird das alles übertönt von dem pochenden Puls in meinen Ohren.

Dann dreht der Kojote sich endlich um und läuft mit den anderen auf das Pferd zu. Für einen Moment kann ich wieder atmen, doch wir wagen es nicht, uns zu rühren. Jede Bewegung könnte die Kojoten wieder auf uns aufmerksam machen.

»Nimm die Zügel, nimm die Zügel, verdammt, ich helf’ dir dann hoch – ich schwöre es – halt’ es einfach still!« Babbys Stimme überschlägt sich und ihre Hände krallen sich in die Mähne des Pferdes.

Malvin hat endlich die Zügel wiedergefunden, sodass Babby aufsteigen kann, in dem Moment, als die Kojoten das Pferd – und mit ihm Babby und Malvin – umkreist haben.

»Babby!« Malvin hat eine Hand nach ihr ausgestreckt, doch er ist nicht blöd. Mit der anderen hält er noch immer die Zügel, sodass sie nicht wegreiten kann.

Die Kojoten kommen näher, die Ohren des Pferdes sind dicht am Körper angelegt und es bleckt die Zähne. Babby sieht auf ihren Kumpanen hinab und streckt eine Hand nach ihm aus. Sofort greift er danach, sie zieht ihn ein Stück zu sich hoch.

Wenn sie jetzt zusammen abhauen, sind wir geliefert.

Etwas blitzt in der Dunkelheit auf, gefolgt von einem Schrei. Der Schrei geht in einem gurgelnden Geräusch unter, so als würde jemand den schreienden Mann unter Wasser tauchen. Malvin sackt zu Boden, die Hände an den Hals gepresst, und Babby rammt ihre Fersen in die Seiten des Pferdes und galoppiert davon, ohne sich umzusehen.

Die Kojoten machen sich nicht die Mühe, das Pferd zu verfolgen. Gemächlich traben sie um Malvin herum und nähern sich ihn in einem Bogen.

Das grausige Schauspiel vor mir hält mich gefangen. Ich bin zu benommen, um meinen Blick von den Räubern zu lösen, die ihren Kreis um die Beute schließen. Erst, als ich etwas Warmes an meiner Hand spüre, sehe ich weg und hole tief Luft. Schwindel überkommt mich. Ich habe die ganze Zeit den Atem angehalten. Kyle hat meine Hand in seine genommen und schüttelt mich leicht.

»Wir müssen von hier verschwinden. Komm, Liv.« Er zieht mich von der albtraumhaften Szene fort.

Ich glaube, ein leises Wimmern zu hören. Kyle wird schneller und ich folge ihm. Je weiter wir uns von den Raubtieren entfernen und der Geruch von Blut und ranzigem Fell nicht mehr in der Luft hängt, desto stärker spüre ich das Stechen in meinem linken Unterarm. Ich versuche, den Schmerz zu unterdrücken. Wir müssen hier weg.

Doch der Arm fühlt sich an, als wäre er dreimal so dick wie normal, durchdrungen von einem heißen Stechen, das bis zu meinen Knochen zieht. Ich bilde mir ein, den feuchten Atem des Kojoten an meiner Haut zu spüren. Sofort denke ich wieder an Malvin und seine letzten Minuten. Wie er überrascht die Hände an den Hals legt, als wolle er die Blutung stoppen. Wir müssten mittlerweile zu weit weg sein, trotzdem glaube ich, das Knacken brechender Knochen zu hören, die von einem kräftigen Unterkiefer zermahlen werden.
Mit letzter Kraft stolpere ich nach vorne. Meine Beine brennen wie Feuer und meine Lunge fühlt sich an, als wäre sie ein Ballon, den jemand mit zu viel Luft gefüllt hat. Nun droht der Ballon, jeden Moment zu platzen.

Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. »Ich kann nicht mehr«, keuche ich.

Kyle scheint mich nicht zu hören, denn er läuft weiter und zieht mich hinter sich her.

Die Bilder pochen gegen meine Schädelwände, vernebeln mir die Sicht und kriechen durch meinen ganzen Körper. Dort nisten sie sich in jede Zelle wie Larven ein und ich fürchte mich vor dem Moment, in dem sie schlüpfen werden.

Auch die Wunde an meinem Arm pocht, doch es ist nicht so schlimm, wie zunächst gedacht. Es ist eher eine Quetschung als ein Biss. Mehrere Kratzer erinnern an die Zähne, die mich gepackt hatten, doch sie sind nicht tief. Mit Glück nichts, was sich entzündet. Ein Kloß in meinem Hals erinnert mich daran, dass ich in den letzten Tagen nicht sonderlich viel Glück hatte.

Endlich scheint Kyle zu erkennen, dass ich kurz vor dem Zusammenbruch stehe, bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Wir müssen weiter.« Er hält meine Hand noch immer in seiner. Wenn er das nicht täte, würde ich einfach zu Boden sinken und nicht mehr aufstehen. »Du schaffst das, Liv.«

Aber ich will es gar nicht schaffen. Wozu auch? Um in die Hände der nächsten Verbrecher zu gelangen, die mich verkaufen wollen? Ich schüttle den Kopf und merke, wie mir Tränen über die Wange laufen.

»Hey. Hey. Alles wird gut.«

Ich ignoriere ihn, als er meinen Blick auffangen will. Nichts wird gut. Ich wünschte, ich könnte Kyle um fünf Minuten bitten – nur fünf Minuten –, um mich kurz hinzuzusetzen und Luft zu holen. 
»Liv. Sieh mich an.«

Als ich nicht aufsehe, lässt er meine Hand los. Jetzt wird er ohne mich gehen. Doch kurz darauf spüre ich seine Handfläche an meiner Wange und mit wummernden Herzen blicke ich zu ihm auf.

Mein ganzer Körper schrumpft zu dem Punkt zusammen, an dem Kyle mich berührt, als würde der Rest von mir gar nicht mehr existieren. Seine Handfläche ist rau und riecht nach Schweiß, doch sie beruhigt mich, genau wie seine braunen Augen, die meinen Blick gefangen halten.

»Hör mir zu.«

Seine Stimme dringt durch alle Schichten meines Körpers, durch die Haut, das Fleisch, Blut und Knochen bis hin zu einem Punkt, den ich nicht genau benennen kann, von dem ich aber sicher weiß, dass er da ist.

»Wir schaffen das, alles klar? Du und ich. Wir verschwinden von hier.« Sein Blick ist fest auf mich gerichtet. »Hast du das verstanden?«

»Wie soll ich das schaffen?« Dass er es hier raus schafft, daran zweifle ich nicht. Kyle ist ein Überlebenskünstler, das sieht man ihm sofort an. Außerdem hat er ein Zuhause, in das er zurückkann. Wohingegen ich nicht einmal weiß, was mich erwartet, wenn ich heimkehre. Werde ich bei Raphael leben? Wird er derjenige sein, der mich – sollte ich es überhaupt aus dieser Hölle rausschaffen – wieder in mein gewohntes Leben zurückholt? Und wie wird er reagieren, wenn er die Worte auf meiner Haut sieht? Die Wörter auf meinen Armen sind zum Teil bereits zu einer weißlichen Narbe verblasst; andere leuchten noch immer blutrot.
Eine weitere Frage durchschneidet meine Gedanken wie ein Pfeil: Kann ich überhaupt zurück? Wird meine Familie – die alte und die neue – verstehen, was ich tun musste, um zu überleben? Oder wird es für mich kein Zurück mehr geben?
»Du bist ohne mich besser dran«, spreche ich meine Zweifel aus.

»Ist das dein Ernst?« Kyles Händedruck auf meinen Wangen wird sanfter. »Du hast mich schon aus dem Gefängnis geschleppt. Du hast verhindert, dass ich von einem wildgewordenen Tier aufgefressen werde. Hab doch etwas Vertrauen in dich.«

Ich weiß nicht einmal, wie ich damit anfangen sollte. Als ich mich das letzte Mal auf mich verlassen habe, bin ich ziellos durch die Stadt gerannt und habe meine Eltern angeschrien. Aber in einem Punkt hat er recht: Auch ich habe ihm geholfen. Er wäre ohne mich genauso wenig hier, wie ich ohne ihn. An diesen Gedanken halte ich mich fest wie an einem Seil und schaffe es, mich ein paar Zentimeter nach oben zu ziehen, um der Verzweiflung für einige Minuten zu entkommen.

»Na siehst du«, sagt Kyle mit einem Lächeln, als könnte er die Gedanken an meinem Gesicht ablesen. »Wir haben es so weit geschafft.«

Ein flatterndes Gefühl, als hätte jemand Hunderte Libellen in meinem Brustkorb freigelassen, durchströmt meinen Körper, als Kyle Wir sagt. Das Wort scheint eine eigene Energie zu besitzen, die meine Haut statisch auflädt, so als stünde ich unter Strom.

Noch haben wir eine Chance.

Also wische ich mir mit dem einen Arm das Gesicht ab und lege meine andere Hand über Kyles, die noch immer an meiner Wange ruht. Seine Augen weiten sich, als ich seine Hand drücke und nicke.
»Wir schaffen das«, wiederhole ich seine Worte und gleichzeitig spüre ich ein leichtes Kribbeln am Schlüsselbein, dort, wo die Wörter sich ausbreiten.
Kyle lässt seine Hand sinken und bewegt sie stattdessen in Richtung der roten Worte, die auf meinem Körper erschienen sind. Seine Fingerspitze schwebt über meiner Haut wie ein Schmetterling, der nicht weiß, ob er landen soll oder nicht.

»Darf ich?« Kyles Stimme ist rau und er schluckt hörbar.

Ich bin mir sicher, dass er – sobald sein Finger mein Schlüsselbein berührt – mein fanatisch klopfendes Herz spüren kann. Trotzdem nicke ich.

Zaghaft fährt er mit der Fingerspitze die winzigen Buchstaben nach und hinterlässt eine Gänsehaut. Als er fertig ist, zieht er schnell seine Hand zurück und starrt die Worte auf meinem Schlüsselbein einen Moment lang an. Es ist, als wäre sein Blick etwas Greifbares, ähnlich seiner Berührung. Verlegen kratze ich mich am Hals.

Plötzlich schiebt sich eine Wolke vor seine warmen Augen und ich kann gerade noch sehen, wie seine Augenbrauen sich zusammenziehen, bevor er sich von mir abwendet.

»Kyle«, sage ich, doch es ist nicht mehr als ein Flüstern und ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt gehört hat, denn er geht einfach weiter.

Aber ich habe es gesagt, das beweist das Kribbeln auf meiner Hüfte. Ich weiß nicht, warum sich seine Stimmung im Sekundentakt wandelt wie ein Buch, dessen Seiten vom Wind umgeschlagen werden. Auch habe ich keine Ahnung, was ich überhaupt sagen wollte.
Nur eines weiß ich: Ich will nicht, dass er sich von mir abwendet. Doch das tut er. Seine Knochen knacken, als er die Schultern kreisen lässt und zum Himmel blickt. Die schwarzen Haare fallen in seinen Nacken und am Haaransatz sehe ich in krakeliger Schrift meinen Namen.

Der Anblick lässt meine Fingerspitzen kribbeln. Gleichzeitig löst diese Tatsache – mein Name auf Kyles Haut – ein unbekanntes Verlangen in mir aus. Das Verlangen wächst, als Kyle sich in Bewegung setzt und sich von mir entfernt.

»Wir müssen uns beeilen.«

Der Wind trägt seine Stimme zu mir. Er hat recht.
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Obwohl der Plan seit Wochen steht, gab es heute wieder Streit. Allen voran Olek, der sich vehement gegen die Sprengung einsetzt. Ich muss zugeben, dass seine Argumente mich nicht kalt ließen, vor allem, nachdem ich gestern in der Kirche war. Ein paar unserer Leute stimmten ihm leise zu, weshalb die andere Seite nur noch lauter wurde. Sicher wird es nichts ändern, wenn wir die Kirche in die Luft jagen, aber es ist ein Aufschrei. Wir treffen sie im Zentrum ihrer Macht. Alles Weitere wird sich später ergeben.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Ich hatte vorgehabt, den ganzen Tag zu laufen, um so viele Meilen wie möglich zwischen uns, die Kojoten und diese mörderische Babby zu bringen. Liv ist noch immer eine schöne Summe wert und sobald Babby das wieder einfällt, wird sie sich auf die Suche nach uns machen.

Aber die Mittagshitze brennt heute unerträglicher als die letzten Tage. Vielleicht liegt es daran, dass meine Kehle zu einem winzigen Strohhalm zusammengeschrumpft und meine Zunge nichts weiter als Schleifpapier ist. Die Sonne steht direkt über uns und ich halte es keine Sekunde länger aus.

Dass ich auch zu blöd war, meine Schuhe nicht wieder einzusammeln! Jetzt schleifen meine nackten Zehen über den Sand. Anstatt erneut mühevoll den Fuß zu heben, lasse ich mich kurzerhand auf den Boden fallen und atme tief ein.

Die heiße Luft kratzt in meinem Hals und der trockene Fleck in meinem Rachen bleibt, egal wie oft ich schlucke. Mein Schädel fühlt sich an wie Blei. Die Sonne blendet mich noch mit geschlossenen Augenlidern, weshalb ich mich auf den Bauch drehe, um mein Gesicht zu schützen.

Livs Schritte verstummen und als ich die Augen öffne, lässt sie sich gerade im Schneidersitz neben mich sinken. Hätte ich genügend Kraft, würde ich den Mund verziehen: Selbst, wenn sie kurz vor dem Verdursten ist, behält sie ihre vornehmen Bewegungen bei. Ich dagegen komme mir vor wie ein plumper Wal auf dem Trockenen.
Liv vergräbt ihre Hände im Sand, sodass ich die Schrift, die mich vorhin so aus der Fassung gebracht hat, nicht sehen kann.

Ich weiß nicht mal, warum mich der Anblick dieser wenigen Worte – Ja ich will – in dem Moment getroffen hat wie ein Schlag auf den Kopf. Es sind nur Worte. Ich sollte am besten wissen, wie wenig Bedeutung sie haben. Und selbst Liv trägt nun einen ganzen Haufen davon auf ihrer Haut. Die drei sollten gar nicht mehr auffallen.

Dennoch blinken sie wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.

»Wir können hier nicht sitzenbleiben.« Livs Stimme ist ruhig wie ein Fels mitten in einem stürmischen Gewässer.

Ich weiß, dass ich sie mit meinem Verhalten vorhin verletzt habe. Trotzdem würde ich niemals im Leben zugeben, was meine miese Stimmung ausgelöst hat.

Sie sieht mich nicht an, sondern richtet ihre Augen auf einen Punkt im Sand neben mich. »Du hast selbst gesagt, dass wir weitermüssen. Lass uns wenigstens etwas Schatten suchen, damit wir nicht austrocknen wie zwei Schwämme in der Sonne.«

Das Bild haftet an meinem Verstand wie Dreck unter den Schuhen. Liv hat recht, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Doch meine Beine wollen ihr nicht glauben.

»Wir wissen doch nicht mal, ob es in den nächsten zehn Meilen irgendwo Schatten gibt«, entgegne ich, aber weil mein Mund halb im Sand liegt, versteht Liv mich sicher gar nicht. Dafür klebt nun jede Menge Sand an meinen Lippen und meine Zähne knirschen. »Geschweige denn, ob wir überhaupt in Richtung irgendeiner Stadt laufen.«

Wie einfach wäre unsere Reise, wenn die Städte aus der Zeit vor der großen Hitze noch existierten? Jetzt ist alles unter dieser elenden Wüste begraben und die wenigen Städte liegen so weit auseinander, dass ich mir sicher war, niemals in meinem Leben eine andere Stadt als Tudor zu Gesicht zu bekommen.

»Irgendwo steht sicher ein Fels. Oder zumindest ein Kaktus. Besser als nichts.« Liv hat mich wohl doch verstanden. Ihre Beine sind nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt und ich sehe die abgeschürfte Haut auf ihrem Knie.

»Die letzte Dattelpalme haben wir vor einem Tag gesehen. Oder vor zwei. Ich weiß nicht mal mehr, wie lange wir schon unterwegs sind.« Der Sand klebt an der Innenseite meiner Wange, das stört mich jedoch gar nicht mehr. Mein ganzer Körper ist mittlerweile voller Sand, da macht das keinen Unterschied.

»Okay, es reicht.« Livs Tonfall gleicht einem Stein, der durch eine Fensterscheibe geworfen wird.

Wenn mein Körper nicht streiken würde, hätte ich mich sicher aufgesetzt. So hebe ich nur fragend die Augenbrauen.

Sie reckt ihr Kinn vor und schlägt mit ihren Händen auf ihre Schenkel. Das Geräusch treibt mir die Hitze in die Wangen. »Schluss mit dem Gejammer«, fährt sie unbeirrt fort und steht auf. Ich kann sehen, wie ihre Beine zittern, weil sie kaum ihr eigenes Gewicht tragen können. »Steh auf.«

Ihr Ton duldet keinen Widerspruch und ich kann mir vorstellen, wie sich ihre Augenbrauen zusammenziehen, schaffe es aber dennoch nicht, meinen Kopf zu heben. Alles, was ich sehe, sind ihre nackten Beine direkt vor meinem Gesicht. Verdammt blöd von mir, aber ich könnte für immer hier liegenbleiben.

»Jetzt«, verlangt Liv entschlossen.
Ich drehe meinen Kopf, sodass ich zu ihr hinaufsehe. Sie streckt ihre Hand zu mir aus und sieht mich aus zusammengekniffenen blauen Augen an.

Am liebsten würde ich aufspringen und salutieren, stattdessen bringe ich nur ein halbes Lächeln zustande und schaffe es gerade so, meinen Arm auszustrecken, um ihre Hand zu ergreifen. Zusammen hieven wir mich hoch. Als ich stehe, lässt sie meine Hand los. Ihre Stirn liegt in Falten und ihr Mund ist ein schmaler Strich.

Ein halbes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Ich würde sagen, an dir ist eine echt gute Diktatorin verlorengegangen.«

»Ich bevorzuge den Begriff Motivationstrainerin.« Auf Livs Gesicht tummeln sich die Sommersprossen und als sie zwinkert, zieht sie ihre Nase kraus.

Ein gefährliches Tier regt sich in meiner Magengegend.

»Mich hast du auf jeden Fall motiviert«, sage ich schnell, damit Liv nichts von dem Tier mitbekommt. »Dann zeig mir mal diesen Kaktus, der uns vor dem Austrocknen bewahren wird.«

Liv wirft ihr Haar – komplett zottelig und verfilzt – zurück und marschiert los. »Hier lang. Ich kann ihn schon fast sehen.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«
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Nichts kann die Welt so schnell aus den Angeln heben wie ein einziges Wort.

Alte Lebensweisheit


Olive

Als wir den Kaktus finden, müssen wir feststellen, dass er höchstens genug Schatten für einen Kerzenständer bietet. Einen sehr schmalen Kerzenständer. Wir können uns nicht einmal dagegen lehnen, weil es eins dieser fiesen Exemplare ist, die hundert Stacheln auf einem Zentimeter Oberfläche versammeln.

Kyle versucht, die Stacheln mit den Fingernägeln abzukratzen, um an die Flüssigkeit im Inneren des Kaktus zu kommen. Aber er rutscht ab und plötzlich steckt ein Stachel in seinem Daumen, der mindestens so groß ist wie mein Mittelfinger.

Beim Anblick wird mir schwindelig. Ich lasse mich zu Boden sinken und bette den Kopf auf meine Knie. Sicher stünde mir der Schweiß auf der Stirn, wenn mein Körper Wasser übrighätte.

Hat er aber nicht.

Mein Herz rast, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Mein Magen krampft sich zusammen und erinnert mich daran, dass mein Körper bald schlapp macht, wenn ich ihm länger Nahrung vorenthalte.

»Du kannst wieder gucken.« Kyle lässt sich neben mir nieder und stupst mich an. »Ich habe den Stachel rausgezogen. Nimm das.«

Ich sehe auf und greife nach dem Stück Kaktus, das er mir hinhält. Er hat auch eins und gleichzeitig saugen wir an ihnen, um an die Flüssigkeit zu gelangen.

Leider ist das nicht allzu viel.

»Hättest du den Stachel nicht lieber drin lassen sollen? Nicht, dass du verblutest.«

»Machst du Witze?« Kyle wirft das Stück Kaktus weg. »Das war ja nicht gerade ein Speer. Ich glaube kaum, dass ich an einem zahnstochergroßen Loch im Daumen sterben werde. Hier, guck mal.«

Ohne dass ich etwas darauf erwidern kann, hält er mir seinen Daumen vor die Nase, aus dem immer noch ein Tropfen Blut quillt. Er hat recht, mit dem Stachel, der darin steckte, sah es wesentlich ekliger aus.

Mein Magen hat sich wieder beruhigt. Seit wann habe ich nichts mehr gegessen? Ich habe keine Ahnung, wie viele Tage vergangen sind. Überhaupt ist mein Gehirn nicht in Bestform. Kyles Daumen etwa schwebt gerade zweimal vor meiner Nase, während meine Augenlider flattern.

»Ich bin so müde«, bringe ich hervor. Ein Pochen hat sich hinter meiner Stirn eingenistet.

Kyle nimmt seine zwei Daumen aus meinem Sichtfeld und im nächsten Moment umschließt seine Hand meinen Unterarm. Immer wieder streicht er mit den Fingern über meine Haut. »Nicht schlafen«, murmelt er, doch seine Stimme verrät, dass er genauso gut mit sich selbst sprechen könnte. »Wusstest du, dass Kojoten früher eher scheu waren?« Das Streicheln seiner Finger wird langsamer.

Ich drehe den Kopf, um ihn anzusehen. Sandkörner haben sich in seinen Bartstoppeln gesammelt und ich hebe eine Hand, um sie wegzuwischen. Kyles Augen werden groß, aber er wehrt sich nicht. »Und auch kleiner«, haucht er stattdessen.

Ich beobachte, wie seine Lippen beim Sprechen aufeinandertreffen. Das Pochen in meinem Kopf schwillt zu einem Dröhnen an. »Damals gehörte ihnen ja auch nicht die ganze Welt. Diese Wüste«, ich fahre mit dem Finger über Kyles raue Bartstoppeln, »ist überall.« Es hat keinen Zweck, den Sand zu vertreiben. Genauso gut könnte ich in der Wüste fegen. Trotzdem streiche ich weiter über Kyles Wange.

»Könige der Welt.« Sein Blick huscht zu meinem Mund. »Schlaue Biester. Haben keine Angst.«

Meine Hand wird schwer und meine Gedanken stolpern übereinander. Ich schlucke. »Keine Angst«, wiederhole ich.

Kyle nickt mit steifem Hals, was ihm unheimlich viel Kraft abzuverlangen scheint. Sein Mund bewegt sich, doch das Dröhnen in meinem Kopf übertönt seine Worte.

Mein Kopf fühlt sich zu schwer für meinen Körper an. »Ich …«, langsam schließe ich die Augen, weil die Helligkeit das Pochen hinter meiner Stirn unerträglich macht, »leg mich hin. Nur … einen Moment.«

Ohne dass ich etwas von der Bewegung mitbekomme, spüre ich schon den heißen Sand unter meiner Wange. Meine Haut fühlt sich steif an, als wäre sie zu eng für meinen Körper. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern leuchtet es rot. Die Hitze der Sonne prallt auf meinen Körper, der von innen heraus glüht. Selbst der Wüstensand unter mir fühlt sich nicht mehr heiß an. Stattdessen scheuert er auf meiner Haut. Die aufgesprungenen Bläschen an meinen Lippen brennen, als sie mit dem Sand in Berührung kommen.

Neben mir im Sand raschelt es. Mit letzter Kraft drehe ich den Kopf und öffne die Augen. Kyle liegt neben mir. Seine Gestalt leuchtet in zu grellen Farben und ich kneife die Augen zusammen.

Er sieht mich an. »Nur ’ne Minute.« Seine Stimme schleppt sich genauso schwerfällig seine Kehle hoch, wie wir durch die Wüste geschlichen sind. »Dann müss’n wir weiter.« Seine dunklen Brauen liegen tief über den Augen. Ich konzentriere mich auf den Anblick, da alles andere zu hell scheint, als würde ich in die Sonne schauen. Am liebsten würde ich meine Hand ausstrecken und mit den Fingern über seine Augenbrauen fahren, doch meine Muskeln gehorchen mir nicht.

Kyles Hand schwebt in meinem Sichtfeld und kurz darauf spüre ich, wie sein Handrücken über meine Wange streicht. Mein Herz pocht viel zu schnell.

»Wollte ich …«, nuschelt er. »Nur ein einziges Mal.«

Ich sehe in seine Augen, während alles andere um mich herum verschwimmt.

Kyle blickt mir entgegen. »Wie die Sonne«, flüstert er und die Augen fallen ihm zu.

Ich würde ihn gerne fragen, was er meint, aber mein Gaumen ist so ausgetrocknet, dass ich keine Wörter mehr formen kann. Mein Blick fällt auf Kyles Lippen, die genauso ausgetrocknet und aufgesprungen sind wie meine.

Die Hitze fällt auf uns nieder, als wäre sie eine greifbare Decke, und ich stelle mir vor, wie sie jeden Tropfen Flüssigkeit aus meinem Körper saugt. Ich sollte etwas dagegen tun, finde jedoch meinen Körper nicht. Bevor ich mir Sorgen machen kann, wird alles schwarz.

Ich habe einmal ein Buch darüber gelesen, dass das Gehirn Erlebtes abspeichert und in die tiefste Ecke unseres Gedächtnisses schiebt, damit genug Platz für Neues ist. In dem Moment, wenn man es doch einmal braucht, lässt sich darauf zurückzugreifen, obwohl die Information so tief vergraben ist, dass man manchmal gar nicht mehr weiß, dass sie da ist. Diese Fähigkeit übt das Gehirn am liebsten in Träumen aus.

Dieser Gedanke wabert durch meinen benommenen Verstand, begleitet mich wie ein Blindenhund durch den Nebel der Bewusstlosigkeit.

Im hüfthohen Wasser steht ein blondes Mädchen, das sich lachend zu mir umdreht. Ihre Haare sind nass und deshalb dunkler als gewohnt, aber das ovale Gesicht und die dunkelblauen Augen verraten mir genug. Mona steht vor mir, den Mund zu einem gewinnenden Lachen verzogen. Ich hatte ewig nicht mehr an diesen Tag gedacht.

Seit der großen Hitze herrscht Wasserknappheit und es regnet nur noch einmal im Jahr – wenn überhaupt. Dennoch hat meine Familie im Keller unseres Hauses ein Schwimmbecken. Da Wasser noch teurer ist als Öl, durfte ich meinen Freundinnen nichts von dem Pool erzählen, weshalb Mona und ich es zu unserem Geheimversteck kürten. Wir bastelten aus Schnüren und einer Glocke ein Alarmsystem, das uns warnte, wenn unsere Eltern in den Keller kamen, und freuten uns diebisch, wenn es klingelte und wir verstummt waren, ehe jemand den Keller betrat. Das war zu der Zeit, als Mona bereits so alt war, dass meine Eltern ihr verbaten zu sprechen, da jeden Tag ihr erstes Wort auf der Haut erscheinen konnte. Ich war zwei Jahre jünger und sollte ebenfalls lernen, nur im Notfall zu sprechen. Doch wenn wir zusammen waren und niemand uns beobachtete, hielten wir uns nicht daran. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, dass es immer so sein würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Schwester irgendwann für immer verstummen würde. Ich ging davon aus, dass wir selbst dann noch heimlich miteinander sprechen konnten – wie naiv. 
Gierig sauge ich den Anblick der jüngeren, fröhlichen Mona in mir auf, als sie vor mir mit einer Drehung untertaucht. Wir spielen Meerjungfrau und tun so, als hätten wir Flossen statt Beine, und rekeln uns im Wasser.

Als Mona auftaucht, streicht sie sich die Haare aus dem Gesicht und spuckt einen Schwall Wasser aus. »Früher gab es wirklich Meerjungfrauen.« Sie lässt eine Hand flach übers Wasser fahren und spritzt mich damit nass.

Lachend lasse ich mich nach hinten treiben und schüttle den Kopf über Monas Märchen.

Sie lässt sich davon nicht beirren. »Als die Erde noch keine Wüste war, sind die Meerjungfrauen sogar an Land gekommen und haben mit den Menschen gesprochen.«

»Das glaub ich dir nicht.«

Mona erzählte oft verrückte Geschichten und ich war mir nie sicher, an welchem Punkt sie Realität und Fantasie vermischte.

Vielleicht wusste sie es selbst nicht. In Gegenwart meiner Eltern sprach Mona nie von ihren Fantasien – wahrscheinlich, weil es irgendwie einer Lüge gleichkam. Trotzdem machte es Spaß, ihren Erzählungen zu lauschen.

»Kannst du ruhig«, sagte Mona und zog eine Schnute. »Sie kommen heute nicht mehr an Land, weil es zu heiß ist. Deshalb sehen wir sie nie. Jetzt pass auf, Liv.« Sie deutet mit dem Finger auf sich. »So musst du das machen!« Mit einer geschmeidigen Bewegung taucht sie unter und als sie auftaucht, wirft sie ihre honigblonden Haare mit Schwung nach hinten. Ein Kranz aus Wassertropfen folgt glitzernd in der Luft.
Ich will es ihr nachmachen, meine Haare sind jedoch zu schwer und klatschen mir unelegant ins Gesicht. Ich versuche es wieder und wieder, aber es gelingt mir nicht.
»Hey«, sagt Mona, als mir erneut die nassen Haare ins Gesicht klatschen. »Hey. Hallo, hörst du mich?«

Ich schlage die Augen auf und blicke nicht in das Gesicht meiner Schwester, sondern in das einer Frau mit tiefgebräunter, faltiger Haut.

Wieder spüre ich etwas Nasses in meinem Gesicht, dieses Mal ist mir jedoch klar, dass es nicht meine Haare sind, sondern ein nasses Tuch, mit dem mir die Frau die Wangen abtupft.

»Sie ist wach!«, ruft sie über ihre Schulter hinweg.

Ich will mich aufsetzen, werde jedoch sanft mit den Händen nach unten gedrückt. Erst jetzt registriere ich, dass ich nicht mehr auf dem heißen Wüstensand, sondern auf einer Art Trage liege. Unter meinem Kopf befindet sich sogar ein Kissen. »Bleib noch liegen, Kind. Du hast viel Flüssigkeit verloren und musst dich ausruhen. Hier, trink etwas.«

Sie hält mir eine Schale an die Lippen und ich hebe meinen Kopf. Das Wasser ist warm, wie alles in dieser Wüste, und schmeckt nach Lehm. Ich kann trotzdem nicht genug davon kriegen und lecke mir über die Lippen, um sie zu befeuchten.

»So ist gut. Trink ruhig aus. Wir haben noch mehr, keine Sorge.«

Mehr Wasser? Kyle und ich haben seit Tagen kein Wasser gesehen. Der Gedanke rüttelt etwas in mir wach.

Wo ist Kyle?, will ich fragen. Doch ich bringe nur ein Krächzen zustande, das sich anhört, als sei ich kurz vorm Ersticken. Die Frau beugt ihr faltiges Gesicht wieder über mich, sodass ihre dunklen Haare uns einrahmen.

»Trink«, befiehlt sie.

Ich gehorche nur allzu gern. Meine Kehle fühlt sich schon etwas besser an und meine Zunge ist kein staubiger Schwamm mehr.

Sobald die Fremde die Schüssel wieder absetzt, zieht mich mein eigenes Gewicht zu Boden. Meine Gedanken wirbeln in einem undurchdringbaren Sturm durch meinen Kopf, sodass ich mich auf keinen einzelnen konzentrieren kann. Stattdessen hebe ich den Kopf und sehe mich um. Die Landschaft ist bergiger als in meiner Erinnerung. Große Felsformationen ragen über mir auf und die angrenzenden Sandhügel sind dicht von Wüstengras durchwachsen. Wo sind wir? Haben diese Fremden uns hierhergebracht? Aber keine der Fragen ist so dringend, wie die, die es aus meiner Kehle schafft. »Kyle«, krächze ich und bringe dieses Mal Töne über die Lippen.

»Der junge Mann ist auch hier. Es ist alles gut.« Doch ihr Blick flackert zur Seite und der Zug um ihren Mund wird härter.

Das Wasser liegt unangenehm schwer in meinem Magen und ich stemme die Ellenbogen auf den Boden, um mich aufzusetzen. Nägel bohren sich in meine Eingeweide, als ich mich umsehe, Kyle aber nirgends entdecken kann.

Stattdessen erblicke ich eine Art Schuppen auf Rädern, der direkt hinter der Frau steht – und daneben mindestens zehn weitere. Sie sind alle mit bunten Farben angemalt und zwischen ihnen sind Wäscheleinen aufgespannt. Die Stoffe, die an den Leinen hängen, bauschen sich leicht im Wind auf und strahlen in allen möglichen Farben, genauso wie die Kleidung der Frau – luftig weit und bunt zusammengewürfelt.
»Er ist da drin.« Die Frau legt ihren Arm um meinen Rücken und will mich stützen, aber mein Blick fällt auf die ganzen Wörter, die ihre dunkle Haut bedecken, und ich zucke zurück. Sofort verwandelt sich das stechende Gefühl in drückende Scham. Die Fremde schnalzt zwar mit der Zunge, sagt aber nichts zu meinem Verhalten.
Ich sehe zu Boden, richte mich jedoch auf. Weiße Verbände sind um meine Unterarme gewickelt. Von ihnen geht ein scharfer Geruch aus, der sich wie ein Film auf meine Zunge legt. Ich halte meine Nase näher ran, um herauszufinden, was es ist.

»Die Tinktur hilft bei den Wunden. Die Salbe bei Entzündungen.« Die Frau steht mit verschränkten Armen vor mir und begutachtet mich. Ihr Blick ist abschätzend und ich habe den Verdacht, dass sie es bereut, mich versorgt zu haben. Ich kann es ihr nicht verübeln. »Zwei von uns haben euch auf der Erkundungstour halb verdurstet in der Wüste gefunden und hergebracht.«

»Vielen Dank.« Meine Stimme klingt schon besser. »Sie haben uns gerettet. Das hätten Sie nicht tun müssen. Danke. Mein Name ist Olive.«

Sie zuckt nur mit den Schultern, als würde sie ein lästiges Insekt abschütteln. »Miranda.«

»Das ist ein sehr hübscher Name.«

»Und Olive ist ein sehr bekannter Name«, erwidert Miranda und sieht mich mit großen, dunklen Augen an.

Ich halte ihrem Blick stand. Wenn sie mich ausliefern wollte, hätte sie es tun können, während ich bewusstlos war. Stattdessen hat sie mir geholfen.

Schließlich nickt sie, als hätten wir uns einen Schlagabtausch geliefert, obwohl keiner von uns etwas gesagt hat. Sie deutet auf einen rotbemalten Holzwagen hinter sich. »Ich weiß nicht, ob dein Freund schon wach ist. Sein Puls war schwach, ich denke, die Sonne hat seinen Körper ziemlich geschwächt.«
»Wie schlimm ist es?« Ich warte Mirandas Antwort gar nicht ab, sondern laufe auf den Wagen zu.
Doch schon nach zwei Schritten stolpere ich über meine eigenen Füße und falle zu Boden. Ich bin so geschwächt, dass ich mich nicht einmal mit den Händen abstützen kann, sondern direkt mit dem Gesicht im Dreck lande.

»Langsam, Mädchen«, warnt Miranda.

Ich rapple mich auf, obwohl meine Sicht verschwimmt, und spucke wütend den Sand aus. Meine Knie zittern und die Welt kippt zur Seite, als ich auf den Wagen zu schwanke. Miranda hinter mir sagt etwas wie »Wohl nicht nur ein Freund«, aber ich ignoriere sie und mache die letzten Schritte auf die Hütte zu. Haltsuchend klammere ich mich an den Griff der Tür. Sie ist mit einem Riegel gesichert. Er klemmt und ich rutsche immer wieder ab bei dem Versuch, ihn hochzuziehen. Nach einigem Rütteln klappt es endlich und ich reiße die Tür auf.

Im Wagen herrscht Dunkelheit, nur eine Laterne brennt neben der Tür und ich brauche einen Moment, um mich zurechtzufinden.

Kyle liegt auf einem provisorischen Bett aus Decken und Kissen in der Ecke. Seine Augen sind geschlossen und einen Moment kann ich meinen Blick nicht von seinem Brustkorb abwenden. Dann hebt er sich leicht und das drückende Gefühl löst sich von meinem Körper.

Leise schließe ich die Tür hinter mir, schleiche zu dem Haufen aus Decken und knie mich neben ihn. Seine Lippen sind aufgesprungen und blass und wenn er einatmet, klingt es, als müsse sich die Luft an einem Berg aus Steinen vorbeizwängen. Ansonsten sieht er unverletzt aus. Eine dunkle Strähne hängt in seinem Gesicht und ich hebe die Hand, um sie wegzustreichen. In dem Moment öffnet sich hinter mir die Tür und ich ziehe meine Hand schnell wieder zurück, als hätte mich jemand beim Stehlen ertappt.

»Er war vorhin kurz wach.«

Die Stimme gehört einem jungen Mann mit aschblonden Haaren, die ihm bis zur Schulter reichen. In dem schwachen Licht der Lampe erkenne ich, dass auch er weite Kleidung trägt. Anders als bei Miranda ist sie bei ihm nicht bunt, sondern komplett grün. In den Händen trägt er zwei Tonschüsseln und als er zu mir kommt, reicht er mir eine davon.

»Du sollst viel trinken, sagt Miranda.«

In die andere Schüssel tunkt er ein Tuch und hält es Kyle an die Lippen. Das wiederholt er einige Male.

Gespannt sehe ich ihm zu.

»Du bist Liv, stimmt’s?« Bevor ich antworten kann, fährt er fort. »Kyle hat nach dir gefragt, als er wach war. Er wird sich freuen, dich zu sehen, wenn er zu sich kommt. Ich bin Gren.«

Grens Worte sind wie Federn, die mich von innen heraus kitzeln, und für einige Sekunden spüre ich wieder Kyles Finger an meiner Wange. Ich schaue Gren an und strecke meine Hand zu ihm aus. »Das kann ich erledigen.«

Mit einem Schulterzucken übergibt er die Schüssel und das Tuch an mich. Er streckt seine langen Glieder. »Sieh nur zu, dass er genügend Wasser bekommt, bis er aufwacht. Ich bringe gleich noch eine Schüssel.«
Ich wiederhole Grens Bewegung von eben und tupfe Kyles Lippen mit dem nassen Tuch ab. Gren beobachtet mich kurz, anschließend nickt er, als sei er einverstanden mit dem, was ich tue, und geht wieder.

Während ich weitermache, denke ich an meine Reaktion von vorhin, als Miranda sagte, es gehe Kyle schlecht. Nach Monas Tod ist es mir gelungen, alle stärkeren Gefühle in mir wegzusperren, sie mit einem Metallschloss zu verschließen. Irgendwo in der Wüste ist mir diese Fähigkeit jedoch abhandengekommen. Als hätten die Hitze und der Sand das Schloss spröde werden lassen. Oder habe ich es selbst aufgesperrt? Am Ende war ich es, die sich dagegen wehrte, bis ans Ende meiner Tage in dem Moment gefangen zu bleiben, wenn Babby Kyle die Kehle durchschneidet. Ich entschied, für Kyle zu sprechen. Diese Erkenntnis jagt wie ein Stromschlag durch meine Muskeln, als würde sie mich stärken.

Mit zitternden Fingern streiche ich Kyle nun doch die Strähne aus dem Gesicht. Als ich seine Haut berühre, steht mein ganzer Körper unter Strom. Leicht streichle ich über seine Stirn, die immer noch mit abpellender Haut und Sand übersät ist. Das hätte mich abschrecken müssen, doch während meine Fingerspitzen sein Gesicht erkunden, glaube ich, noch nie etwas Schöneres als ihn gesehen zu haben.

Auch wenn seine Stimmungsschwankungen mich manchmal rasend machen und ich das Gefühl habe, er stößt mich immer wieder von sich weg, schaffen es seine braunen Augen, mich ans Hier und Jetzt zu binden.

Braune Augen, die ich eigentlich gar nicht sehen dürfte, wenn er schlafen würde.

Schnell ziehe ich die Hand weg und merke sofort, wie ich rot werde.

Kyle will etwas sagen – seine Lippen bewegen sich – aber
kein Ton kommt heraus. Stattdessen lächelt er nur.

»Du sollst viel trinken«, stoße ich hervor und taste unbeholfen nach dem Tuch neben mir. Wie zum Beweis halte ich es vor mir hoch.

Er streckt eine Hand danach aus. Als ich es ihm gebe, wischt er damit sein Gesicht ab.
»Hey«, sage ich und knuffe ihn leicht in die Seite, »das ist zum Trinken. Es ist ja nicht so, als wäre die Wüste voll davon.«

Kyles Mundwinkel heben sich wieder und er stößt einen Ton aus – halb Stöhnen, halb Knurren. »Mein … Gesicht«, krächzt er und fährt sich mit den Fingern über die Stirn, wo die Haut abpellt. »Sehe bestimmt … schrecklich aus.«

Er sieht keineswegs schrecklich aus. Viel eher so, als wäre er in dieser Wüste geboren und würde immer ein Teil von ihr bleiben. »Du bist ja auch fast gestorben.« Beim Aussprechen merke ich erst, wie viel Wahrheit darin steckt. »Ich meine«, fahre ich schnell fort, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, »hätten diese Leute uns nicht gefunden, wären wir sicher beide längst tot.«

Zunächst denke ich, Kyle will etwas sagen. Doch er schließt nur für Sekunden die Augen und als er sie wieder öffnet, sehe ich Entschlossenheit in ihnen. Er rappelt sich auf, stützt sich mit den Ellenbogen ab und im nächsten Moment küsst er mich.

Es passiert so plötzlich und unerwartet, dass ich erst nur erschrocken dasitze. Ich spüre Kyles heißen Atem auf meinen Lippen und es ist, als würde er mich damit in Brand stecken. Als hätte ich bis zu diesem Moment nur aus einer leeren Hülle bestanden und sein Atem mir Leben eingehaucht.
Bevor ich auf den Kuss reagieren kann, lässt Kyle sich mit geschlossenen Augen zurück auf die Decken sinken. Alles, was ich höre, ist mein Herz, das in meiner Brust rast und fast schon schmerzhaft gegen meinen Brustkorb drückt. Doch der Schmerz ist angenehm, als wäre mein Körper bisher zu keinen richtigen Empfindungen in der Lage gewesen. Wellen aus heißem Licht pulsieren durch meinen Körper und geben mir das Gefühl, als wären alle 
Farben um mich herum intensiver geworden.

Schon jetzt vermisse ich das Gefühl von Kyles Lippen auf meinen. Ich will ihn an mich ziehen und nicht mehr loslassen.

Doch unter seinen geschlossenen Augen sind dunkle Schatten. Er braucht dringend Ruhe und ich sollte sie ihm gönnen.

»Ich … werde mal nachsehen, wo wir hier gelandet sind.« Meine Stimme klingt leicht außer Atem, als wäre ich gerannt. Als ich aufstehe, klopfe ich mir den Sand von meinen Beinen, was sinnlos ist, da ich zurzeit nur aus Dreck zu bestehen scheine.

»’s auf jeden Fall der beste Ort der Welt«, murmelt Kyle in sein Kissen.

Seine Mundwinkel zucken leicht und dieses kleine Zucken schafft es, alles andere aus meinem Kopf zu vertreiben, sodass er sich ganz leicht anfühlt.

»Wenn du heute Nacht ein Bett willst«, nuschelt Miranda mit den Wäscheklammern zwischen den Lippen und befestigt mit flinken Fingern ein durchscheinendes, blaues Hemd an der Leine, »dann hilf mir hier mal.«

Ich habe Schwierigkeiten, mich auf Mirandas Worte zu konzentrieren. In Gedanken streifen Kyles Lippen über meine und mein ganzer Körper wird heiß. Ich frage mich, wovon Kyle wohl träumt. Von zu Hause? Oder spukt der Kuss ebenso in seinen Gedanken herum, wie in meinen, sodass er ihn bis in den Schlaf verfolgt? Aber vielleicht ist es nichts Ungewöhnliches für Kyle, irgendwelche Mädchen zu küssen. Bei dem Gedanken verziehe ich den Mund. Ich weiß so wenig über den Mann, mit dem ich die grauenvollsten, aber gleichzeitig auch die schönsten Momente meines Lebens verbracht habe.

Miranda räuspert sich und ich halte schnell die grün-weiß gestreifte Stoffhose fest, sodass Miranda sie mit zwei Klammern fixieren kann. Sie deutet mit dem Kopf auf den geflochtenen Korb mit Wäsche, der vor ihr steht, und ich greife nach dem erstbesten Kleidungsstück und hänge es auf. Die Leinen zwischen den Wagen sind kreuz und quer gespannt wie ein buntes Spinnennetz.

Eine Frau mit roten Haaren kommt aus dem Wagen neben mir. Sie trägt weite Kleidung, die den Schwangerschaftsbauch aber nicht verdecken kann. An ihrer Hand läuft ein kleiner Junge von vielleicht vier Jahren, dessen Gesicht mit Sommersprossen übersät ist. Die Frau lächelt mir im Vorbeigehen zu, während der kleine Junge mit großen Augen zu mir hochsieht.

»Wer bist du?« Er zieht die Augenbrauen zusammen und legt den Kopf schräg.

Über ein rotes Leinenkleid hinweg sehe ich ihn an. »Ich heiße Liv, und wer bist du?«

»Wyatt«, sagt der Junge ernst, als befänden wir uns in einem Vorstellungsgespräch. »Reist du jetzt mit uns?«
Seine Frage überrumpelt mich und ich sehe hilfesuchend zu Miranda. Die alte Frau erwidert stumm meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich … wohin wollt ihr denn?«

Wyatt legt die Stirn in Falten, so als hätte ich eine Frage 
gestellt, die gar keinen Sinn ergibt.

»Na, in die Stadt«, antwortet er schließlich und sieht bestätigungssuchend zu seiner Mutter. Sie nickt ihm lächelnd zu, als wolle sie ihn zum Weitersprechen auffordern.

Ich fühle mich, als würde ich in einen verzerrten Spiegel blicken. Kinder sollten nicht zum Sprechen angehalten werden. Im Gegenteil – man bringt ihnen bei, nur zu sprechen, wenn es nicht anders geht. So lernen sie, das Wort zu achten, und üben Zurückhaltung für später.

Bisher kam mir das sinnvoll vor, doch während ich Wyatt betrachte, frage ich mich, ob ich etwas in meinem Leben verpasst habe.

Noch trägt Wyatt keine Wörter auf der Haut, anders als Miranda oder seine Mutter. Beide sind so vernarbt, dass ich keine einzelnen Buchstaben ausmachen kann. Ich frage mich, woher so viele Wörter kommen – bisher hat Miranda sich nicht als sehr gesprächig mir gegenüber gezeigt.

»Klingt spannend«, sage ich zu Wyatt und lächle. »Ich überleg es mir.«

»Genug jetzt«, mischt Miranda sich ein und drückt mir ein weiteres feuchtes Kleid in die Hand. »Du lenkst das Mädchen von der Arbeit ab, Kleiner.«

Ich rolle in Wyatts Richtung mit den Augen und der Junge grinst. Seine Mutter zieht ihn mit.

»Komm, wir gucken, ob die Pferde etwas brauchen«, sagt sie und duckt sich unter der Wäscheleine hindurch. Wyatt stößt einen begeisterten Ruf aus.

Ich sehe den beiden hinterher, bis Miranda mit der Zunge schnalzt. Schnell hänge ich das Kleid auf. Ich höre Stimmen aus den umliegenden Hütten und nach und nach tauchen weitere Frauen und Männer auf und auch weitere Kinder verlassen die Behausungen, um den Tag zu beginnen. Der Rastplatz um mich herum füllt sich mit Leben.

»Ihr …«, beginne ich und überlege, wie ich die Frage am 
besten stellen kann. »Bist du mit Wyatt verwandt?«

Miranda schnaubt, während sie ein letztes T-Shirt an der Leine befestigt. »Nicht, dass ich wüsste.«

Ich schaue mich um. Ein Mann mit kurzen grauen Haaren schürt ein Feuer, über dem ein großer Topf hängt. Der Geruch von Haferbrei steigt mir in die Nase. Etwas weiter entfernt sitzen zwei Jungs und ein Mädchen im Kreis und flechten Körbe, ähnlich dem Wäschekorb, den Miranda nun hochhebt.

»Dann seid ihr keine Familie?«, traue ich mich zu fragen.

»Nein.« Miranda schultert den Korb und duckt sich unter der Wäscheleine hindurch.

Ich laufe ihr hinterher. »In welche Stadt reist ihr?«

»Gren«, sagt Miranda und hält den vorbeilaufenden Mann am Ellenbogen fest. Es ist der mit den aschblonden Haaren, der in Kyles Wagen saß. »Sieh nach, ob Kaleigh wach ist. Sie soll die Kinder unterrichten.«

Gren nickt und wirft mir einen Blick zu. »Soll ich dich rumführen?«

Ehe ich antworten kann, mischt Miranda sich ein. »Sie befindet sich in guten Händen.« Ich widerspreche nicht, auch wenn ich wirklich lieber mit Gren das Camp erkunden würde – Miranda schüchtert mich mehr ein als alles andere.

Gren wirft mir ein aufmunterndes Lächeln zu und joggt in Richtung einer der Wagen.
»Pass auf«, sagt Miranda zu mir und sieht mich von oben herab an. »Ich weiß, wer du bist. Keine Ahnung, was du hier zu suchen hast oder wie du hier gelandet bist, aber ...«
»Wir …«

Miranda hält eine Hand hoch. »Es kümmert mich nicht.« Ihr Blick gleitet an meinem Körper hinab, als betrachte sie die Wörter, die dort ihre Narben hinterlassen haben. Viele von ihnen sind an Stellen erschienen, die niemand außer mir zu Gesicht bekommt, und die allermeisten sind hauchdünn und so winzig, als hätten sie keine Bedeutung. Bis ich so aussehen würde wie Miranda, müsste ich zwei Leben leben. »Was mich jedoch kümmert«, fährt sie fort, »ist das Wohlergehen meiner Leute.«

»Ich habe nicht vor, Ärger zu machen«, verspreche ich. »Ich will nur …«

Was will ich eigentlich? Noch vor wenigen Tagen hatte ich darauf eine eindeutige Antwort. Ich will nach Hause. Benommen starre ich auf meinen Handrücken, wo der angefangene Satz steht und darauf wartet, vollendet zu werden. Ich suche den Ekel und die Panik, die mich bisher beim Anblick der Einritzungen heimgesucht haben, doch sie sind nur noch ein Echo, zu schwach, um meinen Körper zu einer Reaktion zu drängen. Die Wörter sind noch immer ungewohnt, aber sie haben ihren Schrecken verloren, seitdem ich mit Kyle unterwegs bin.

»Kyle«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. »Er und ich – wir wollen nur nach Hause.«

Ich blicke mich zu dem Wagen um, in dem Kyle liegt. Ob er schon wieder wach ist? Automatisch berühre ich mit dem Zeigefinger meine Lippen. Bei dem Gedanken an unseren Kuss strömt Hitze durch meine Adern. Es war nicht mein erster Kuss, aber da ich seit zwei Jahren inoffiziell mit Raphael verlobt bin, wusste ich jedes Mal, dass es nichts bedeuten durfte.

Dass dieses Verbot blödsinnig war, wird mir erst jetzt klar. Wenn einer dieser Küsse eine Bedeutung gehabt hätte, wäre ich nicht imstande gewesen, mich dagegen zu wehren. Denn auch der Kuss mit Kyle dürfte nichts bedeuten. Er hätte gar nicht erst passieren dürfen. Mittlerweile bin ich nicht mehr verlobt, sondern verheiratet. Und selbst wenn nicht – Kyle wäre kein Mann, den meine Eltern jemals für mich ausgesucht hätten.

Aber vielleicht sind diese Gedanken auch überflüssig. Kyle hat mich geküsst, na und? Möglicherweise war das gar nicht beabsichtigt. Immerhin wäre er kurz vorher fast gestorben und war deshalb nicht zurechnungsfähig. Und selbst wenn doch – Kyle war sicher nicht zwei Jahre an jemand anderen gebunden. Eine Faust schließt sich um meine Eingeweide. Vielleicht bedeutet ihm der Kuss nichts.

Miranda räuspert sich, als sieht sie mir an, dass ich in Gedanken woanders bin. »Tudor ist nicht unser Ziel«, sagt sie schließlich. Wir passieren einen rothaarigen Mann, der mehrere Nadeln zwischen den Lippen balanciert und eine bunte Decke vor sich ausgebreitet hat. Miranda nickt ihm im Vorbeigehen zu. »Wir reisen zunächst nach Borgia.«

Borgia! Erleichterung durchströmt mich. Das bedeutet, dass wir nicht so weit verschleppt worden, wie ich zunächst befürchtet hatte. Obwohl zwischen Borgia und meiner Heimat eine etwa fünfstündige Autofahrt liegt, ist es dennoch die nächstgelegene Stadt an Tudor. Graham Seymour hat keinen Einfluss auf Borgia oder die anderen Städte, aber das heißt nicht, dass man ihn dort nicht kennt. Wenn ich nach Borgia gelange, dann wird man mir dort helfen. 
»Borgia ist … Moment«, unterbreche ich mich. »Zunächst?«
Miranda nickt. »Sieh dich um, Mädchen«, sagt sie mit hochgezogenen Augen und stützt den geflochtenen Korb auf ihre Hüfte. »Wir wohnen nicht in der Stadt. Das hier ist unser zu Hause.« Sie deutet auf die Hütten mit den Rädern.
»Aber …« Ich schaue zu den Menschen um uns herum. Selbst von hier aus kann ich erkennen, dass sie alle unzählige Narben haben. Auch die jüngeren unter ihnen tragen massenhaft Wörter, mehr als Kyle.

»Wir sind Wandersänger«, spricht Miranda es schließlich aus.

Das Wort hallt in meinem Kopf wider. Aus Mirandas Mund klingt es wie der wohlklingende Name einer exotischen Obstsorte. Ich meinem Kopf klingt er wie schwirrende Fliegen über einem verfaulten Apfel.

»Warum?« Die Frage stiehlt sich aus meinem Mund, ehe ich darüber nachdenken kann, aber ich nehme sie nicht zurück.

Kein Wunder, dass Miranda auf ihrer Haut so viele Wörter trägt, wie ich sie noch bei keinem anderen gesehen habe. Auch wenn ich nie welchen begegnet bin, weiß ich, was Wandersänger sind. Sie reisen von Stadt zu Stadt und singen dort für die Bewohner, um von ihnen Geld zu bekommen. Meist geben die Leute ihnen etwas, nur damit die Sänger wieder abhauen. Ihr Geschäft ist genauso unrein wie ihre Haut. Und jetzt stehe ich hier neben einer von ihnen.

Miranda bedenkt mich mit einem Blick, bei dem ich mir vorkomme wie ein kleines Kind. Zunächst denke ich, dass sie mir nicht antworten wird, aber dann sagt sie: »Willst du nun mitkommen oder dumme Fragen stellen?«
»Ich wüsste nicht, dass ich das getan hätte«, murmle ich, folge ihr aber an den einzelnen Wagen vorbei. An einer der größten bleibt Miranda stehen, steigt eine kurze Holztreppe hoch und klopft zweimal fest. Anschließend öffnet sie die Tür, ohne dass jemand Herein ruft.

Warme Luft schlägt mir entgegen wie ein Waschlappen, der einem ins Gesicht gedrückt wird. Der Geruch von ungewaschenen Körpern und muffigen Kleidern verschlägt mir die Sprache. Das Licht von draußen dringt durch die Tür und erhellt die Konturen vor mir. Die Hütte ist übersät mit Decken, Kissen, Taschen und Kleidern, sodass es aussieht, als ob sie nur von einem einzigen, riesigen Bett ausgefüllt wird. Miranda stellt den leeren Wäschekorb ab und geht zu einem Stoffhaufen, aus dem sie verschiedene Sachen herauszupft.

»Das sollte dir passen.« Sie drückt mir die Kleider in die Hand. Im schwachen Licht erkenne ich bunt gemischte Farben. »Und es bedeckt etwas mehr Haut.«

Ich sehe an mir hinab. Das Unterkleid, das schon zu Beginn meiner Reise wenig Haut verdeckt hat, ist aufgerissen und strotzt vor Dreck. Ich spüre, wie ich rot werde.

»Danke«, murmle ich und drücke die neuen Klamotten an meine Brust.

»Zieh dich um. Ich warte draußen.« Sie bewegt sich in Richtung Tür, ohne sich umzudrehen. »Hinten im Wagen ist ein Bottich mit Wasser, da kannst du dich waschen.«

Nach der Wäsche und mit den neuen Kleidern fühle ich mich direkt besser. Nicht richtig sauber, aber immerhin. Als ich aus dem Wagen trete, steht Miranda am Fuß der Treppe, wie versprochen. Sie betrachtet mich einen Moment. Die Kleidung, die sie mir gegeben hat, ist bunt zusammengewürfelt und besteht aus einem enganliegenden Trägertop und einer weiten Hose mit verschlungenen Mustern. Nach meiner Reaktion auf Mirandas Offenbarung fühle ich mich unter ihrem Blick unwohl. Ich habe das Gefühl, als würde sie noch immer darüber entscheiden, ob ich ihre Zeit überhaupt wert bin.

Sie zeigt mit dem Kopf nach links und marschiert los. Ich deute dies als Zeichen, ihr zu folgen, und jogge hinterher.

»Vorhin«, beginne ich. »Das meinte ich nicht so. Ich frage mich nur …«

»Spar dir die Worte, Mädchen, wortwörtlich. Ich weiß, was du denkst.«

Da wäre sie die Einzige. Denn ich habe mittlerweile keine Ahnung mehr, was ich wirklich denke.

»Ich verstehe es nur nicht«, erwidere ich.

Miranda bleibt ohne Vorwarnung stehen und dreht sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu mir um. Ihre von Grau durchzogenen Haare peitschen nach hinten und ihre dunklen Augen funkeln. »Das Problem ist«, knurrt sie, »dass ihr fürchtet, was ihr nicht versteht. Und was ihr fürchtet, wollt ihr töten.«

Ihre Worte erscheinen mir zu dramatisch. »Niemand tötet Wandersänger.«

Sie hebt die Augenbrauen und sofort bereue ich, widersprochen zu haben. »Sieh hin«, verlangt sie und tritt ein Schritt zur Seite.

Ich sehe an Miranda vorbei. Etwas abseits von den Wagen sitzen sieben Kinder im Sand, etwa im Alter zwischen sechs und zwölf. Vor ihnen sitzt eine brünette Frau Mitte zwanzig auf einem Sitzkissen und liest aus einem Buch.

»Unterrichtet sie die Kinder?« Das muss wohl die Frau sein, die Gren wecken sollte – Kaleigh.

»Hör es dir doch selbst an«, sagt Miranda.
Ich trete dichter an die Gruppe. Die Frau bemerkt mich, sieht aber gleich darauf wieder in das Buch vor sich. Es ist ein dickes Buch, mit einem roten Umschlag, der ziemlich mitgenommen aussieht. Die goldenen Lettern vorne sind bereits abgeblättert, aber ich erkenne es trotzdem.

Das Heilige Wort.

Eines der Mädchen entdeckt mich und stößt ihre Sitznachbarin an. Nun drehen sich die Kinder zu mir um und die Frau – Kaleigh – unterbricht ihren Vortrag.

»Entschuldige«, murmle ich. »Ich wollte nicht stören.«

Kaleigh sieht mit zusammengepressten Lippen zu mir.

»Gren hat gesagt, du lebst in der Stadt«, sagt eines der Mädchen. Sie hat kurze braune Haare und eine große Zahnlücke vorne.

Ich nicke. »Das stimmt. Ich komme aus Tudor.«

»Da waren wir auch schon!«, meldet sich einer der Jungen zu Wort und stößt einen älteren Jungen neben sich in die Seite. »Oder, Ricky?«

Ricky nickt, sagt jedoch nichts.

»Wir waren an einer großen Kirche, kennst du die?«, fragt der andere Junge mich, redet aber weiter, bevor ich antworten kann. »Wir haben gesungen, aber nicht für lange, oder, Ricky? Es war so still da, richtig merkwürdig. Aber die Häuser waren schön«, fügt er schnell hinzu, als er mich ansieht.

Ich versuche ihn anzulächeln, aber es will mir nicht gelingen.

»Ich würde jetzt gerne weitermachen«, sagt die Frau.

Mir schießt die Hitze ins Gesicht. »Ja, natürlich«, antworte ich entschuldigend. Ich will gehen, aber Miranda rührt sich nicht von der Stelle.

Unsicher trete ich von einem Fuß auf den anderen, als Kaleigh beginnt, zu lesen.

»Und die Wörter überdauern, weil sie nie vergessen werden dürfen. Die Narben bestehen fort, weil die guten Worte eine Aufforderung für gute Taten sind. Die Lügen bleiben, denn so erkennen wir diejenigen unter uns, die Zwietracht säen.« Kaleigh hat eine angenehm dunkle Stimme, die zum Zuhören einlädt – anders als der Blick, mit dem sie mich bedenkt, als sie hochsieht. Ihre grauen Augen sind hart und es fühlt sich an, als würde sie durch mein Äußeres hindurchsehen, direkt zu meinem Herzen.

Selbst Schweigen kann einen schwarzen Geist nicht verbergen, hallt es in meinem Kopf.

»Wir sollten weiter«, sagt Miranda im leisen Tonfall zu mir.

Ich spüre die Blicke der Kinder auf mir, als ich mich zu Miranda umdrehe und ihr mit wackligen Beinen folge. Kaleighs Blick bohrt sich in meinen Rücken.

Erst, als wir so weit weg sind, dass ich mir sicher bin, außer Kaleighs Hörweite zu sein, traue ich mich zu sprechen. »Ihr unterrichtet die Kinder in der Lehre des Heiligen Wortes?« Meine Stimme wird von Zweifeln durch die Luft getragen und ich beiße mir auf die Zunge.

Miranda läuft weiter, zum Rand des Lagers. Im Gehen sieht sie zu mir über die Schulter. »Manchmal frage ich mich«, sagt sie etwas außer Atem, »ob euch die Schweigsamkeit zu schlechten Zuhörern macht. Und zu schlechten Lesern.«

Ich runzle die Stirn. »Ich höre doch zu.«

Miranda schnaubt. Wir sind am Rand des Lagers angekommen und erklimmen einen der Sandhügel, die die Fläche umgeben. Ich beuge mich nach vorne, als ich den Hügel hinter ihr hochklettere. Mit den Händen stütze ich mich an hervorstehenden Felsen und Geröll ab und suche Halt an dem scharfen Wüstengras.

Miranda braucht solche Hilfen nicht. Sie macht große Schritte und kommt schneller oben an als ich.
Außer Puste stelle ich mich neben sie und atme tief durch. Von hier aus hat man das gesamte Lager im Blick. Die bunten Wagen sprenkeln die Landschaft. Sie sehen schäbig aus. Mirandas Leute wuseln hin und her wie Ameisen.

»Was lehrt das Heilige Wort?«

Ich zögere. Sie will auf etwas Bestimmtes hinaus und ich habe Angst, ihr die falsche Antwort zu geben. »Dass man das Wort achten soll«, sage ich vorsichtig.

Sie nickt ruckartig. »Und das war’s.«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Das Buch hat neunhundertsechsunddreißig Seiten. Für diesen Satz würde ein Haftnotizzettel ausreichen.«

»Steht auf diesen neunhundertsechsunddreißig Seiten etwas davon, dass man diejenigen, die sprechen, verachten sollte?«

»Nein, aber …«

»Steht dort, dass man nur mit reiner Haut eine Arbeit bekommt?«

»Nein, aber …«

»Steht dort«, unterbricht Miranda mich ein drittes Mal mit lauter Stimme, »dass Menschen mit Wörtern auf der Haut weniger wert sind?«

Ich warte ab, bis ich mir sicher sein kann, nicht wieder unterbrochen zu werden. Miranda zieht die Augenbrauen hoch.
»Kein Wort«, zitiere ich schließlich, »soll auf deiner Haut stehen, es sei denn du bist Gottes Kind. Dann darfst du seine Worte sprechen.«

»Und?«, fragt Miranda mich mit glitzernden Augen. »Bist du Gottes Kind?«
»Ich bin keine Priesterin.« Der Absatz, über den wir sprechen, bezieht sich auf Priester wie denjenigen, der mich getraut hat.
»Ich bin der Meinung, wir sind alle Gottes Kinder.« Miranda strafft die Schultern. »Und damit ist jedes Wort, das ich spreche, Gottes Wort.«

Ich kaue auf meiner Wange herum, um nicht voreilig zu sprechen. Miranda macht es sich zu einfach.

»Du kannst nicht leugnen, dass es ein Fluch ist«, erinnere ich sie. »Die Wörter. Eine Strafe für das, was die Menschen getan haben. Sie haben unzählige Spezies ausgelöscht und schließlich fast ihre eigene. Lügen haben Folgen. Die Narben sind die Strafe.«

»Vielleicht. Aber Strafen sind da, um daraus zu lernen. Nicht zu sprechen ist, als würde ich einen Ladendieb damit bestrafen, indem ich alle Lebensmittel verbrenne.«

Ich lasse ihre Worte zwischen uns stehen. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand die Lehren des Heiligen Wortes infrage stellt. Doch bisher hatten die Kirche, meine Eltern oder meine Lehrer immer Antworten darauf. Hier auf diesem einsamen Hügel bin ich allein mit all den Zweifeln.

Der Wind hat zugenommen und fährt mit langen Fingern unter die luftigen Klamotten, bereitet mir eine Gänsehaut, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel steht.

»Wenn es so ist, wie du sagst«, setze ich an, »woher wissen wir dann, wem wir vertrauen können? Sieh mich an.« Ich strecke die Arme aus. »Kannst du entscheiden, welche Worte auf meiner Haut wahr sind und welche nicht?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fahre ich fort, ehe das unsichere Zittern in meiner Stimme überhandnimmt. »Deshalb müssen wir denen vertrauen, die nicht sprechen. Sie lügen nicht.« Plötzlich muss ich an meine Eltern denken, die Monas Sterbeurkunde in der Schublade verstaut haben. Der Wind zerrt an meinen bunten Kleidern und ich bin mir sicher, wenn ich nur einen Moment die Augen schließe, falle ich. »Die Menschheit kann es sich nicht leisten, den Falschen zu vertrauen. Dann sind wir innerhalb weniger Generationen tot.«

Der Sand um uns herum wird aufgewirbelt und ich halte eine Hand vor die Augen. Ich kann nicht ausmachen, aus welcher Richtung der Wind kommt – es ist, als würde er von allen Seiten an mir zerren.

»Ich wäre froh, wenn es so lange dauert.« Miranda sieht mich von der Seite an. »So, wie es jetzt ist, vernichtet der Rest von uns sich gegenseitig.«

Ich schlinge die Arme um den Körper. »Ist es das, was du vorhin meintest? Die Regierung würde töten, wovor sie sich fürchtet?«

»Ihr habt die Kontrolle.« Miranda sagt ihr, obwohl ich hier neben ihr stehe, in den Klamotten ihrer Leute, die frischen Wörter noch blutig rot auf meiner Haut. »Und ihr fürchtet, sie zu verlieren, wenn ihr uns einen Platz in eurer Welt anbietet.«

Ich denke an Mona, die weggesperrt wurde, als meine Eltern herausfanden, dass sie anders ist. Mein Blick fällt auf meine nackten Arme und die vereinzelten Wörter darauf. Wird das meine Zukunft? Werden sie auch mich wegsperren, verstecken vor der Öffentlichkeit, um meine Schande zu vertuschen? Aber es ist anders als bei Mona. Ich bin anders. Sie hat unsere Eltern monatelang belogen und mich auch. Doch am schlimmsten: Sie hatte sich den Terroristen angeschlossen.

»Es hat doch keinen Zweck, darüber zu diskutieren«, stoße ich hervor. Der Gedanke an Monas Lügen lässt meinen Körper beben. »Wegen solch einer Einstellung sind Menschen gestorben. In Tudor haben die Terroristen eine Kirche gesprengt, nur weil sie deiner Meinung waren. Willst du wissen, was das geändert hat? Das Leben von unschuldigen Familien, die Angehörige verloren haben. Mehr nicht.«

»Du sprichst wie ein Politiker.«

»Ich sollte überhaupt nicht sprechen.« Meine Stimme zittert vor Aufregung und ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

Miranda schnalzt mit der Zunge. Ihre dunklen Augen mustern mich, doch ich schaue zur Seite. Meine Sicht auf das Lager unter uns verschwimmt.

»Wir reisen nach Borgia«, sagt Miranda in einem Tonfall, der nicht erahnen lässt, dass wir vorher über etwas ganz anderes gesprochen haben. »Wenn du willst, nehmen wir euch bis dorthin mit. In vier Tagen brechen wir auf.«

Nach Borgia und von dort aus nach Tudor. Nach Hause. Nein, korrigiere ich mich. Nicht nach Hause. Ich bin jetzt verheiratet und würde nicht bei meinen Eltern, sondern bei Raphael leben. Mein Körper fühlt sich fremd bei dem Gedanken an und mit den Armen umfasse ich meinen Brustkorb fester, kralle die Fingernägel in meine Oberarme. Der Schmerz beweist, dass dies noch immer mein Körper ist.

Wenn ich mit den Wandersängern mitreise, könnte ich innerhalb einer Woche wieder in Tudor sein.

Die Frage ist, ob ich das will.

Miranda macht sich auf den Weg nach unten ins Lager, aber ich bleibe stehen. Sie wirft mir einen fragenden Blick über die Schulter zu, doch ich schüttle nur den Kopf. Mit einem Achselzucken lässt sie mich zurück.
Ermüdet fahre ich mir mit den Händen durchs Gesicht. Am linken Zeigefinger stechen die Worte meines Ehegelöbnisses weiß auf der geröteten Haut hervor. Ich kann sie nicht zurücknehmen, genau so wenig wie Raphael. Mein Brustkorb zieht sich zusammen bei dem Gedanken daran, von nun an mit meinem Ehemann zu leben. Doch genau so wird es kommen.

Ich kann meiner Rolle nicht entkommen.

Zittrig atme ich die Luft ein, um dem Schwindel entgegenzuwirken, der mich überrollt. Die Farben der zusammengewürfelten Wagen, die vorhin noch schäbig auf mich wirkten, strahlen mir entgegen. Ich entdecke Kyles Wagen, auf den gelbe Blumen gemalt sind. Wie es sich wohl anfühlt, meine Finger in Farbe zu tauchen und solche Blumen auf das Holz zu zeichnen? Eine Welt zu schaffen, die aus den buntesten Farben besteht und so aussieht, wie ich sie mir vorstelle.

Aber selbst, wenn ich so eine Welt malen könnte – es würde doch bloß eine Illusion bleiben.

Mein Blick folgt Miranda, die am Lager angekommen ist und deren blau-orange gepunktetes Kleid zwischen den anderen Farben untergeht. Das Leben, das die Sänger sich aufgebaut haben, ist nichts weiter als das: eine Illusion. Denn sie können das Heilige Wort noch so interpretieren, wie sie wollen – am Ende müssen sie in die Stadt kommen, um nach Geld und Nahrung zu betteln. Und dort haben ihre Ansichten keinen Platz.

Ich beobachte die umherlaufenden Menschen und Kinderlachen dringt zu mir hinauf. In etwa einer Woche bin ich wieder zu Hause. Doch bis dahin kann ich so tun, als wäre ich ein Teil dieser bunten Welt da unten.
Langsam mache ich mich auf den Weg ins Lager, den Schlafwagen von Kyle im Blick. Wenn ich schon eine Illusion lebe, dann mit allen Vorzügen.
Doch als ich bei Kyle im Wohnwagen ankomme, schläft er noch immer. Ich sehe das als Zeichen – aufwachen in einer Traumwelt ist unmöglich. Mit angezogenen Knien bleibe ich an seinem Bett sitzen.

Eine Woche.

Ein Stich fährt mir ins Herz. In etwa einer Woche sind wir wieder in unserem gewohnten Leben, in derselben Stadt, aber in zwei unterschiedlichen Welten. Sieben Tage, um ein anderes Leben zu leben.

Ich betrachte Kyles entspanntes Gesicht, bis Miranda reinkommt und mich anraunzt, gefälligst beim Abendessen zu helfen, wenn die Sänger mich mitnehmen sollen.

Mit schweren Schritten verlasse ich Kyles Hütte.
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Olek hat heute eine Alternative vorgeschlagen. Auf die Idee kam er, weil er ein Mädchen kennengelernt hatte. Zuerst stöhnten alle auf, immerhin kennen wir diese Geschichten von ihm nur zu gut, aber er ließ sich nicht beirren, bis wir ihm zuhörten.

Ich muss sagen, ich bin angetan von seiner Idee. Das Mädchen stammt aus einem der besten Häuser – aus welchem, wollte Olek nicht verraten – und ihre Haut trägt kein einziges Wort. Dennoch sei sie interessiert an unseren Ideen, sagte Olek, auch wenn sie nur schriftlich mit ihm kommunizierte.

Sofort schlugen bei uns alle Alarmglocken an, doch Olek versicherte uns, dass er keine Geheimnisse preisgeben würde, bis er sich vollends von ihrem Charakter überzeugt hätte. Dabei zwinkerte er ein paar Mal in die Runde und alle verdrehten die Augen. Aber wenn sein Plan aufgeht und er das Mädchen von unseren Interessen überzeugen kann, hätten wir eine wichtige Verbündete.

Sein Plan, mehr solcher Leute zu finden, klang vielversprechend, wenn auch mühselig. Wir werden sehen, wie es sich entwickelt.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Als ich aus der Holzhütte trete, herrscht Dunkelheit. Nur der Mond und die Sterne werfen ein glänzendes Licht auf die Landschaft und der Wüstensand wirkt eher silbrig als schwarz.

Mein Kopf ist noch immer schwer und mein Körper träge vom langen Liegen. Aber meine Gedanken sind klar. Wie eine geisterhafte Erinnerung spüre ich Livs Lippen auf meinen. Ein Blitz durchfährt meinen Körper, vom Brustkorb bis in die Beine.

Ich laufe durch die Wohnwagensiedlung und halte nach ihr Ausschau. Obwohl es bereits Nacht ist, sind von überall Geräusche zu hören.

Nein, nicht nur Geräusche: Stimmen. Ich glaube nicht, dass ich in der Stadt jemals so viele Stimmen auf einmal gehört habe, obwohl dort hundertmal so viele Menschen leben wie hier.

Ich folge den Stimmen, Livs Gesicht vor meinem inneren Auge. Nach unserem Kuss war sie so schnell verschwunden und die Müdigkeit hatte nach mir gegriffen, als stünde ich an einem Abgrund. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr verschwimmt Livs Gesichtsausdruck nach unserem Kuss in meinen Gedanken. Eben noch dachte ich, dass sie freudig überrascht aussah – auf eine positive Art –, doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Sie ist danach so schnell gegangen … Das warme Gefühl in meinem Inneren schwindet langsam. Was, wenn sie es bereut, mich geküsst zu haben?

Schlimmer noch: Eigentlich habe nur ich sie geküsst. Heilige Scheiße, warum habe ich sie nicht erst gefragt? Hitze steigt mir in die Wangen. Ich kicke eine leere Dose aus dem Weg und überlege kurz, wieder umzudrehen. Am besten laufe ich direkt in die Wüste. Die Sonne kann gar nicht schlimmer brennen als meine heißen Wangen.

Doch die Stimmen werden lauter und ich bin zu neugierig, um umzudrehen. Zwischen den Wagen entdecke ich einen helleren Lichtschein und eine leichte Böe weht mir den Geruch von brennendem Holz in die Nase. Ich bewege mich darauf zu und entdecke ein Lagerfeuer inmitten der improvisierten Stadt. Aschefetzen segeln wie Glühwürmchen durch die Luft.

Drumherum sitzen etwa vierzig Leute in einem lockeren Kreis zusammen. In der Dunkelheit scheint niemand mein Auftauchen zu bemerken oder es kümmert sie nicht. Ich suche den Kreis nach einem bekannten Gesicht ab und entdecke schließlich die blonden Locken, nach denen ich Ausschau gehalten habe. Im Schein des Feuers wirken sie dunkler und Livs Gesicht scheint kantiger und fremd. Sie sitzt etwas abseits und hält eine Schüssel in den Händen, an die sie sich klammert.

Zum ersten Mal sehe ich Liv in etwas anderem als ihrem Hochzeitskleid. Die weiß-blau marmorierte Stoffhose flattert im Wind, das rote Oberteil hingegen schmiegt sich an ihren Bauch. Als ich zu ihr gehe, hebt sie gerade die Schüssel an die Lippen.

Mittlerweile sind meine Gedanken so verworren, dass ich alles von einem Schlag auf die Nase bis hin zu einem erneuten Kuss für möglich halte. Ich räuspere mich.

»Hey«, sage ich unsicher.

Liv verschluckt sich und prustet, ehe sie hochschaut.

»Kyle.«

Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, jagt mir einen angenehmen Schauer über den Rücken und sofort denke ich daran, dass mein Name jetzt auf ihrem Körper steht. Noch bevor ich mich davon abhalten kann, stelle ich mir vor, wo auf ihrem Körper er ist.

Schnell verschränke ich die Arme vor der Brust, komme mir dann aber wie ein Türsteher vor und stecke die Hände in die hinteren Hosentaschen.

»Ist … alles in Ordnung?«

Liv nickt. »Wir sind in Sicherheit.«

Das meinte ich nicht, aber ich bringe es nicht über mich, die Frage anders zu stellen. Da Liv mir aber bisher keins übergebraten hat, hoffe ich, dass sie mir den Kuss nicht übelnimmt. Ich schaue in die Runde, um sie nicht anzustarren.

Gren hat mir erzählt, dass die Gruppe sich als Wandersänger rund um eine Frau namens Miranda zusammengeschlossen hat und dass sie gemeinsam reisen. Sie sitzen ums Feuer herum, reichen die Schüsseln von einem zum anderen. Manche von ihnen lachen über etwas, was eine hochgewachsene Frau erzählt, ein paar andere wärmen ihre Hände am Feuer. In diesem Moment, während sie alle um das Feuer herum versammelt sitzen, sehen sie aus wie eine große Familie.

»Wenn du auch etwas möchtest«, sagt plötzlich eine Stimme hinter mir, die mich zusammenzucken lässt, »dann komm zum Feuer. Der Kessel steht dort.«

Ich drehe mich um. Die Frau vor mir hat dunkle Haut mit tiefen Falten und ebenso tiefliegenden Augen. Sie ist ein Stück kleiner als ich und auch sonst von keiner bemerkenswerten Statur, und doch bringt mich ihre bloße Anwesenheit und der strenge Tonfall direkt dazu, die Hände aus den Taschen zu nehmen und mich aufrechter hinzustellen. Auch Liv neben mir steht auf, die Schüssel in ihren Händen an die Brust gepresst.

»Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns zu unterhalten.« Sie streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Miranda.«

»Kyle.« Ich nehme ihre Hand. Sie ist trocken und schwielig. »Danke, dass ihr uns gerettet habt.«

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben hier Rast gemacht und ein paar von uns sind regelrecht über euch gestolpert. Es ist nicht unbedingt die beste Idee, in der Mittagshitze ohne Wasser ein Schläfchen zu halten.« Ihr lockerer Tonfall klingt, als würde sie einen Witz machen, aber ihre dunklen Augen verengen sich zu Schlitzen.

Ich werfe einen Blick zu Liv. Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum, als würde sie nachdenken. »Beim nächsten Mal werden wir besser aufpassen«, ahme ich Mirandas unbeschwerten Tonfall nach.

Mirandas Lippen pressen sich kurz aufeinander und schließlich nickt sie. »Wir bleiben noch einige Tage hier. Ganz in der Nähe ist ein Wasserloch. Bis zur nächsten Stadt sind es noch fast zwei Tagesmärsche und die Pferde müssen sich erst einmal erholen, bevor wir weiterkönnen. Wenn ihr bleiben wollt, erwarten wir, dass ihr bei der anfallenden Arbeit mithelft. Nur wer arbeitet, bekommt etwas zu essen. Verstanden?« Sie sieht von Liv zu mir. Bevor ich antworten kann, spricht Miranda weiter, so als sei unser Einverständnis selbstverständlich. »Wir reisen nach Borgia. Von dort aus seid ihr auf euch gestellt.«

Ich nicke. Es lebend aus der Wüste zu schaffen, grenzt bereits an ein Wunder. Wenn wir erst einmal in Borgia sind, sollte es kein Problem sein, nach Tudor zu gelangen. Zur Not gibt es in Borgia ebenfalls Rebellen, durch die ich Kontakt mit Mason aufnehmen könnte. Bei dem Gedanken knirsche ich mit den Zähnen, aber Mason ist einer der wenigen, der ein Auto beschaffen kann. Liv kennt sicherlich zehn Leute mit einem eigenen Auto. Oder ihre Familie besitzt ebenso viele.

»In Ordnung. Dann sind wir gar nicht weit von Zuhause entfernt«, sage ich mehr zu Liv als zu Miranda.

Liv nickt ebenfalls, aber ihre Zähne bohren sich in ihre Unterlippe und ihre Stirn legt sich in Falten. Ob sie auch das Gefühl zerreißt, gleichzeitig so dicht an Zuhause, jedoch meilenweit entfernt von ihrem richtigen Leben zu sein? Zumindest mir geht es in diesem Moment so. Schwindel packt mich und ich stelle mich hüftbreit hin, um einen besseren Stand zu haben.

»Wir nehmen euch mit«, bietet Miranda an, »solange du mir versprichst, die Füße still zu halten.«

Ich denke zuerst, dass Miranda mich meint – es wäre nicht das erste Mal, dass ich diesen Rat bekomme –, bis mir klar wird, dass sie Liv mit ihrem Blick taxiert.

»Ich mache keinen Ärger«, sagt Liv und reckt das Kinn vor. Wenn sie so entschlossen aussieht, fällt es mir schwer, sie mit dem verängstigten Mädchen aus der Zelle in Verbindung zu bringen. Ich verspüre den Drang, meine Hand auszustrecken und ihr Gesicht zu umfassen. Schnell verschränke ich die Arme vor der Brust, bevor sie sich selbstständig machen.

»Das meine ich nicht«, sagt Miranda und zieht die Augenbrauen hoch. »Auch wenn du das auf jeden Fall im Hinterkopf behalten solltest.« Die beiden Frauen sehen sich an und keiner von ihnen senkt den Blick.

Mich beschleicht das Gefühl, einen wichtigen Teil dieser Unterhaltung verpasst zu haben.

»Mit zwei hohen Summen Kopfgeld, die auf dich ausgesetzt sind, lockt man jede Menge Verrückte an.«

Livs Kopf zuckt von Miranda zu mir und wieder zurück, als wäre sie eine Marionette. »Davon hast du vorhin nichts gesagt.«

Miranda lächelt leicht und ihre Augen werden kreisrund. »Muss mir entfallen sein.« Sie wirft Liv einen unschuldigen Blick zu.

Der Blick, gepaart mit der offensichtlichen Lüge, lässt mich vermuten, dass die Wandersänger Miranda nicht folgen, weil sie eine natürliche Autorität ausstrahlt, sondern weil sie auch alle Fäden in der Hand hält. Bewundernswert und … beängstigend.

Liv rollt mit den Augen – dafür, dass sie die letzten Jahre in stummer Gesellschaft verbracht hat, durchschaut sie Lügen ziemlich schnell. »Wer sucht nach mir?«

Mirandas lässt ihren Blick über die anderen schweifen, die ums Lagerfeuer herumsitzen oder in Gruppen zusammenstehen. »Auf dich sind hübsche Belohnungen ausgesetzt, Mädchen.« Sie zuckt mit den Achseln. »Eine nicht zu verachtende Summe von der Regierung – deinem Ehemann, wenn ich mich nicht ganz täusche. Und eine von Masons Rebellen.«

Masons Namen zu hören, elektrisiert mich. Ich wusste, dass er in unserer Stadt ein hohes Tier ist. Mir war aber nicht klar, dass man seinen Namen hinter der Stadtgrenze kennt.

Die autonomen Städte bilden einen eigenen Kosmos mit eigenen Herrschern, die überall von der Kirche gestellt werden. Aber Mason scheint über Tudor hinaus die Rebellen zu befehligen. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. 
»Mason? Wer ist das?«, fragt Liv.

Bilde ich mir das nur ein oder streift Mirandas Blick mich, bevor sie Liv antwortet? »Er ist der Kopf derjenigen, die sich selbst Befreier nennen«, erklärt Miranda. »Ihr nennt sie, wie ich hörte, Terroristen.«

Liv nickt mit verkniffenem Mund. Zwei Kopfgelder, zwei Seiten. Die Rebellen wollen Liv benutzen oder eintauschen, zumindest nehme ich das an. Ihr Ehemann will sie nach Hause holen. Die letzte Option ist für Liv die bessere, das weiß ich. Dennoch sträubt sich alles in mir gegen diesen Gedanken.

In einer einfacheren Welt würde ich Liv nach Hause bringen und das Kopfgeld für sie kassieren. Den Gedanken, dass ich sie genauso gut zu den Rebellen bringen könnte, scheuche ich in die hinterste Ecke meines Verstandes.

Die Worte des Wächters schleichen sich in mein Gedächtnis. Das Echo seiner dumpfen Stimme übertönt meine guten Absichten. Das Mädchen … Hast du dich nie gefragt, wer für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist?

Mein Herz schlägt verräterisch laut und ich werfe Liv einen kurzen Blick zu. Nein, das kann nicht sein. Ich war vierzehn, als meine Mutter ermordet wurde – Liv war gerade einmal zwölf. Wie sollte ein zwölfjähriges Mädchen für den Tod meiner Mutter verantwortlich sein? Davon abgesehen vertraue ich Liv.

Ach ja?, fragt eine hinterhältige Stimme in meinem Kopf. Ich beiße die Zähne zusammen und gebe mir alle Mühe, die Stimme zu ignorieren. Doch meine Zweifel lassen sich nicht so einfach verbannen: Würde ich Liv wirklich vertrauen, hätte ich ihr längst von meiner Fähigkeit erzählt – und von den Vorwürfen des Wächters. Doch ich bringe es nicht über mich. Beides birgt ein zu hohes Risiko. Würde Liv meine Fähigkeit für sich behalten? Und was passiert, wenn ich Liv von meiner Mutter erzähle und sie mir nicht versichern kann, dass sie nichts damit zu tun hat?

Oder schlimmer – sie beteuert ihre Unschuld, während in ihren Augen die Lüge aufblitzt.

Mein Magen fühlt sich bleischwer an. Das kann ich nicht riskieren.

Was bleibt? Liv wird nach Hause zurückgehen und ich sitze in einer Woche wieder in der Schmiede und stopfe mit löchrigen Tüchern die Spalten im Dach aus, sodass der Wüstensand nicht hineinweht.

Wäre es dann nicht besser, wenigstens die Belohnung mitzunehmen? Vielleicht wäre Liv sogar einverstanden. Die Aussicht sollte mich hoffnungsvoll stimmen, aber die Wahrheit ist: Ich habe mich noch nie so elendig gefühlt wie in diesem Moment.
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Wenn die ganze Welt nichts sagt und alles totschweigt, ist das eine genauso unverzeihliche Lüge, als hätte man sie herausgeschrien.

Verbotenes Sprichwort


Olive

Ich betrachte Miranda abwartend. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und blickt einen Moment abwesend ins Feuer. Ich glaube nicht, dass die Frau Spaß daran hat, andere zu verletzen, aber mittlerweile habe ich das Gefühl, dass sie mit bestimmten Informationen wartet, um die Reaktion ihres Gegenübers besser einschätzen zu können.

»Deshalb soll ich also die Füße stillhalten«, sage ich, um Miranda zum Weitersprechen zu bringen. »Damit ihr die Belohnung meines … meiner Familie bekommt und niemand anderes?«

Miranda sieht vom Feuer zu mir. Die Flammen spiegeln sich in ihren dunklen Augen wider. »Wäre dem so, wäre es nicht die Belohnung deiner Familie, die mich interessiert.«

»Ich … Wie bitte?« Ihre Worte stoßen gegen meinen Verstand, bremsen jeden klaren Gedanken aus. Irgendwo in meinem Inneren regt sich eine Warnung, dass es besser wäre, nicht nachzuhaken, aber ich bin zu benommen, um meine Worte zurückzunehmen.

»Die Belohnung der Rebellen ist um einiges höher.« Miranda beugt sich ein Stück zu mir. »Jeder, der dich findet, würde dich zu ihnen bringen. Nicht zu deiner Familie.«

Plötzlich brennt das Feuer neben mir zu stark, die Hitze beißt schmerzhaft in meine Haut und der Rauch schnürt mir die Luft ab. Taumelnd drehe ich mich zur Seite und atme frische Luft ein. Ich denke an die Nächte in dem Gefängnis, als ich all meine Hoffnungen daraufgesetzt habe, dass meine Eltern mich retten. Möglicherweise war das naiv – vielleicht haben sie es versucht, aber sind gescheitert. 
Bei dem Gedanken an den Pool in unserem Keller, die Autos in unserer Garage, die mit Benzin gefüllten Kanister verkrampft sich mein Magen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass den Rebellen mehr Geld zur Verfügung steht als meiner Familie. Besonders, da ich mittlerweile ein Teil der Familie Seymour bin.

Was bedeutet, dass sie bewusst weniger Geld für mich geboten haben.

Aber warum? Glaubten sie, dass die richtigen Leute mich schon finden würden? Hofften sie, es würde ausreichen? Und wenn nicht? Dann bekommt Raphael eine neue Braut und meine Eltern verlieren eine Tochter.

Es wäre nicht das erste Mal.

»Liv?« Kyles Stimme dringt durch meinen benebelten Verstand. »Brauchst du was zu trinken?«

Ich umklammere noch immer die Schüssel in meinen Händen. Als ich den Kopf schüttle, wird mir schwindelig.

»Mir geht’s gut.« Zitternd hole ich Luft. Sie trocknet meine Kehle aus und schmeckt nach Rauch.

»Musste das sein?«, höre ich Kyle schimpfen.

»Sie hat ein Recht, es zu erfahren.«

Bei Mirandas Tonfall schaue ich auf. Ihre Worte sind hart, aber es schwingt kein Vergnügen in ihnen mit.

Ihr dunkler Blick begegne meinem. Miranda nickt mir zu und ich verstehe, was sie meint: Ich habe ein Recht zu erfahren, was ich anderen wert bin. Selbst wenn die Worte schmerzen, ist es besser, sie zu hören und die Wahrheit zu kennen.

»Das Kopfgeld der Rebellen …«
»Interessiert uns nicht«, unterbricht Miranda mich. »Wir 
halten uns aus solchen Streitigkeiten raus.«

Ich glaube ihr. Warum sollte sie mich jetzt noch anlügen?

Kyle nickt zwar, seine Mundwinkel zeigen hingegen nach unten und seine Brauen sind tief über die Augen gezogen. Ich denke nicht, dass Vertrauen zu einer seiner Grundeigenschaften gehört, doch er sieht ein, dass wir nicht in unmittelbarer Gefahr schweben. Außerdem haben wir keine andere Möglichkeit, als bei Miranda und ihren Leuten zu bleiben – außer wir wollen wieder hilflos in der Wüste herumirren.

Meine beste Hoffnung sollte sein, mit ihnen bis nach Borgia mitzureisen, um von dort aus meine Eltern zu kontaktieren. Bei dem Gedanken überkommt mich eine innere Schwere, durch die es schon zu viel scheint, meine Finger zu bewegen, um die Schüssel mit der Suppe in meinen Händen endlich abzustellen.

Kyle macht einen Schritt auf mich zu und streckt eine Hand aus. Als ich mich nicht rege, lässt er sie sinken und steckt sie schließlich in seine Hosentasche. Während er auf seiner Unterlippe kaut, wippt er auf den Fersen.

»Sollen wir … willst du dich setzen?«

Mein Blick schweift über die Menschen am Feuer. Manche von ihnen werfen uns kurze Blicke zu, aber die meisten ignorieren uns. Ich entdecke Kaleigh, die neben Gren sitzt und mich finster ansieht. Ich bin hier nicht willkommen. Für diese Menschen verkörpere ich den Feind; eine Gefahr, die ihr Leben durcheinanderbringt. Für meine Eltern bin ich schon mit reiner Haut nicht genug. Im jetzigen Zustand wäre ich wahrscheinlich gar nicht mehr willkommen.

Die Einzigen, die mich haben wollen, sind die Rebellen.
Mein Magen krampft sich zusammen und ich habe Angst, die Suppe wieder hochzuwürgen. Egal, in welche Richtung ich gehe, ich stehe am Abgrund.

»Wie auch immer ihr euch entscheidet«, sagt Miranda, »heute könnt ihr nirgendwo mehr hin. Nehmt Platz und kommt zur Ruhe. Morgen sehen wir weiter.«

Ihre Worte sind verlockend. Die Eindrücke des Tages preschen auf mich nieder und machen es mir schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Betäubende Kälte macht sich in mir breit.

Die Stimmen der anderen sind über dem Knistern der Flammen nicht zu verstehen und der Rauch vermischt sich mit der Dunkelheit. Alles wirkt so unwirklich und ein Gefühl erfasst mich, als würde ein Betonklotz an meinem Fuß hängen, der mich in die Tiefe zieht. Ich schaue auf meine verkrampften Finger. Die Suppe ist mittlerweile kalt.

»Liv?« Kyles zögerliche Stimme lässt mich aufblicken. In seinen braunen Augen glitzert die Sorge. Gleichzeitig steht er noch immer einen Schritt entfernt, die Hände in den hinteren Hosentaschen.

Als ich seine Lippen betrachte, kommt mir ein Gedanke. Vielleicht sind die Rebellen doch nicht die Einzigen, die mich wollen. Ein heißes Kribbeln beginnt in meinem Bauch und bekämpft die betäubende Kälte von eben.

Ich nicke und Kyles Mundwinkel heben sich leicht.

»Geht doch«, sagt Miranda und deutet auf einen Fleck am Lagerfeuer. »Setzt euch. Es geht bald los.« Mit diesen Worten verschwindet sie.

Kyle und ich lassen uns am Feuer nieder. 
Fragend sehe ich zu ihm. Das Feuer wirft Schatten auf sein Gesicht und lässt ihn wie ein Geschöpf aussehen, das in einer solchen Hitze geschmiedet wurde.
»Was meint sie?«

Er zuckt mit den Schultern. »Sie ist merkwürdig.« Seine Finger trommeln auf seinem Oberschenkel. »Dann ist es also beschlossen?«, wechselt er plötzlich das Thema. »Wir reisen mit ihnen nach Borgia und der ganze Spuk ist vorbei?« Er sieht auf mich herab.

Seine Frage schwebt zwischen uns in der Luft. Ich beobachte seine trommelnden Finger. Etwas an seiner Nervosität und seiner Unsicherheit lassen das Kribbeln in mir anschwellen. Gleichzeitig habe ich Schwierigkeiten, Kyle in die Augen zu sehen, als würde ich dadurch meine Gedanken preisgeben. Ich will nicht, dass es vorbei ist. Aber das ist unmöglich. Kyle hat keinen Platz in meinem Leben und ich habe keinen Platz in seinem.

Ich schlucke. »Das ist wohl am vernünftigsten.« Doch die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge und meine Augen brennen.

Kyle hat sich nicht anmerken lassen, dass etwas Besonderes zwischen uns passiert ist. Ob er sich gar nicht mehr an den Kuss erinnert?

Er nickt bei meinen Worten und dreht sich ruckartig in Richtung Lagerfeuer um.

Die Hitze des Feuers leckt an meiner Haut. Die Flammen, die das Holz verschlingen, knistern in meinen Ohren und vom Rauch brennen meine Augen. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und beobachte dabei, wie ein paar der Wandersänger aufstehen und den Kreis verlassen.

Miranda kommt zu uns zurück, eine weitere Schüssel Suppe in der Hand, die sie Kyle reicht.

Kyle nimmt die Schüssel entgegen, doch seine Bewegung wirkt abgehackt. Das Kribbeln in meinem Bauch ist mittlerweile verstummt. »Ist die Versammlung etwa schon vorbei?« Kyle nickt zu den denen, die den Kreis in Richtung der Wagen verlassen.
Miranda lässt sich im Schneidersitz neben Kyle nieder. »Geduld ist eine Tugend, junger Mann.«

Schließlich kommen diejenigen zurück, die eben gegangen sind. Jeder von ihnen trägt etwas bei sich, doch vom Weiten sehe ich nur unförmige Gegenstände in verschiedenen Größen. Sie nähern sich dem Feuer und die Flammen werfen ihr Licht auf die verschiedenen Instrumente, die die Sänger mitbringen. Einer von ihnen trägt eine Flöte in beiden Händen, als wäre es das Kostbarste, das er besitzt; ein anderer hält ein Tamburin und fährt sanft mit den Fingern darüber. Sie setzen sich in den Kreis, die verschiedenen Flöten in den Händen, kleine Trommeln auf dem Schoß und ein Mann hält sogar eine Gitarre und zupft zärtlich an den Saiten. Ich sollte nicht erstaunt sein – immerhin sind diese Leute Wandersänger und Instrumente gehören zur Musik. Doch überrascht es mich, sie hier mitten in der Wüste zu sehen.

Der Mann mit der Gitarre spielt mehrere aufeinanderfolgende Akkorde, die durch die Luft schwingen.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Musik. Nach dem Chaos des Tages sind die Töne wie eine Streicheleinheit für meine Gedanken und ich sauge sie gierig auf, bis sie meinen Körper erfüllen. Das Feuer hinter meinen geschlossenen Lidern schimmert rötlich und ich genieße die Wärme. Nach einigen Sekunden stimmen die Flöten mit ein und dann die Trommeln. Ihre Schläge hallen in meinem Körper wider, doch sie wirken beruhigend, so als wäre ich unter Wasser und hörte die Wellen gegen die Wände unseres Pools schlagen. Ich konzentriere mich auf die Melodie, passe meine Atmung dem langsamen Takt an. Für einen Herzschlag frage ich mich, was für eine Person ich wäre, wenn ich hier bei diesen Leuten geboren wäre.
Oder wie es mich verändern würde, wenn ich bliebe.

Dann singen sie.

Geschockt reiße ich die Augen auf, als die dichteste Stimme neben mir – Mirandas – anschwillt und zusammen mit den anderen eine Harmonie anstimmt. Meine Hände kribbeln, mein Hals zieht sich zu.

Verflucht, sie sind alle verflucht, schießt es mir durch den Kopf.

Es sind Sänger. Natürlich singen sie. Dennoch treffen mich ihre Stimmen vollkommen unvorbereitet.

Sprechen zum Spaß – das bedeutet das Singen für meine Familie. Und das heißt nichts anderes, als dass man das Wort nicht genug ehrt. Diese Leute singen auch noch, um damit Geld zu verdienen. Ich denke an die vielen Worte, die in diesen Sekunden auf all ihren Körper erscheinen, unwiderruflich dort eingeritzt werden.

Wenn mich jemand in dieser Gesellschaft sehen würde, wäre alles, wofür meine Familie gearbeitet hat, ruiniert. Ich will aufstehen, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, als ich eine Hand auf meinem Arm spüre.

»Nicht«, sagt Kyle, als könnte er meine Gedanken lesen. Vielleicht steht mir die Angst ins Gesicht geschrieben. »Geh nicht. Hör zu. Nur für einen Moment. Worte sind nicht ansteckend«, fügt er scherzhaft hinzu.

Das ist mir klar, will ich antworten. Aber seine Worte bringen mich dazu, still zu sein und zu tun, was er von mir verlangt: Ich höre zu.

Es ist ein eigenartiges Erlebnis. Die Männer, Frauen und Kinder in diesem Kreis haben vollkommen unterschiedliche Stimmen, die gemeinsam zu einer einzigen anschwellen, begleitet von den verschiedenen Instrumenten. Mirandas Stimme neben mir höre ich am deutlichsten. Sie hat einen rauen, tiefen Klang, der meine Ohren vibrieren lässt. Ein Kitzeln zieht von meiner Nase bis hinter die Augen und ich stelle überrascht fest, dass ich Tränen in den Augenwinkeln habe. Rechts von uns sitzen drei Frauen mit so hohen Stimmen, dass sie die anderen fast übertönen. Alle drei haben die Lider fest geschlossen und auf ihren Lippen liegt ein Lächeln.

Ich fühle die Melodie in meinem Körper, zuerst im Kopf, dann im Bauch und schließlich im Kribbeln meiner Füße. Es klingt nach so viel mehr als die aufgenommenen Instrumente, die durch unser Haus plätschern. Die Harmonien erreichen Stellen in meinem Körper, die die Orgel in der Kirche nicht einmal ansatzweise gekitzelt hat. Sie dringen in mich ein, strömen in mein Blut und rasen zusammen durch meinen Blutkreislauf.

Als ein paar der Sänger aufstehen und sich an den Händen fassen, um zu tanzen, bin ich nicht überrascht. Genau das tut man, wenn man solche Musik hört. Man lässt sich von ihr tragen, bis man dem Himmel so nah wie nur möglich ist, und dann zieht man diejenigen, die man gerne hat, an sich und teilt das Gefühl mit ihnen.

Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, ergreife ich Kyles Hand und ziehe ihn auf die Füße. Seine Augen weiten sich überrascht, trotzdem lässt er sich von mir mitziehen, bis wir bei den anderen sind und mit ihnen tanzen.

Ich fühle seine Hand in meiner, während wir uns wie kleine Kinder im Kreis drehen. Die anderen um uns herum verschwimmen zu einer dunklen Gestalt, mal links, mal rechts von uns. Kyle lacht und wirbelt mich im Kreis und alles, was ich sehe, ist sein Lachen in der Dunkelheit, seine weißen Zähne, die kurz aufblitzen. Das Feuer beleuchtet sein Gesicht immer von einer anderen Seite und ich staune darüber, wie wunderschön er aussieht. Trotz seiner noch immer leicht geschwollenen Wangenknochen. Ich höre, was die anderen singen, wiederholt, wie ein Mantra:

Wir, wir zusammen

die Welt

und wir zusammen

Die Worte füllen meinen Kopf aus, begleitet von der Melodie und dem Stampfen unserer Füße auf dem trockenen Wüstenboden. Ich spüre die Hitze, die von Kyles Körper ausgeht. Er zieht mich mit warmen Händen dichter zu sich heran und flüstert mir etwas ins Ohr. Sein Atem kitzelt meine Haut und ich bin wie betäubt.

Die Melodie und die Stimmen zusammen mit Kyles Lippen an meinem Ohr verhindern, dass ich seine Worte verstehe. Lächelnd schüttle ich den Kopf. Die Welt wirbelt um mich herum, als Kyle sich erneut vorbeugt. Dieses Mal kitzeln seine Lippen an meinem Ohr und ich könnte schwören, ich stünde in Flammen. Jetzt verstehe ich, was er sagt, nur zwei Worte: »Du singst.«

Als er es ausspricht, merke ich erst, dass er recht hat. Ich weiß nicht einmal, wann ich angefangen habe, mitzusingen, und habe keine Ahnung, wie viele Wörter dadurch auf meiner Haut erschienen sind. Ich bleibe stehen, während sich alles um mich herum weiterdreht. Mein Herz hämmert in meiner Brust.

Kyles sorgenvolles Gesicht taucht vor mir auf. Seine Lippen bewegen sich, aber ich höre nur meinen eigenen Herzschlag und den Puls in meinen Ohren. Geschockt starre ich auf meine Arme, die von roten Narben übersät sind.
Kyle legt eine Hand an meine Wange und seine Berührung ist wie ein Anker, der mich davon abhält, mit den Gedanken weiter abzutreiben. Ich schaue in seine Augen, als er die Stirn an meine legt. Mein Herzschlag beruhigt sich und die Musik dringt wieder in meine Ohren. Der Takt wird schneller, die anderen wirbeln an uns vorbei.

Die einzelnen Trommelschläge erinnern mich an Silvester, wenn das Feuerwerk die bösen Geister vertreiben soll. Jeder Trommelschlag vertreibt einen meiner lähmenden Gedanken: An meine Eltern, an Raphael, an die Narben auf meiner Haut. Ich lasse sie los, bis ich so leicht bin, dass die Töne der Musik mich wegtragen könnten, würde Kyle mich nicht festhalten.

Beschwingt schlinge ich meine Arme um Kyles Hals. Er ist klein für einen Mann, nur ein knappes Stück größer als ich, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen kann, als ich sage: »Ich weiß.«

Seine Augen leuchten. In sieben Tagen ist all das hier vorbei. Ich erinnere mich an das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen. Jetzt wird mir klar, dass ich längst gefallen bin. Es gibt kein Zurück mehr. Irgendwann werde ich unten aufschlagen – aber den Fall werde ich bis zur letzten Sekunde genießen.

Mit diesem Gedanken küsse ich Kyle.

Zuerst scheint er überrascht und erstarrt. Ich will mich schon von ihm lösen, doch dann umfassen seine Hände meine Taille und ziehen mich fester an sich. Dabei streifen seine Finger einen Teil nackter Haut genau über meinen Hüftknochen. 
Trotz der Wärme des Lagerfeuers durchfährt ein Zittern meinen Körper. An meinen Lippen spüre ich Kyles heißen Atem, als er aufstöhnt und seinen Körper gegen meinen presst.

Ich habe keine Ahnung, wo mein Körper aufhört und seiner anfängt, doch das spielt keine Rolle. Mit der Hand fahre ich langsam über sein Gesicht. Die Tage in der Wüste haben seine Haut ausgetrocknet und was anfangs nur schwarze Bartstoppeln waren, ist mittlerweile mehr als nur ein Dreitagebart.

Als meine Finger seine Lippen berühren, flüstert er meinen Namen.

Der Abgrund mag näherkommen, aber das kümmert mich nicht. Nicht, solange ich mit Kyle zusammen falle. Sollen Raphael und meine Eltern doch bleiben, wo sie sind. Ich war noch nie so lebendig.
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Olek hat das Mädchen heute mitgebracht. Wir waren nur eine kleine Runde – Diana, Trevor, Enna und ich –, denn Olek wollte das Mädchen nicht überfordern. Ihr Name ist Mona und sie ist eine wahre Schönheit, Olek hatte nicht übertrieben. Zuerst hatten Trevor und Enna Zweifel, aber Mona konnte sie leicht überzeugen, indem sie uns die Wörter zeigte, die sie auf der Haut trägt. Natürlich gut versteckt unter einem Haufen Klamotten, doch sie waren da, das konnte niemand von uns leugnen. Wir werden ihre Identität vorerst geheim halten, zu unserer aller Schutz. Von unserem Plan mit der Kirche haben wir ihr nichts verraten. Olek hatte Angst, dass es sie abschrecken könnte. Ich gab ihm recht. Alles zu seiner Zeit.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Livs Name ist alles, woran ich denken kann. Das und ihre Finger auf meiner Haut.

Sie schlingt die Arme um meinen Nacken und legt ihren Kopf an meine Schulter. Anstatt zu tanzen, schaukeln wir einfach hin und her.

Liv streicht mit den Fingern am Saum meines Shirts entlang. Hin und wieder berühren ihre Fingerspitzen dabei meine Haut und die Berührung sendet einen Stromschlag durch meinen Körper.

Die anderen haben aufgehört zu singen, doch vereinzelt werden noch Instrumente angeschlagen. Sie spielen nicht mehr gemeinsam, sondern jeder für sich, abwechselnd in kleinen Kreisen. Irgendwann verstummen die Flöten und Trommeln, bis nur noch die Saiten einer Gitarre erklingen. Die Töne sind ruhig und erinnern mich an den Wind, der seicht über den Wüstensand streicht. Das leise Knistern der Flammen, die das Holz verschlingen, spielt eine ganz eigene Melodie. Selten habe ich mich so gelassen gefühlt wie in diesem Moment.

Ich drücke meine Hände an Livs Kreuz und sie schmiegt ihren Körper an mich. Meine Kehle wird ganz trocken und alles an mir steht in Flammen.

Die Gelassenheit von eben verschwindet, wird wie das Holz von dem Feuer verschlungen.

Liv fährt mit ihren Lippen an meinem Nacken entlang. Ein Schauer durchfährt mich, schmerzhaft schön. Unsere Bewegungen werden immer langsamer, bis ich Liv an den Rand des Lagerfeuers ziehe und wir uns auf den Boden setzen.

Sie sitzt eine Handbreit von mir entfernt und schaut in die Flammen. Die Entfernung zwischen uns ließe sich mit einer winzigen Bewegung überbrücken, aber ich will nicht aufdringlich wirken. Aber vielleicht kann ich, wenn ich nur ein kleines Stück …

Liv atmet hörbar aus und ohne ein weiteres Wort rutscht sie zu mir, um ihren Kopf auf meine Schulter zu legen.

So langsam gewöhne ich mich daran, dass sie mutiger ist, als ich jemals gedacht hatte. Der Gedanke stimmt mich glücklich.

Wir beobachten die Flammen, die sich in die schwarze Nachtluft erheben. Nach und nach verlassen die Sänger den Kreis, um ins Bett zu gehen. Das Lagerfeuer glüht nur noch in wilden Orange- und Rottönen vor dem verkohlten schwarzen Holz, als Miranda zu uns kommt.

Sie sieht auf unsere verschränkten Hände. »Zum Schlafen kannst du in den Wagen gehen, in dem du dich umgezogen hast«, sagt sie zu Liv. »Alle jungen Frauen schlafen dort.« Anschließend wirft sie mir einen Blick zu, der mich an Utah erinnert, als ich neu bei ihm in der Schmiede anfing. Ich hatte von Eisen so viel Ahnung wie von Nanotechnik, bestand trotzdem darauf, die Kette, die wir gemeinsam schmiedeten, allein fertigzustellen. Der Blick, den Utah mir damals zuwarf, machte klar, dass er das Sagen hatte und ich mir nichts einbilden sollte.

Als Miranda verschwindet, lacht Liv leise, sagt aber nichts.

Die Hitze in meinen Wangen kann nicht allein vom Feuer stammen. Um mich abzulenken, grabe ich meine Hände tief in den Sand unter mir. Wir sind mit die Letzten, die noch ums Feuer herumsitzen, zusammen mit sechs anderen.
Livs Kopf lehnt an meiner Schulter. Ihre Haare kitzeln meine Haut und langsam schläft mein Arm ein, doch ich denke keine Sekunde daran, ihn wegzunehmen.

Ich kann meinen Blick nicht vom Pärchen gegenüber von uns nehmen. Sie sind nicht viel älter als wir, tragen die gleichen bunten Klamotten wie scheinbar alle Wandersänger, haben beide kurze Haare. Was mich aber fesselt, ist die Art, wie sie sich ansehen. Es ist nicht so, als würden sie sich nur anstarren; viel eher scheint es, als wären sie in ihrer eigenen Welt. Sie reden und lachen miteinander und zwischendurch streicht der Mann der Frau übers Gesicht, als müsste er sichergehen, dass sie noch da ist.

Ich bilde mir ein, dass sie über ihre Zukunft sprechen. Darüber, was morgen kommt und übermorgen und die nächsten Jahre. Wenn man aus einer gemeinsamen Welt stammt, kann man seine Zukunft planen.
Livs Blick ist in dieselbe Richtung gerichtet wie meiner. Denkt sie dasselbe wie ich? Die einzige Welt, in der ich zusammen mit Liv über morgen sprechen könnte, wäre eine Welt, die ich bis jetzt immer abgelehnt habe. Wie viele Tage ist es her, dass Mason mich aufgesucht hat? Ich habe in dem Gefängnis und in der Wüste jegliches Zeitgefühl verloren.

Mason und die Rebellen – sie könnten eine Welt schaffen, in der Liv und ich zusammen sein können. Jedoch nur mit meiner Hilfe. Das ist der Grund, weshalb sie mich nicht nur einmal und auch nicht nur fünfmal aufgesucht haben, sondern immer und immer wieder, als hofften sie, ich wäre ein Stein und sie ein Tropfen Wasser, der den Stein langsam aushöhlt.
Meine Fähigkeit könnte die Welt aus den Fugen werfen. Ich wäre derjenige, der den stummen Fischen zeigen könnte, was es mit ihrer Religion, ihrem Glauben und ihrer Überheblichkeit auf sich hat – nämlich gar nichts. Dass ich keiner von ihnen sein muss, um eine reine Haut zu haben, und dass ein Junge wie ich – ein Nichts, ein Schmied aus irgendeiner Gosse – eine Fähigkeit besitzt, für die jeder von ihnen töten würde.

Dafür bräuchte ich nur die Hilfe der Rebellen. Und sie brauchen meine. Wenn Mason nicht ihr Anführer wäre, wer weiß, vielleicht hätte ich ihnen schon lange meine Hilfe zugesagt. Das Problem ist nur, dass ich Mason nicht vertraue.

Und die Frage, die noch offenbleibt, ist: Traue ich Liv? Wenn ich ihr von meiner Fähigkeit erzähle, gibt es kein Zurück mehr. Sollte sie wieder nach Tudor zu Raphael Seymour gehen, muss ich damit leben, dass mein Geheimnis in den Händen der zukünftigen Primera liegt. Wenn sie mich in zehn, fünfzehn Jahren vergessen hat und diese Entführung nichts weiter als der Stoff für gelegentliche Albträume ist – würde sie mich dann verraten?

Diese Vorstellung bohrt sich mit teuflischer Präzision in mein Herz. Doch es ist nicht die Angst vor dem Verrat, sondern die Angst davor, für Liv nichts weiter zu sein als eine Geschichte, die sie später für ihre Enkel aufschreibt.

»Ich glaube«, sagt sie in diesem Moment und holt mich aus meinen Gedanken, »das war der beste Tag meines Lebens.«

Ich sehe sie erstaunt an und muss daran denken, dass wir vor kurzem fast gestorben wären. Sie erwidert meinen Blick mit ihren blauen Augen und ich fälle eine Entscheidung.
Liv hat mir nicht nur einmal das Leben gerettet – wenn 
ich ihr nicht vertrauen kann, wem dann?

»Komm mit«, sage ich zu ihr und halte ihr meine Hand hin. »Ich muss dir etwas zeigen.«
Ich führe sie ein Stück abseits, hinter die Wagen, weg von den anderen. Nicht allzu weit, denn ohne den Schein des Feuers wird sie nichts erkennen können.
»Was wird das? Was hast du vor?«

»Nur noch ein kleines Stück. Hier.« Ich bleibe neben einem der kleineren Wagen stehen und Liv tut es mir gleich. Verwirrt sieht sie mich an. Ich kann es ihr nicht verübeln. Typen, die Mädchen an dunkle, abgelegene Orte schleppen, sind nicht sonderlich vertrauenerweckend. »Pass auf.« Ich halte ihr meinen Arm vors Gesicht. »Sieh genau hin.«

»Auf deinen Arm? Ich habe keine Ahnung, was das soll.«

»Sieh einfach hin. Da, siehst du den Satz dort?«

»Den Satz?« Sie schnaubt belustigt. »Kyle, da sind Hunderte von Sätzen auf deiner Haut.«

»Aber nicht so viele, wie man eigentlich erwarten würde, oder?«

Sie verstummt.

Ihr Blick wandert von meinem Arm zu meinem Gesicht und wieder zurück. Zwischen ihren Augen bildet sich eine Falte – die ist mir schon vorher aufgefallen und erscheint immer, wenn sie angestrengt nachdenkt.

»Wie meinst du das?« Ihr Zeigefinger schwebt über meiner Haut, als würde sie überlegen, meinen Arm zu berühren. Im letzten Moment zieht sie ihre Hand zurück und legt den Finger an ihre Lippen.

Ihr muss der Gedanke schon gekommen sein, dass meine Haut erstaunlich wenig bedeckt ist, wenn man bedenkt, wie viel ich rede. Sie wäre nicht die Erste, der das auffällt.
»Was ich meine ist: Du sollst dir den Satz hier ansehen.« Ich tippe mit meinem Zeigefinger auf einen Satz auf meinem Unterarm. »Bereit?«
Anstatt etwas zu sagen, legt sie ihren eigenen Zeigefinger sanft auf meinen Unterarm, direkt neben meinen, als würde sie die Wörter ansonsten aus den Augen verlieren. Unter ihrer Berührung kribbelt meine Haut wie ein Haufen Käfer und meine Konzentration schwindet.

Mit diesem Finger hat sie eben noch ihre Lippen berührt. Ich muss mich zusammenreißen. Wenn ich will, dass Liv mir vertraut, muss ich ihr die Wahrheit über mich erzählen. Ansonsten kann ich nichts von ihr verlangen.

Dies ist mein größtes Geheimnis und an manchen Tagen denke ich, dass es das Einzige ist, was mich ausmacht. Da darf ich mich nicht von Livs Lippen ablenken lassen, die in diesem Moment leicht geöffnet sind und …
Zusammenreißen. Jetzt. Ich zwinge meine Gedanken auf eine Bahn und richte sie auf mein Ziel. So wie schon etliche Male vorher ziehe ich mich in mich zurück, stelle mir vor, wie die kleinen Blutverästelungen unter meiner Haut ausströmen und die Worte bilden. Und dann stelle ich mir vor, dass sie sich zurückbilden, genau wie ein blauer Fleck. Es ist nicht mehr als eine Muskelbewegung. Wie wenn man den Arm hebt. Man weiß einfach, dass es möglich ist, ohne es anderen erklären zu können.

Innerhalb weniger Sekunden verschwindet der Satz.

Livs Finger rutscht von meinem Arm. Ich sehe zu ihr auf. Ihre Augen sind vor Unglauben geweitet.

»Das … ist unmöglich.«

Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet. Lonny und meine Mutter konnten es ebenfalls nicht begreifen. Die Stille wird vom Zirpen der Grillen begleitet.
»Mach’s noch mal«, sagt sie und greift nach meinem Arm. Ich konzentriere mich erneut und lasse weitere Wörter verschwinden.

Liv bewegt den Kopf hin und her. »Unmöglich«, flüstert 
sie, dieses Mal eher verblüfft als ungläubig.

»Ich kann das schon seit meinem vierzehnten Lebensjahr«, verrate ich ihr.

Sie sieht zu mir und in ihren Augen blitzt etwas Hartes auf. »Zeig mir, wie du das machst!« Sie hält noch immer meinen Arm umklammert und jetzt wird ihr Griff fester. Ihre Fingernägel bohren sich in meine Haut.

»Du kannst es nicht lernen.« Ich beobachte den begierigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie wirkt, als hätte ich ihr einen Schatz gezeigt. Die Wärme weicht aus meinem Körper und ein ätzender Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. »Ich habe versucht, es anderen beizubringen. Es hat nie funktioniert.«
»Vielleicht klappt es bei mir«, erwidert sie fest, als wäre sie schon davon überzeugt. Ihre Fingernägel hinterlassen ein taubes Gefühl an meinem Arm. »Wenn es funktioniert, könnte ich zurück und …« Mitten im Satz hält sie inne und starrt ins Leere.

»Und was?« Meine Stimme ist ein Schwert, das die Luft zwischen uns zerschneidet. Die Grillen um uns herum zirpen aufgeregt in einer misstönenden Symphonie.

Das wohlige Gefühl, das ich seit unserem Tanz hatte, hat sich in Luft aufgelöst. Stattdessen fühle ich mich, als hätte ich Salzsäure getrunken. »Und was?«, wiederhole ich lauter, als sie nicht antwortet.
Liv sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Ich könnte wieder nach Hause«, flüstert sie so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.
In meinem Magen bilden sich Eiskristalle. Niemals hätte ich ihr davon erzählen sollen. Ich hätte ihr nicht vertrauen dürfen. Mein Blick huscht von ihrer Hand, die meinen Arm umklammert, zu ihren Augen, die fiebrig glänzen. 
Die Stimmen der Sänger, die noch am Feuer sitzen, werden zu uns getragen. Sie klingen zu laut und zerren an meinen Nerven. Mein Körper fühlt sich an, als würde ein Sturm in ihm wüten.

»Aber dafür ist es zu spät.«

Hätte ich ihr nicht ins Gesicht gesehen, bräuchte ich einen Beweis dafür, dass Liv gesprochen hat. Ihre Stimme klingt anders, als sie das sagt. Dunkler.

»Was meinst du?«

Livs Griff um meinen Arm wird sanfter, bis sie schließlich beide Hände sinken lässt. Anstatt mich anzusehen, schaut sie auf den Wagen neben mir. »Selbst wenn ich es könnte – wenn ich alle Wörter wieder rückgängig machen könnte, die jetzt auf meiner Haut stehen«, beginnt sie und saugt zittrig die Luft zwischen ihren Lippen ein, »ich werde doch nie wieder dieselbe sein wie vorher. Wie soll ich da jemals wieder nach Hause können?«

Ihre Stimme klingt gequält und ich wünschte, ich könnte ihr widersprechen. Doch ich will nicht, dass sie wieder dorthin verschwindet, wo sie herkam, und ich kenne ihr Zuhause zu wenig, als dass ich wüsste, ob sie dort willkommen wäre.

»Außerdem will ich nirgendwo hin, wo du nicht auch bist.«

Es ist unmöglich, dass Livs Worte den Fortlauf der Erde stoppen können – doch genau so fühlt es sich an. Die Stimmen der letzten Sänger am Lagerfeuer verstummen, ebenso wie die Grillen. Ich höre nur meinen Herzschlag.
Liv steht da, zwischen diesen Wäscheleinen, und ihr Blick findet meinen. Sie sieht so verloren aus, dass mein ganzer Körper schmerzt, als wäre er eine offene Wunde. Ich taumle einen Schritt nach vorne und lege meine Hände auf ihre Schultern. Ihre Lippen sind leicht geöffnet und eine Träne läuft ihre Wange hinunter.

Als ich sie an mich ziehe, legt sich der Sturm in meinem Inneren und eine Weile bleiben wir so stehen, bis ihr Atem ruhiger wird. Ihr Herzschlag ist ein Echo meines eigenen, den ich in meinem Körper spüre.

Ich habe keine Ahnung, wie sie es schafft, aber die Stille zwischen uns zerrt jedes bisschen Zurückhaltung aus meinem Körper, bis ich es nicht mehr aushalte und ihr mein zweites Geheimnis zeige. Mit einer leichten Berührung lasse ich die Worte auf ihrem Arm verschwinden. Ein Ausdruck schierer Verwunderung streicht über Livs Gesicht. Ihre Haut schimmert im Mondlicht weiß.
Fast rechne ich damit, dass sie mich auffordert, ihr alle anderen Wörter zu nehmen, doch sie bleibt stumm. Stattdessen nimmt sie mein Gesicht in beide Hände und küsst mich. Sie riecht nach dem Rauch des Lagerfeuers und schwach nach Lavendel. Ihren heißen Atem auf meiner Zunge zu schmecken, raubt mir jegliche Selbstbeherrschung. Ich presse meine Hände auf ihren Rücken und fahre die Konturen ihrer Schulterblätter nach. Als Liv meinen Namen flüstert, entwischt mir ein Keuchen.

Und als bräuchte ich irgendein weiteres Zeichen, drückt sie ihre Lippen an mein Ohr und flüstert: »Das darfst du niemals jemanden zeigen, hörst du? Nicht meinen Leuten. Niemals.«
Beinahe dieselben Worte, die meine Mutter damals zu mir gesagt hat – kurz, bevor sie getötet wurde. Ich umklammere Liv fester, als könnte sie mir jeden Moment entrissen werden.

Und flehe stumm, dass ich keinen Fehler begangen habe.
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Lügen führten diese Welt an ihren Abgrund. Ohne Lügen bauen wir sie wieder auf.

Aus: Die Geschichte des Heiligen Wortes.

Kapitel 6, Abschnitt: Die Ethik.


Olive

Kyle bringt mich zu dem Wagen, den Miranda mir zum Schlafen angeboten hatte. Er sagt kein Wort und ich glaube, dass er genauso seinen Gedanken nachhängt, wie ich meinen. Mein Kopf schwirrt vor den ganzen Möglichkeiten, die im Laufe des Abends in meinen Gedanken explodiert sind wie Feuerwerkskörper.

Bumm, gesungene Worte.

Bumm, Kyles Mund auf meinem.

Bumm, Kyles Fähigkeit.

All diese Bilder leuchten vor meinen Augen, verschwimmen und überlagern sich. So viele Wege. Sie alle enden in unbekannter Dunkelheit. Soll ich Kyle darum bitten, mich von den Wörtern auf meiner Haut zu befreien? Auf diesem Weg könnte er mir niemals folgen und bei dem Gedanken daran fühle ich mich ganz leer.

Würde Kyle das tun? Ich werfe ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Seine Stirn liegt in Falten und er kickt einen Stein vor sich her. Obwohl mein Herz bei seinem Anblick schneller schlägt, kann ich Kyle noch immer schwer einschätzen. Wäre er dazu bereit, mir die Wörter zu nehmen?

Will ich das überhaupt?

Ein Leben mit einem Ehemann, den ich nicht kenne. Doch selbst wenn Raphael kein Fremder wäre – er ist nicht Kyle. Nagender Schmerz frisst sich in meine Eingeweide. Das ist die Zukunft, die man für mich geplant hat. 
Etwas in mir wehrt sich gegen diesen Gedanken. Nein – nicht meine Zukunft. Es war Monas. Ich wurde nur in dieses Kleid gesteckt, das für sie geschneidert wurde, und musste sehen, dass es mir nicht vom Leib rutscht.

»Da wären wir«, sagt Kyle.

Durch die Fenster des Wagens dringt kein Licht, aber ich weiß, dass darin noch andere Frauen schlafen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte mich das geängstigt. Fremde Frauen – nein, Sängerinnen –, deren narbenübersäte Körper dicht bei meinem liegen. Jetzt kann ich nur daran denken, wie stickig es darin sein wird.

Kyle nimmt meine Hand, was eine süße Geste wäre, würde er nicht etwas Bestimmtes betrachten: Sein Finger fährt immer wieder über die Worte auf meinem linken Zeigefinger, die auf den ersten Blick so unscheinbar wirken, mir jedoch mehr Bauchschmerzen bereiten als alle anderen.

»Du könntest sie verschwinden lassen«, sage ich und versuche, meine Stimme unbefangen klingen zu lassen. Gleichzeitig pocht mein Herz. Was wäre, wenn er es täte? Ich könnte nie wieder zurück. Es wäre endgültig. Die ganze Stadt weiß, dass die Worte meines Ehegelöbnisses dort stehen. Wie sollte ich verbergen, dass sie verschwunden sind?

Kyle presst die Lippen aufeinander und eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. Wenn er es täte, müssten wir hierbleiben, fernab von jeglicher Zivilisation. Vielleicht könnten wir bei den Wandersängern leben, genauso wie das Pärchen am Lagerfeuer?

»Es wäre sicher ein einfacheres Leben, wenn ich es tue«, sagt Kyle und ich weiß, dass auch er an das Pärchen denkt. Er lässt meine Hand nicht los, dafür sieht er mir in die Augen. »Ich … ich will bei dir sein, Liv.« Seine Stimme ist rau und er beugt sich weiter zu mir vor. »Hier, in Borgia, unter irgendeiner blöden Palme in der Wüste – mir ganz egal. Ein Wort von dir und ich mach’s. Du musst mir nur sagen, was du willst.«

Ich will bei dir sein … Seine Worte hallen in mir nach, hinterlassen ein wohliges Prickeln in meiner Magengegend. Könnte ich in meinem Leben nur noch einen einzigen Satz hören, bis in alle Ewigkeit – ich würde mich für diesen entscheiden.

Aber die Entscheidung, die ich treffen muss, ist eine andere.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu. »Diese Wahl hatte ich nie.«

»Es ist deine Entscheidung.« Kyles Stimme wird eindringlicher. »Du musst nicht mehr tun, was sie von dir verlangen. Nie wieder.« Seine braunen Augen sehen mich so intensiv an, dass mir die Hitze in die Wangen steigt, aber er hält meinen Blick weiter gefangen.

»Ich kann nicht. Ich kann das jetzt nicht entscheiden, weiß nicht, wie ich …«

»Schon gut«, unterbricht er mich, aber er meint es nicht so. Ich kann sehen, wie sein Blick sich verschleiert. Mit einem Mal lässt er meine Hand los und fährt sich stattdessen durch die Haare.

»Kyle, bitte«, flehe ich, obwohl ich keine Ahnung habe, worum ich ihn bitte. Dass er es mir leicht macht und mich gehen lässt?

»Schon gut, Olive«, wiederholt er mit ausgehöhlter Stimme. Er benutzt meinen vollen Namen und das versetzt mir einen Stich. Ich kann ihm nicht sagen, was er hören will. Ich bin noch nie einen Weg gegangen, der mir nicht vorgegeben wurde.
Kyle geht einen Schritt rückwärts. Dann noch einen. »Schlaf einfach eine Runde. Danach sehen wir weiter.« Er hebt die linke Hand, als wolle er mich berühren, steht jedoch schon zu weit weg. Langsam lässt er sie wieder sinken.

»Kyle«, flüstere ich so leise, dass er es unmöglich hören kann. Vielleicht denke ich es auch nur. Er dreht sich um und läuft zu seinem Wagen. Seine Schritte sind zielstrebig und er sieht nicht zurück, als er zwischen den vielen behelfsmäßigen Häusern verschwindet. Ich kann es ihm nicht verübeln.

Der Wind wirbelt den Sand um mich herum auf und lässt seine Spuren verschwinden. Verloren stehe ich da und schlinge die Arme um meinen Oberkörper.

Habe ich durch meine Worte einen der Wege gerade für immer zerstört? Kälte breitet sich in mir aus und meine Zähne schlagen aufeinander.

Mit brennenden Augen öffne ich die Tür zum Schlafwagen. Keine Ahnung, welche der Matratzen für mich gedacht ist. Ich sinke zu Boden, presse mein Gesicht in eins der Kissen und werde von schmerzhaften Schluchzern durchgeschüttelt.
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Mona war heute wieder hier und Olek wirkt jedes Mal wie ausgewechselt. Ich glaube, er ist verliebt.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Ich kann nicht einschlafen. In meinem Wagen schlafen fünf andere Männer und einer von ihnen schnarcht so laut, dass ich befürchte, er löst einen Erdrutsch der umliegenden Sandhügel aus. Frustriert presse ich das Kissen auf meine Ohren. Konzentriere mich auf meine Atmung. Zähle von hundert rückwärts. Denke an …

Liv. Ich muss mir nichts vormachen – selbst wenn es im Schlafwagen totenstill wäre, könnte ich nicht einschlafen. Mit den Fingerknöcheln drücke ich auf meine Augenhöhlen, als könnte ich so das letzte Bild, das ich von ihr habe, auslöschen. Sie wirkte so verloren und ich habe sie stehengelassen. Ich schlucke den bitteren Geschmack in meiner Kehle runter, doch er haftet in meinem Mund wie Schimmel.

Es ist sinnlos, darüber nachzudenken. Was Liv will, was ich will, was wir beide wollen – nichts davon ist in dieser Welt möglich. Ich vertreibe den Gedanken an Liv, die meinen Namen flüstert, als ich ihr den Rücken zudrehe. Stattdessen rufe ich mir ihr Lächeln ins Gedächtnis: wie ihre Lippen leicht zucken und sich ihre Mundwinkel heben. Wie ihre Augen glühen, als sie sich vorbeugt und den Mund auf meinen senkt … Die Hitze, die mich durchströmt, von meinem Mund bis zu …

Frustriert werfe ich mich herum. Beherrsch dich, Otega. Solche Gedanken sind nicht hilfreich, während ich mit fünf Fremden in einem Wagen liege und Liv meilenweit entfernt scheint.

Die stickige Luft und meine Erschöpfung drängen mich immer wieder an den Rand meines Bewusstseins, sodass ich die Beherrschung verliere und Liv ungehindert durch meinen Verstand wildert.

Als die ersten Lichtstrahlen durch die stoffverhangenen Fenster kriechen, haben mich unzählige Versionen von Liv in meinem Dämmerzustand heimgesucht: Die tanzende Liv, die ihre Arme um mich legt, verwandelt sich zu Liv in ihrem Hochzeitskleid, die sich von mir abwendet. Eine andere Version trägt das kurze Unterkleid, in dem sie geflohen ist, und meine Hände fahren an ihren Schenkeln hoch, während sie auf meinem Schoß sitzt. Bevor ich meinen Verstand verliere, ist diese Liv verschwunden und stattdessen sitzt eine Version von ihr vor mir, deren Haut frei von jeglichen Worten ist. Sie starrt stumm geradeaus, direkt an mir vorbei, während ich vor ihr knie und sie anflehe, mit mir zu sprechen.

Ich bin unendlich froh, als die Tür zum Wagen geöffnet wird und eine Stimme mich aus meinem Gefängnis befreit.

»Ist schon jemand wach?« Es ist Gren, der Kerl mit den aschblonden Haaren, der sich um mich gekümmert hat, bevor Liv kam.

Mit einer Hand fahre ich mir durchs Gesicht und schüttle den Kopf, um ihn freizubekommen. »Ist was passiert?«

Gren spricht leise, um die anderen nicht zu wecken. »Kennst du dich mit Rädern aus?«, fragt er. »Wir bräuchten Hilfe.«

Ich kraxle durch den Wagen und gebe mir Mühe, auf niemanden zu treten. Gren tritt zur Seite, sodass ich die Treppen nach draußen runtersteigen kann.
»Zwei Räder an einem der größeren Wagen klemmen«, sagt Gren, als ich die Tür hinter mir schließe. »Die Gewinde sind schon ziemlich abgenutzt, aber wir haben keine anderen. Du sagtest, du bist Schmied. Hast du Ahnung davon?«

Meine Schulter knackt, als ich mich strecke. »Ein bisschen.« Die Luft ist frisch und ich genieße das Prickeln in meiner Lunge. Hinter den rötlichen Sandhügeln leuchten die ersten Sonnenstrahlen. Mein Blick sucht automatisch nach Livs Schlafwagen. »Ich kann’s mir mal anschauen.« Besser ich lenke mich ab, als wie ein Hund vor ihrem Wagen zu warten.

»Hier lang.« Gren führt mich durch die improvisierte Wohnsiedlung zu einem rot-blau gestrichenen Wagen, der beinahe doppelt so groß ist wie der, in dem ich geschlafen habe. Unter dem Wagen schaut ein Paar schlanker Beine hervor.

»Gib mir mal den Schraubenschlüssel.« Wer auch immer unter dem Wagen liegt, hat einen harschen Befehlston drauf. »Das ist der, der aussieht, als hätte er zwei Münder und …«

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hat, schiebe ich den Schraubenschlüssel unter den Wagen.

»Wow, du lernst dazu«, sagt die Frau, von der ich bisher nur die Beine kenne.

Gren sieht mich mit einem zusammengekniffenen Lächeln an. »Nicht wirklich. Ich habe Hilfe geholt.«

Die Unbekannte rutscht unter dem Wagen hervor und pustet sich braune Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst haben. Sie lehnt sich gegen eines der hölzernen Räder und mustert mich.

»Kannst du noch mehr, außer einen Schraubenschlüssel erkennen, Hübscher?«

»Leider nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Schraubenschlüssel erkennen und gut aussehen sind meine einzigen Talente.«

»Was weißt du über Achsen?«

Ich sehe zu Gren. »Ich weiß, dass das Problem sicherlich nicht bei abgenutzten Gewinden liegt, wenn die Achse betroffen ist.«

Gren fährt sich verlegen durch die langen Haare. »Nun ja«, sagt er mit einem entschuldigenden Blick, »vielleicht hätte ich Kaleigh besser zuhören müssen.«

Die Frau – Kaleigh – schnaubt. »Gut.« Sie zeigt auf Gren. »Ich hab mich entschieden. Du bist fürs Frühstück verantwortlich. Der Hübsche und ich …«

»Kyle.«

»Kyle und ich kümmern uns hier drum.«

Gren sieht zufrieden aus, als er sich aus dem Staub macht.

Ich beäuge den Wagen. »Wo ist das Problem?«

Kaleigh rutscht ein Stück zur Seite. »Sieh selbst.«

Ich habe das Gefühl, dass sie mich testen will, als ich mich auf den Rücken lege und unter den Wagen rutsche. Die Dämmerung lässt nicht genug Licht unter den Karren und wenn ich mich nur auf meine Augen verlassen müsste, wäre ich aufgeschmissen. Mit den Händen taste ich an der Unterseite entlang, fühle, wo die Achse in die Räder übergeht, und überprüfe den Sitz der Schrauben. Immer wieder bleibe ich mit den Fingerspitzen an Rostpartikeln hängen. Zum Schluss drücke ich mit aller Kraft von unten gegen die Achse.

»Die Schrauben sind verzogen.« Ich krieche unter dem Wagen hervor und wische meine Hände an meiner Hose ab. »Seid ihr damit über einen Steinbruch gefahren?«

Kaleigh hebt anerkennend die Augenbrauen. »Und die Achse?«

»Nur oberflächlicher Rost. Sie ist nicht brüchig.«

»Nur Schraubenschlüssel erkennen, ja?« Herausfordernd sieht sie mich an.

Ich halte ihrem Blick stand. »Und gut aussehen«, ergänze ich.

Ihr Mundwinkel zuckt. »Damit kann ich arbeiten.«

Kaleigh und ich sind den gesamten Vormittag mit dem Wagen beschäftigt. Sie stellt sich als effiziente Arbeiterin heraus, die sich nicht ablenken lässt, und bis auf ihren harschen Befehlston komme ich gut mit ihr klar.

Um uns herum wacht das Lager auf und immer, wenn ich nicht unter dem Wagen hocke, halte ich Ausschau nach Liv. Ich entdecke eine Gestalt auf dem Hügel hinter dem Camp und bilde mir ein, es sei Liv, die dort auf mich wartet. Doch die Gestalt verschwindet, sobald ich blinzle. Eine Fata Morgana. Warum sollte Liv dort oben sein? Sicher wurde sie von Miranda oder jemand anderes genauso ins Arbeitsleben der Sänger eingebunden wie ich.

Die Sonne steht jetzt direkt über uns und Schweiß läuft mir in die Augen. Aus einer Flasche spüle ich mir Wasser ins Gesicht, damit es nicht so sehr brennt.

»Pause?« Kaleigh zieht sich am Wagen hoch und klopft den Sand von der Hose.

Ich wische mir die Stirn an meinem Shirt ab und nicke.

»Nimm die Schüsseln«, sagt Kaleigh und deutet auf die beiden Schüsseln mit Haferbrei, die Gren uns vor einer Weile gebracht hat. »Ich zeig dir was Cooles.«

Sie geht um den Wagen herum zu einer Leiter, die an der Seite angebracht ist, und klettert hinauf. »Gib her.«
Nachdem ich ihr ihr die Schüsseln gereicht habe, folge ich ihr auf den Wagen. Das Dach ist flach, sodass man darauf sitzen kann, aber in der Mittagshitze strahlt die Sonne unerträglich auf uns hinab. Ich will Kaleigh gerade vorschlagen, lieber in den Schatten zu gehen, als sie sagt: »Rutsch mal rüber.«

Ich tue, was sie sagt, und Kaleigh zieht an einer Art schwarzen Verdeck, das flach auf dem Dach angebracht ist. Ich staune nicht schlecht, als sie es aufklappt, sodass es aufgespannt wie ein zweites Dach Schutz vor der Sonne bietet.

»Bitte.« Kaleigh reicht mir meine Schüssel Haferbrei.

Von hier oben hat man einen perfekten Ausblick auf das Lager vor uns. Es herrscht geschäftiges Treiben. Die Sänger scheinen nie stillzusitzen. Eine Gruppe Kinder wird von einem älteren Mann im Sitzkreis unterhalten, während eine Frau direkt daneben eine Pferdetrense flickt. Ein Stück weiter nehmen drei Jungs eine Gitarre auseinander und spannen die Saiten neu.

»Da vorne ist sie.« Kaleighs Stimme klingt belustigt, als sie mich von der Seite ansieht.

Ich räuspere mich. »Wie bitte?«

Sie rollt mit den Augen. »Neben Gren. Da.« Sie zeigt nach links zu Gren, der zwei Eimer in der Hand hält. Neben ihm steht Liv, die sich ebenfalls zwei Eimer schnappt und leicht unter dem Gewicht schwankt. Bei ihrem Anblick schmerzt mein Brustkorb, so als würde ein unsichtbares Seil an mir zerren. Aber vielleicht ist es besser so. Vielleicht sollte ich mich an dieses Gefühl gewöhnen.

»Sie füttern die Pferde«, sagt Kaleigh, als Gren und Liv sich auf den Weg machen.

»Wo sind die Pferde?«

»Es gibt ein Wasserloch, hinter dem Hügel.« Kaleigh deutet in die Richtung, in die Liv und Gren laufen.

»Warum bewahrt ihr das Futter nicht dort auf?« Die Eimer scheinen ziemlich schwer.

»Natürlich.« Kaleigh schüttelt den Kopf, als hätte ich etwas Dummes gesagt. »Appetitliches Aussehen, handwerkliches Geschick und Intelligenz wäre auch zu viel des Guten. Das Futter lockt Tiere an und es ist zu teuer, um es an nutzlose Biester zu verfüttern.«

Ich gehe nicht auf ihre Stichelei ein – vor allem, weil es wirklich logisch ist, jetzt, wo sie es sagt. »Aber die Pferde lasst ihr einfach dort stehen?«

»Am Wasserloch sind die Tiere meistens friedlich.«

Ich runzle die Stirn. »Ich hab auch nicht an Tiere gedacht.« Meine Gedanken huschen zu Babby, Tak und Malvin und ich erschaudere bei Babbys Grinsen, als sie ihr gezacktes Messer auf mich richtete.

»Ah«, sagt Kaleigh und sieht mich von der Seite an. »Ein Hobbesianer.«

Verwirrt begegne ich ihrem Blick. »Bitte was?«

»Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf«, sagt Kaleigh und klingt, als würde sie aus einem Buch zitieren. »Das hat Thomas Hobbes gesagt. Im natürlichen Zustand ist der Mensch wild und deshalb scheint es sinnvoll, sich unter der Herrschaft eines Einzelnen zusammenzutun.«

»Sorry.« Ich beobachte, wie Liv hinter dem Hügel verschwindet und spüre ein Stechen in meinem Magen. »Ich bin nicht unbedingt bewandert in Religion.«

Kaleigh schnaubt. »Das stammt nicht aus dem Heiligen Wort. Früher haben sich auch andere zu solchen Themen geäußert.«

Jetzt hat sie mein Interesse geweckt. »Solche Bücher sind verboten.«
»In der Stadt«, erwidert Kaleigh mit funkelnden Augen. »Wenn sie dich in einer Stadt wie York mit … sagen wir mit einer Ausgabe von Rousseaus Gesellschaftsvertrag erwischen, droht dir eine Gefängnisstrafe von bis zu zehn Jahren.« Kaleigh sieht geradeaus und ihr Kiefer zuckt.

»Bis zu zehn Jahren?«

»Exakt zehn Jahre«, sagt Kaleigh, ohne mich anzusehen, »wenn du dir in dem Buch noch Notizen gemacht hast, die regierungskritisch sind.«

Ich schlucke. »York also.«

Kaleigh neigt leicht den Kopf. »Ich hatte keine Lust, meine Zwanziger im Gefängnis zu verbringen.« Ihr Tonfall klingt neutral, doch ihre Stimme zittert leicht. »Zu meinem Glück erwecke ich den Eindruck, dass man keine zwei Wachen braucht, um mich abzuführen. Der Kerl weiß es jetzt besser, obwohl ich nicht glaube, dass er noch in der Lage ist, zu arbeiten.«

Ich denke an die Rosenwache aus Tudor, sehe sie vor mir, wie sie unschuldige Leute aus ihren Häusern zerrt und ihre Haut nach verbotenen Wörtern absucht. »Scheiß Wächter.«

Kaleigh zuckt zusammen. Zuerst denke ich, weil sie ähnliche Erinnerungen durchlebt wie ich, aber dann sieht sie mich vorwurfsvoll an. »Wortwahl«, rügt sie mich. »In meiner Gegenwart wird nicht geflucht.«

Überrascht starre ich zu ihr. »Du bist gläubig? Trotz all dem?«

»Du meinst, obwohl ich bei den Wandersängern lebe? Ja.«

»Was ich meine«, setze ich an und merke, wie meine Stimme immer lauter wird, »ist, dass die Regierung dich beinahe eingebuchtet hat. Du wurdest aus der Stadt vertrieben, die dein Zuhause war. Trotzdem glaubst du an den Kram?«

Kaleigh zieht die Knie an den Körper. »Du machst den gleichen Fehler, den viele machen. Den auch die Regierung macht. Du denkst, dass der Glaube ans Heilige Wort bedeutet, so zu leben, wie sie. Aber das stimmt nicht. Ich glaube daran, dass es falsch ist, zu lügen. Und auch daran, dass man das Wort achten muss. Doch das geht nicht, wenn man gar nicht mehr spricht. Deine Freundin ist eine von denen, die meinen, sie haben die Tugend gepachtet, nur weil sie schweigen. Aber das ist Schwachsinn.«

»Liv ist keine mehr von denen«, sage ich automatisch.

»Verwechsle nie das, was ist, mit dem, was du dir wünschst.«

Ich schnaube. »Auf welchem Glückskeks kaust du denn da rum?«

»Du willst mit ihr leben, oder?«

»Das geht dich einen Scheiß an.«

»In der Stadt wird das nicht möglich sein. Das Kopfgeld ist zu hoch. Jemand würde sie erkennen und entweder ihrer Familie oder den Rebellen Bescheid geben.«

Ich stehe auf. »Zeit zu gehen.«

»Beim Heiligen Wort.« Kaleigh rümpft die Nase. »Sei nicht so empfindlich. Ihr könntet bei uns leben, außerhalb der Stadt. Aber will dein Mädchen das?«

»Frag sie doch.« Mit zitternden Händen klettere ich an der Leiter runter. Anstatt weiter am Wagen zu arbeiten, marschiere ich davon.

Kaleigh folgt mir. »Warum haust du ab? Ich sag nur, wie es ist. Ich hab sie gesehen – ihren Blick, als sie mit Miranda durchs Lager gegangen ist. Sie mag jetzt sprechen, aber im Herzen bleibt sie wie die anderen stummen Fische. Sie sieht auf uns herab.«
Ich wirble herum. »Was ist dein Problem?« Meine Stimme brennt in meiner Kehle. »Warum mischst du dich in meinen Kram ein?«

Kaleigh hebt abwehrend die Hände. »Ich will dir nur eine Enttäuschung ersparen.« Sie tritt einen Schritt zurück. »Du könntest einer von uns sein. Aber nicht mit ihr.«

»Kapierst du das nicht?« Die Wut klettert meine Kehle hoch und färbt meine Stimme rot. »Ich will keiner von euch sein. Mir ging es gut da, wo ich war. Ich hatte eine Arbeit, Freunde und ein Zuhause. Wenn nicht …« Mein Blick bewegt sich ohne mein Zutun in Richtung des Hügels, hinter dem Liv verschwunden ist. »Wenn ich nicht in dieser beschissenen Wüste gelandet wäre, würde ich jetzt zufrieden mit meinem Kumpel um die Häuser ziehen.«

»Und es ist dir egal, dass es anderen nicht so geht?«

Kaleigh verschränkt die Arme vor der Brust und hebt die Augenbraue.

Das Bild meiner Mutter taucht vor meinen Augen auf – ihre leblosen Augen, die an die Decke starren, die Warnung, eingeritzt in ihre Haut …

Meine Kehle brennt, als würde in mir ein Feuer lodern. »Ich sehe dich auch nicht gerade für eine bessere Welt kämpfen«, schleudere ich Kaleigh entgegen.

Ihre Finger zucken und bohren sich in ihre Oberarme. »Vielleicht, weil ich bisher niemanden gefunden habe, der mir den Rücken deckt.«

Meine Zunge klebt an meinem Gaumen. »Da muss ich dich leider enttäuschen.« Ich sehe ihr fest in die Augen. »Dafür bin ich der Falsche.«

Mit festen Schritten mache ich mich davon.

»Feigling!«, ruft Kaleigh mir hinterher. Doch sie folgt mir nicht.
Ich halte mich an den Rand des Lagers, während ich den Sand mit der Schuhspitze aufwirble und größere Steine wegkicke. Mit dem Rücken lehne ich mich an einen der Wagen und atme tief durch. Ich hasse es, wie leicht mich Kaleighs Worte aus der Fassung bringen konnten. Wie einfach es ihr gelang, die wacklige Gewissheit in mir zum Einsturz zu bringen, dass Liv und ich eine Chance haben könnten.

Mein Atem geht viel zu schnell und ich schlage mit der Faust gegen den Wagen hinter mir. Wenn sich meine Wut nur auf Kaleigh richten würde, wäre sie aushaltbar. Aber das ist nicht das Einzige: Ich hasse die Welt dafür, dass sie Liv und mich in Kategorien einteilt, in ihre Leute und meine Leute. Zu zweit in der Wüste verschwammen die Linien, als wären sie lediglich in den Sand gezeichnet gewesen und der Wind hätte sie verweht. Doch hier treten sie deutlich hervor, wie ein reales Konstrukt, eine Mauer aus Stein.

Mit aller Kraft presse ich meine Faust gegen das Holz des Wagens, bis meine Fingerknöchel schmerzen.

Links von mir nehme ich eine Bewegung wahr und ich reiße den Kopf herum. Doch es ist wieder nur ein Flimmern auf einem der umliegenden Hügel. Vielleicht ein Tier, das sich nicht näher ans Lager traut. Oder ein Hirngespinst meines aufgewirbelten Geistes.

Ich hätte nicht zulassen sollen, dass Kaleighs Worte die Erinnerung an meine Mutter wecken. Wann immer ich daran denke, lodert Trauer vermischt mit Wut unter der Oberfläche meiner Haut und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hervorbricht. Aber ihre Worte haben einen Nerv getroffen. Und es ist dir egal, dass es anderen nicht so geht? So als würde ich zu den Leuten gehören, die für solche Dinge verantwortlich sind. Die Hitze in mir brodelt.
Mein Körper ist so angespannt, dass ich nicht länger stehenbleiben kann. Ich umrunde den Wagen, auf der Suche nach der einen Person, der es in den letzten Tagen gelungen ist, die Wut in mir zum Verrauchen zu bringen. Mittlerweile müsste Liv von den Pferden wieder zurück sein. Ohne auf die anderen zu achten, durchquere ich das Camp und halte Ausschau nach ihr. Es ist mir egal, dass wir uns gestritten haben. Ich hätte sie nicht drängen dürfen. Der Sturm in meinem Inneren treibt mich an, fordert mich auf, diejenige zu suchen, die mir Ruhe bringen kann.

Als ich sie entdecke, löst sich der Knoten in meinem Brustkorb auf und das Chaos in meinem Magen legt sich etwas, so als wüsste mein Körper, dass Linderung in Aussicht ist. Sie sitzt mit dem Rücken zu mir auf einem Holzkasten, den Kopf leicht gesenkt. Neben ihr erkenne ich Gren in ähnlicher Haltung.

Ein neues Gefühl macht sich in mir breit. Ein fieses Stechen, das normalerweise mit dem Namen von Raphael Seymour verbunden ist. Meine Beine fühlen sich merkwürdig steif an, als ich auf die beiden zugehe.

»Das wäre umso gefährlicher«, sagt Gren gerade. Ich bin so dicht dran, dass ich die Pferdedecken sehen kann, die sie flicken. »Die Wörter auf deiner Haut verraten jedes Detail deiner Geschichte. Die Stadt wäre ein Haifischbecken für dich.«

Liv senkt den Kopf über die Nadel in ihrer Hand. »Ich wünschte, all die Wörter würden einfach ausgelöscht werden«, murmelt sie.

Ein Brenneisen fährt über mein Herz. Die Worte – so kurz davor, mein Geheimnis zu verraten – in Gegenwart von diesem fremden Typen zu hören, lässt meine Muskeln erstarren. Ich muss ein Geräusch von mir gegeben haben, denn Liv und Gren drehen sich schlagartig zu mir um.

In meinen Ohren rauscht es.
Livs Gesicht läuft rot an. »Kyle, ich habe nicht …«

Doch ich lasse sie nicht ausreden, wirble herum und laufe in die entgegengesetzte Richtung.

»Kyle!«

Livs Ruf zerrt an meinem Körper, aber ich kämpfe dagegen an. Als wenn eine unsichtbare Kraft mich zurückhält, kann ich jedoch nicht rennen – meine Beine sind zu wacklig, meine Muskeln zittern.

Liv holt mich ein und hält mich am Arm fest. »Lass uns doch reden!« Ihre Stimme ist höher als sonst.

Ich reiße meinen Arm weg. »Nicht nötig«, presse ich hervor und marschiere weiter.

»Was ist denn dein Problem?« Sie stellt sich mir in den Weg. Ihre blauen Augen blicken mich fragend an.

Der Schmerz in meinem Herzen breitet sich in meinem gesamten Körper aus, als würde ich aus Glassplittern bestehen, die aneinander reiben. »Das kannst du dir wirklich nicht denken?« Meine Worte werden immer lauter. »Liv, du hast diesem Kerl eben fast von meiner Fähigkeit erzählt!«

Sie sieht aus, als hätte ich ihr ein Brett vor den Kopf geschlagen. »Was? Nein, das hätte ich nicht getan!«

»Die Wörter auszulöschen klingt mehr als bekannt in meinen Ohren«, werfe ich ihr mit zitternder Stimme entgegen.

»Ich hätte nichts gesagt!« Liv bemüht sich um einen ruhigen Tonfall und sieht sich um, doch die anderen sind zu beschäftigt und zu weit weg, um uns zu hören. »Und wenn du das von mir denkst, bist du ein Idiot.« Auf ihren Wangen bilden sich rote Flecken.
Sie sieht auf uns herab, kommen mir Kaleighs Worte in den Sinn. Selbst wenn sie Gren nichts gesagt hätte, will sie doch nichts weiter als ihr altes Leben zurück.

Wieder taucht das Bild meiner Mutter in meinem Kopf auf – begleitet von den Worten, die der Kerl im Gefängnis mir zugeflüstert hat. Das Mädchen … Hast du dich nie gefragt, wer für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist? Es kam mir unmöglich vor, dass etwas Wahres an der Behauptung sein könnte. Aber Liv gehört zu den stummen Fischen. Mir etwas anderes einzureden, war einfach nur naiv. »Ich hätte es dir niemals zeigen dürfen«, breche ich die Stille zwischen uns. »Menschen wie du … Du bist schuld, dass meine Mutter tot ist. Du hast mich verraten.«

Liv reißt die Augen auf. »Wovon redest du?«

Ich treibe auf einer Welle aus Wut, die es mir unmöglich macht, mich zu bremsen. »Wenn du zu ihnen zurückwillst, dann geh.« Ich spucke die Worte förmlich aus. »Aber denk ja nicht, dass ich dir vorher auch nur ein Wort nehme.«

Liv verschränkt die zitternden Arme vor der Brust. »Das hätte ich auch niemals verlangt.«

Dass sie es nicht abstreitet, mir nicht widerspricht, kappt das letzte Seil meines Verstandes. Mein Körper fühlt sich fremd an, so als würde er nicht zu mir gehören. »Dann sind wir durch miteinander.«

Livs Kopf zuckt. »Scheint so.«

Ich nicke ruckartig, doch ehe ich das Gefühl in meinen Beinen wiederfinde, dreht Liv sich um und geht.
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Kapitel 
23


Gefühle werden zu Gedanken, Gedanken zu Worten und Worte zu Taten.

Deshalb halte deine Gefühle im Zaum.

Altes Sprichwort


Olive

Die Hand an meiner Schulter lässt mich mit klopfendem Herzen aufsehen. Als ich in Mirandas verschwommenes Gesicht blicke, fällt die Hoffnung in mir zusammen wie eine Sandburg in der Brandung.

Obwohl der Sturm in meinem Körper noch immer von Kyles und meinem Streit tobt, hatte ich insgeheim gehofft, dass er derjenige ist, der mich findet.

»Wir haben hier keine Zeit für Tränen«, sagt Miranda in ihrer gewohnten ruhigen Stimme und hält mir ein buntes Taschentuch entgegen.

Ich ignoriere das Tuch. »Lass mich hier sitzen.«

»Damit dein Schluchzen jeden im Umkreis von zehn Meilen anlockt?« Miranda schnalzt mit der Zunge. »Steh auf. Dahinten haben wir Spuren entdeckt, die wir nicht einordnen können. Kyle wäre sicher nicht erfreut, wenn dich ein Kojote frisst.«

Die Erwähnung von Kyles Namen sticht mir ins Herz und ich schnappe nach Luft. Noch immer weiß ich nicht, was Kyle meinte, als er mir vorwarf, am Tod seiner Mutter schuld zu sein. Gleichzeitig zerreißt mich der Gedanke daran, was dieser Vorwurf für Kyle bedeutet. Meine Kehle schnürt sich zu, als ich an den Schmerz in seiner Stimme denke. Doch das ändert nichts daran, dass …

»Er versteht einfach nicht«, platzt es aus mir heraus, »dass ich … dass ich …«

»In den Seilen hänge?«, rät Miranda.

Ich nicke erschöpft und muss hicksen.

So fühlt es sich an: Als würde ich keinen festen Halt mehr haben.

Miranda hockt sich zu mir. Ich habe mich nach dem Streit hinter einem der angrenzenden Hügel verzogen, um allein zu sein. Eine Zeit lang hat das auch funktioniert. Mittlerweile ist die Sonne bereits untergegangen.

»Das Ding an so einer Situation ist«, sagt Miranda und sieht mich mit ihren dunklen Augen an, »dass du irgendwann fällst, wenn du nichts unternimmst.«

»Ich weiß nicht …«

»Durch Jammern wirst du nicht schlauer, Mädchen«, unterbricht sie mich streng. Ich hickse. Verdammter Schluckauf. »Willst du bei uns bleiben, dann bleib. Willst du in der Stadt leben, dann tu das. Das kann niemand für dich entscheiden.«

Mit dem Unterarm wische ich mir die Tränen aus den Augen und schlinge sie wieder um meine Knie.

Miranda seufzt. »Ich befolge jetzt meinen eigenen Rat.« Sie steht auf. »Wenn du von einem Kojoten gefressen werden willst, dann ist es deine Entscheidung. Die will ich dir nicht nehmen.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und geht.

Eine Weile starre ich ihr nach. Dann fällt mein Blick auf meine verschränkten Hände auf meinen Knien.

Ja ich will. Die Narben an meinem Finger stechen so deutlich hervor wie immer und bei ihrem Anblick verkrampft sich mein Magen. Mein altes Leben liegt so weit weg, doch anders als noch im Gefängnis stimmt mich das nicht mehr traurig. Stattdessen engt der Gedanke an dieses Leben meinen Brustkorb ein und drückt auf meine Lungenflügel.
Hinter mir raschelt etwas und ich springe auf. Ich soll eine Entscheidung treffen, sagt Miranda. Meine erste Entscheidung ist, dass ich nicht hier in der Wüste sterben will. Mit klopfendem Herzen laufe ich den Hügel zum Lager runter. Der aufkommende Wind zerrt an meinen Kleidern und ich sauge den Sauerstoff ein. Ich will leben, denke ich und obwohl es so einfach ist, scheint dieser Gedanke eine immense Kraft zu besitzen, die mich vorwärtstreibt. Wie und wo ich leben will, kann ich noch nicht sagen.

Aber ich will mein eigenes Leben leben.

Im Lager herrscht Ruhe, als ich dort ankomme. Die meisten sind bereits in ihren Hütten oder haben sich in kleinen Gruppen zusammengesetzt. Ein leises Gemurmel geht von ihnen aus. Ich bin nicht in der Stimmung, mich dazuzusetzen und mache mich deshalb auf den Weg zu meinem Schlafwagen. Aus irgendeinem Grund klopft mein Herz wie verrückt, so als wäre ich irgendeiner unbekannten Gefahr entkommen.

Mit wirren Gedanken öffne ich die Tür und mache einen Schritt in den Wagen. Die stickige Luft schnürt mir sofort die Kehle zu.

Ich kann nicht weitergehen. Nicht heute, nicht während ich noch die frische Luft des Wüstenabends in meinen Adern spüre.

»Tür zu«, murrt jemand.

Ich stolpere rückwärts nach draußen und schließe die Tür wieder. Gierig sauge ich die frische Luft ein.

In jede Richtung, in die ich sehe, stehen Holzwagen und verbergen den Rest der Welt vor mir. Obwohl die Wüste mich fast umgebracht hat, vermisse ich plötzlich den Anblick des nicht enden wollenden Sandes und der Freiheit, die sich über die Weite der Wüste erstreckt hatte. Ich starre in den Himmel und entdecke mit jeder Sekunde mehr Sterne, so als würden sie aus der Dunkelheit auftauchen, bloß weil ich es mir wünsche. Wenn es nur so einfach wäre. Ich wünschte, ich könnte Kyle mit in mein altes Leben nehmen und mit ihm statt mit Raphael leben.

Doch das ist nicht alles. Ich will nicht nur Kyle. Genau wie die Sterne tauchen weitere Wünsche in meinen Gedanken auf: Ich will sprechen, wann ich will, und sagen, was ich will. Ich will mein Leben und nicht das meiner toten Schwester. Und ich will wissen, wie dieses Leben aussehen würde, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte.

Es ist, als würden all die unerfüllten Träume sich in meinem Körper gegeneinander drängen und versuchen, aus mir herauszubrechen. Ich kann mich jetzt nicht schlafen legen. Die Wünsche füllen jeden Zentimeter meines Körpers aus und kribbeln in meinen Finger- und Zehenspitzen. Mit all diesen Hoffnungen vor Augen mache ich mich auf den Weg, fort von den Wohnwagen, in Richtung Wasserloch. Vielleicht beruhigt mich das Schnauben sowie die gleichmäßige Atmung der Pferde, so wie am Nachmittag schon.

Voller Energie erklimme ich die Sandhügel, die unseren Rastplatz umgeben, und sehe schon vom Weiten das Schimmern des Wasserlochs.

Meine Schritte werden schneller und ich wirble den Wüstensand auf, angetrieben von der hämmernden Sehnsucht in mir nach einem anderen Leben.

Das Wasser erstreckt sich über mehrere hundert Fuß und füllt mein Sichtfeld aus. Die dunklen Schatten der Pferde tauchen auf, die träge um das Wasser herumstehen.

Ein Schatten passt nicht dazu. Jemand steht am Wasserrand, den linken Arm leicht angewinkelt, ehe er ihn ruckartig nach vorne schnellen lässt und ein Stein übers Wasser fliegt. Er kommt drei Mal auf, ehe er versinkt. Das Plopp, Plopp, Plopp lässt die Pferde verärgert schnauben. Ringe breiten sich auf der Oberfläche aus, wo der Stein das Wasser berührt hat.

Schweigend nähere ich mich, bis ich so dicht hinter ihm stehe, dass ich die Muskeln an seinem Hals erkennen kann, die unter dem Shirt verschwinden. Sehnsucht reißt den Schmerz der letzten Stunden von mir und für einen Moment bin ich so benommen, dass ich beinahe die Hand ausstrecke und seine Haut berühre.

Doch dann fällt mir Kyles Vorwurf wieder ein. Die Ernüchterung darüber bremst die Sehnsucht nicht aus, lässt mich jedoch wieder klar denken.

»Wir hatten wohl dieselbe Idee«, sage ich stattdessen.

Mit einem Ruck dreht Kyle sich um und ballt seine Hände an den Seiten zu Fäusten. Erst, als er mich erkennt, lässt er sie wieder locker, die Anspannung in seinen Schultern bleibt jedoch.

»Ich hatte keine Lust, zu den anderen zu gehen.« Kyle rollt mit den Schultern und lässt sich zu Boden sinken. Mit beiden Armen stützt er sich seitlich ab und gräbt die Finger in den Sand.

»Ich auch nicht.« Ich gehe ein Stück auf ihn zu und bleibe einen halben Schritt entfernt stehen. Seine Worte von vorhin schwirren noch immer in meinem Kopf herum. Dann sind wir durch miteinander … Ich muss anfangen, eigene Entscheidungen zu treffen, und dies ist meine zweite: Ich bin nicht durch mit ihm. Das wird mir jetzt mehr als klar.

Ich lege mich neben ihn auf den Wüstenboden und blicke zu den Sternen. Der Sand ist abgekühlt und riecht vertraut. Kyle bleibt neben mir sitzen. »Schon was Spannendes entdeckt?«

Ich ignoriere seinen Sarkasmus – eine Todsünde – und deute auf einen hellen Stern Richtung Norden. »Der Stern verrät mir, dass alle deine Wünsche in Erfüllung gehen«, sage ich ernst.
»Ach ja?« Kyles Tonfall erinnert mich an Medizin. Ich versuche, den bitteren Geschmack runterzuschlucken.

»Ja«, sage ich fest. »Und in Verbindung mit diesem da«, ich deute auf einen weiteren Stern, der direkt darunter steht, »bedeutet es, dass eine große Überraschung auf dich wartet.«

»Ich wusste gar nicht, dass mir so viel Glück bevorsteht.« Kyle schnaubt belustigt. »Außerdem dachte ich, du darfst nicht lügen.«

»Es ist ja auch keine Lüge.« Ich rümpfe die Nase. »Immerhin steht es da oben.«

Mit einem Schnauben legt er die Arme hinter den Kopf und lässt sich flach neben mir sinken. Ich drehe den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort.

Kyles Blick tastet mein Gesicht ab und bleibt an meinen Lippen hängen. Ich kann sehen, wie er schluckt. »Es tut mir leid.« Er schließt kurz die Augen, ehe er mich wieder ansieht. »So unglaublich leid, Liv. Ich war wütend und … später hab ich die Wörter direkt entfernt, aber aus deinem Kopf kann ich sie vermutlich nicht wieder so schnell löschen …«

Sanft lege ich einen Finger an seinen Mund. Sofort umfasst er meine Hand mit seiner und drückt sie an seine Lippen. Die Berührung zieht wie ein Pfeil durch meinen Körper.

»Schon gut«, sage ich. »Nur … Du sollst wissen, dass es nicht so gemeint war.«

Kyle hebt die Augenbrauen. »Als du mich einen Idioten genannt hast?«

»Nein, das war die Wahrheit.« Mein Mundwinkel zuckt.

Er lacht. »Hast recht.« Kyle lässt meine Hand los, um mit dem Finger an meinen Lippen entlangzufahren. Hitze sammelt sich in der Mitte meines Körpers.

»Wenn ich Wörter auslöschen wollen würde, dann diese hier.« Mit meiner rechten Hand streiche ich über meinen linken Zeigefinger. »Aber … ich hätte dein Geheimnis niemals verraten.«

»Ich weiß«, sagt Kyle und greift nach meiner Hand mit dem Ehegelöbnis. Wieder führt er sie an seinen Mund und drückt einen Kuss auf die Worte. »Es war falsch, dich zu drängen.«

»Du hattest jegliches Recht, wütend zu sein. Ich wäre es, wenn …« Meine Kehle wird eng. »Wenn ich wüsste, dass in Tudor eine andere Frau auf dich wartet.«

Kyle schüttelt den Kopf. »Ich bin wütend auf die Welt«, sagt er und der Schmerz in seiner Stimme erinnert mich an meine Tränen von vorhin. »Aber nicht auf dich.«

Ich spüre, wie sich ein zartes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. »Das ist gut. Ich will mich nicht streiten.«

Kyles Augen glitzern im Mondlicht. »Ich ertrage den Gedanken nicht«, murmelt er an meinem Finger vorbei, »dich zu verlieren.«

Seine Worte sind ein Echo meines hämmernden Herzschlages. Wie auch immer mein Leben aussehen mag – mir wird klar, dass es nicht ohne Kyle sein wird.

»Wirst du nicht«, verspreche ich. Während die Worte an meinem Hals kratzen und ihre blutigen Spuren hinterlassen, bete ich, dass sie sich nicht als Lüge erweisen mögen. Leider steht das nicht allein unter meinem Einfluss. Es sind immer noch zwei Kopfgelder auf mich ausgesetzt.
Kyle presst seinen Mund erneut gegen meine Hand und ich rutsche dichter an ihn heran. Sein Atem auf meiner Haut betäubt jegliche Gedanken, bis nur noch einer meinen Körper kontrolliert. Ich lege meine freie Hand an Kyles Wange und hebe meinen Kopf. Kyle kommt mir entgegen und unsere Lippen treffen aufeinander.

Zunächst spüre ich nur die Hitze seiner Haut. Der Kuss beginnt sanft und unsere verschränkten Hände liegen zwischen uns.

Nicht genug. Der Gedanke durchschneidet meinen betäubten Verstand und breitet sich in meinem Körper aus, findet den Weg in jede kleinste Zelle, bis es fast schmerzhaft ist.

Mit der Zunge fahre ich über Kyles Unterlippe und er erstarrt für einen Moment. In der nächsten Sekunde öffnet er den Mund und ich schmecke seinen Atem auf meiner Zunge, spüre seine Zähne an meiner Lippe und ziehe ihn dichter an mich, bis seine Brust sich an meine presst. Mit den Fingern greife ich in Kyles Haare und er stöhnt auf, was das pochende Verlangen in mir nur umso schmerzhafter werden lässt.

Ich will nicht, dass das jemals endet. Mit Kyle zusammen zu sein ist meine erste eigene Entscheidung seit Jahren und mein ganzer Körper prickelt vor Freude.

Vielleicht liegt es am fehlenden Sauerstoff und ich halluziniere, aber während ich Kyle küsse, kommt es mir gar nicht mehr so unmöglich vor. Irgendwo da draußen gibt es eine Welt, in der wir zusammen sein können. 
Kyles Hand sinkt von meinen Haaren zu meiner Wange und seine Küsse werden langsamer. Er scheint zu spüren, dass meine Gedanken auf Abwege geraten.
Ich fahre mit meinen Fingern über seine Stirn und er öffnet die Augen.

»Woran denkst du?«

»Daran, was du heute Mittag gesagt hast«, beginne ich.

Schmerz tritt in Kyles Augen und er fährt sich mit der Hand durchs Gesicht, als würde er sich die Haut abkratzen wollen.

Ich schüttle den Kopf, lege meine Hand auf seine, um ihn dazu zu bringen, mich anzusehen. »Schon gut. Das meine ich nicht. Nur … es ist wahr, oder? Deine Mutter …«

Kyles Augen verdunkeln sich.

»Du musst nicht darüber sprechen«, sage ich hastig.

Er atmet tief ein. Und aus. »Doch«, sagt er und setzt sich auf, »das muss ich. Du hast die Wahrheit verdient.«

Ich setze mich neben ihn. Sein Kiefer zuckt, als er überlegt, wie er beginnen soll.

»Ich habe dir Vorwürfe gemacht, aber eigentlich gibt es nur einen, dem ich die Schuld geben kann.« Mit gesenktem Kopf bohrt er die Finger in den Sand vor sich. »Meine Mutter ist tot«, sagt er tonlos, »und ich bin dafür verantwortlich.«

Ich starre Kyle an, doch er lässt den Kopf gesenkt. Er hat einen flachen Stein zwischen den Fingern und reibt mit dem Daumen darüber.

»Zwei Wochen vor meinem vierzehnten Geburtstag habe ich es zum ersten Mal bemerkt. Es fällt schwer, etwas zu glauben, von dem du sicher weißt, dass es nicht möglich ist. Aber ich hatte es sozusagen Schwarz auf Weiß vor mir.« Nun wirft Kyle mir doch einen Blick zu. Sein Gesicht bleibt ausdruckslos und ich frage mich, wie häufig er diese Geschichte bereits in Gedanken durchgegangen ist.
»Du hast deine Fähigkeit entdeckt«, sage ich.
Kyle nickt. »Wir waren in der Küche, meine Mutter war gerade am Kochen. Immer, wenn ich daran zurückdenke, rieche ich Bratensoße und zerkochtes Gemüse. Sie stand vor mir, schlug mit dem Kochlöffel wieder und wieder in ihre Handfläche wie ein Metronom. Wir beide blickten stumm auf meine Arme und betrachteten die Worte, die dort langsam verblassten.«

Ich weiß genau, was Kyle meint. Seine Fähigkeit stellt alles auf den Kopf, an was ich bisher geglaubt habe. Unmöglich – aber nicht zu leugnen.

»Wie ist es?«, will ich wissen. »Was musst du dafür tun?«

»Das, was ich am besten kann«, sagt Kyle und stößt einen Lacher aus, der schmerzhaft traurig klingt. »Etwas Dummes sagen und dann wünschen, es zurücknehmen zu können.« Mit einer ruckartigen Bewegung wirft er den Stein von sich. »Ein paar Minuten zuvor waren mir die Worte rausgerutscht. Ein Wutanfall, keine Ahnung. Ich habe meine Mutter angeschrien und gesagt, dass ich mir wünschte, ich wäre nie hier geboren worden. Ich weiß nicht mal mehr, warum. Vielleicht habe ich vorher irgendwelche verwöhnten Jungs beim Spielen mit teurem Spielzeug beobachtet. Oder ich bin hingefallen und hab mir das Knie aufgeschlagen.« Er sieht mich mit verzogenem Mund an. »Zu dem Zeitpunkt hat es wenig gebraucht, bis ich tobte.« Sein Mundwinkel hebt sich leicht, als wolle er die Stimmung etwas auflockern, doch seine Brauen liegen tief über den Augen.

Ich sehe Kyle als Kind vor mir, mit aufgeschürften Knien, wilden, schwarzen Haaren und einem Temperament, das noch nicht durch die unbarmherzige Realität gedämpft wurde. Stelle mir vor, wie er in der winzigen Küche steht, die kleinen Hände zu Fäusten geballt.
Diese unbändige Wut über ein unfaires Leben, eingesperrt in einen kleinen Jungen. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

»Wo ...«, ich zögere, doch meine Neugierde siegt, »wo war dein Vater?« Kyles Kieferknochen zucken. »Keine Ahnung. Ich habe ihn nie kennengelernt.«

Hitze steigt mir in die Wangen. »Tut mir leid.«

Er zuckt mit den Achseln, als wäre es egal, doch ich kann sehen, wie er auf seiner Wange herumkaut. »Muss es nicht. Ich habe ihn nie vermisst.«

»Jedenfalls«, fährt er fort, »sofort, nachdem ich es ausgesprochen hatte, bereute ich es. Meine Mutter war nicht einmal wütend. Sie sah nur erschöpft aus. Ich hatte mir gewünscht, die Wörter zurücknehmen zu können. Und im nächsten Moment verschwanden sie, als wischte jemand den Staub vom Fußboden. Meine Mutter konnte es kaum glauben und bat mich, es noch einmal zu tun. So standen wir da: Sie mit dem Kochlöffel in der Hand und ich die Arme auf dem Tisch ausgebreitet, während die Worte langsam verblassten. Das darfst du niemals irgendwem zeigen, hast du verstanden, Kyle?, hatte sie damals gesagt. Niemand darf davon erfahren. Versprich es mir.« Bei den letzten Worten bricht seine Stimme.

Ich strecke meine Hand aus und lege sie an seine Wange.

Kyle holt tief Luft. »Ich hatte keine Ahnung, warum ich es niemandem erzählen sollte. Doch sie war meine Mutter, also versprach ich es ihr. Gleich am nächsten Morgen zeigte ich es meinem Freund Lonny.«

Ich gebe mir Mühe, nicht zu schockiert auszusehen, doch Kyle schüttelt den Kopf.

»Du hast recht.« Er klingt bitter. »Ich war ein Idiot und hab nicht nachgedacht. Das hab ich nie. Durch die Fähigkeit hab ich mich besonders gefühlt und Lonny war so begeistert, dass ich es direkt noch einmal tun musste. Und anschließend noch mal. Nach ein paar Wochen fanden wir heraus, dass ich auch seine Worte verschwinden lassen konnte, wenn ich ihn berührte.
Wir machten uns einen Spaß daraus und erfanden Quatschwörter, die wir vor uns hin brabbelten, während wir durch die engen Straßen liefen, ließen wüste Beschimpfungen auf Kirchbesucher herabregnen …«

Ich schnappe nach Luft. Sprechen an sich steht nicht unter Strafe, aber jemanden öffentlich zu beleidigen und das vor einer Kirche … Dafür hätte selbst ein Jugendlicher sich eine Gefängnisstrafe einhandeln können.

Kyle verzieht den Mund und reibt sich mit der Hand übers Kinn. »Wir wussten, dass es eine Untersuchung geben würde. Am selben Tag ging die Rosenwache von Tür zu Tür. Sie forderten alle Männer auf, sich zu entkleiden, damit ihre Körper nach den gesprochenen Worten abgesucht werden konnten – auch Lonny und mich.

Natürlich fanden sie nichts. Ich hatte längst alle Beweise in einer dunklen Gasse von meiner und Lonnys Haut verschwinden lassen. Gleich, nachdem wir beide auf die Worte untersucht wurden, planten wir schon fürs nächste Mal.

Zwei Tage später war meine Mutter tot.«

Obwohl ich wusste, wie die Geschichte endete, treffen mich die letzten Worte wie Faustschläge. Meine Augen brennen, während ich fest seine Hand drücke.

Kyle sieht zum Wasser. »Ich habe keine Ahnung, ob mich jemand in der Gasse beobachtet hatte, als ich die Wörter von Lonnys und meinen Armen verschwinden ließ. Oder ob mich schon vorher jemand entdeckt hatte.«

»Du hast nie herausgefunden, wer es war?«

Er schüttelt den Kopf. »Im Gefängnis, da …« Er zögert, ehe er weiterspricht. »Einer von den Kerlen meinte, du wärst es gewesen. Dass es deine Schuld gewesen wäre.« 
Seine Worte hallen in meinen Ohren wider: Du hast mich verraten. Das ist es also, was Kyle annahm – dass ich ihn beobachtet und es weitererzählt habe. Ich frage mich, warum die Wächter ihm diese Lüge eingeflößt haben. Welchen Vorteil haben sie davon? Zweifelnd nage ich an meiner Unterlippe.

»Mir ist klar, dass du es nicht warst«, beeilt Kyle sich zu sagen. »Vielleicht wollten sie mich gegen dich aufhetzen, keine Ahnung. Nur, als ich wütend war, da … manchmal verliere ich die Kontrolle.« Er schlägt beschämt die Augen nieder.

Ich sage nicht, dass genau das einer der Gründe ist, weshalb das Heilige Wort existiert. Stattdessen drücke ich Kyles Hand, denn in einem hat das Heilige Wort recht: Manchmal sind Wörter nicht hilfreich, stattdessen sollte man sich auf Taten beschränken.

Kyle holt tief Luft. »Ich weiß nur sicher, dass die Mörder auf der Suche nach mir meine Mutter fanden.«

»Woher weißt du das?«, frage ich stirnrunzelnd. »Dass sie wegen dir kamen?«

Kyle streicht sich mit der linken Hand über den rechten Unterarm, als stünde dort die Antwort. »Ich habe sie gefunden. Als ich nach Hause kam, bin ich nicht durch die Vordertür rein. In der Gasse dort stank es immer nach Urin, deshalb kletterte ich durch mein Zimmerfenster.« Ich zucke zusammen, aber Kyle fährt ungerührt fort. »Die Tür zum Flur stand offen und ich erhaschte einen Blick auf ihren ausgestreckten Arm. Die neuen Worte auf ihrem Unterarm waren riesig, so groß wie Pferdezähne: Lauf weg.«

Das Brennen in meinen Augen nimmt zu und Tränen laufen mir über die Wange. »Kyle«, flüstere ich, »das tut mir so schrecklich leid.« Aber selbst in meinen Ohren klingen die Worte unbedeutend. Sie können die Vergangenheit nicht ändern.
Kyle zuckt mit den Schultern, aber das Mondlicht reflektiert die salzigen Spuren auf seiner Wange.

Ich rutsche dichter an ihn heran und drücke seine Hand. »Und dann bist du weggelaufen?«

Kyle schnaubt. »Das wäre schlau gewesen. Aber ich konnte nicht. Wie betäubt bin ich auf sie zugegangen, bis ich ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Augen waren leer. Ich Vollidiot bin rückwärts gestolpert, vor Entsetzen, direkt gegen eine Kommode. Sofort war das Haus erfüllt von Gebrüll und schweren Schritten. Ich habe keine Ahnung, wie viele es waren, weil ich direkt über den Hinterhof geflohen bin. Ich bin immer weiter gerannt, zwischen Karren, spielenden Kindern und an Verkaufsständen vorbei, das Trampeln meiner Verfolger dicht hinter mir. Irgendwann fand ich mich hinter einem Stapel Bretter versteckt, die vor einem Haus mit herausgerissener Eingangstür lagen. Dort wartete ich, bis die Männer vorbeigelaufen waren, und schlich in das Haus. Aber in Nonsuch …« Kyle zögert. »Das Haus war bereits besetzt. In einem der größeren Räume lagen mehrere Decken und leere Konservendosen. Ich stahl eine der dünneren Decken, wickelte sie um mich und verließ das Haus wieder. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf der Straße zu schlafen.«

Bei dieser Ungerechtigkeit zieht sich mein Herz zusammen. Wie vielen Kindern geht es so wie Kyle? Niemand tut etwas dagegen …

Als Kyle nicht weiterspricht, schaue ich von unseren verschränkten Händen auf. Seine Lippen stehen leicht offen und er sieht mich an. Für einen Moment denke ich, dass ich ihn auf irgendeine Art beleidigt haben könnte, weil er keine Regung von sich gibt. Doch dann hebt er seine freie Hand und streicht mir leicht über die Wange. An seiner Fingerspitze glitzert eine Träne.
»Nicht weinen«, flüstert er. »Es gibt ein Happy End.« Mit dem Finger fährt er über meinen Mundwinkel, als wolle er ihn hochziehen.

Halbherzig lächle ich. Kyle drückt mir einen Kuss auf die Nase.

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe mich unter die Menge am Marktplatz gemischt, wartete, bis es dunkel wurde, und suchte mir danach ein Versteck zwischen leeren Obstkisten und Abfall. Leider wurde es nicht besser und aus ein paar Tagen wurde eine Woche.

Keine Ahnung, wie lange ich als ungebetener Gast auf dem Marktplatz gelebt und mich von verdorbenem Obst ernährt hätte, wenn Utah nicht gewesen wäre. An einem Abend – nachdem alle Verkaufsstände verrammelt waren und ich mir einen Platz zum Schlafen ausgeguckt hatte – schwebte sein Gesicht plötzlich über mir.«

Ein leises Lachen entfährt Kyle. Das Geräusch zupft an meinem Herzen wie an einer Gitarrensaite. Sein Lachen ist eine der schönsten Melodien dieser Welt.

»Schon damals war er alt und grau, wenn auch noch nicht ganz so faltig wie heute«, fährt er fort. »Ich bin sofort getürmt. Als ich spät in der Nacht zurückkam, lag ein gefaltetes Stück Papier eingeklemmt unter einer der Obstkisten. Darauf stand eine Adresse. Es dauerte ein paar Wochen, bis ich die Adresse aufsuchte – nicht, weil ich dem alten Mann vertraute, sondern weil alles in mir nach einem Zuhause und einer Mahlzeit schrie, die nicht vom Schimmel angefressen war. Zunächst kundschaftete ich die Adresse aus und beobachtete den alten Mann. Ich lernte die Schmiede und auch Utah kennen, ohne dass er etwas davon mitbekam. Dachte ich zumindest.«
Kyle sieht lächelnd zu mir hinab. »An einem Tag trat Utah vor das Gebäude und sah in Richtung der Karren, hinter denen ich mich versteckt hielt. Auf dem Tisch drinnen stehen Brot und Käse, sagte er. Gleich darauf ging er wieder hinein. Utah hat mir ein Dach über dem Kopf gegeben und Arbeit. Später verriet er mir dann, dass er längst geahnt hatte, dass es sich bei dem Gerücht um den Jungen mit der besonderen Fähigkeit um mich handeln musste. Ich blieb bei Utah. Nach ein paar Monaten war Gras über die Sache gewachsen, sodass ich ohne Angst auf die Straßen konnte.«

»Dann sind das die Einzigen, die von deiner Fähigkeit wissen, Utah und Lonny?«

Er kaut auf seiner Unterlippe »Und du.«

»Ich würde es nie jemanden verraten.«

Mit großen Augen sieht Kyle mich an und führt unsere verschränkten Hände zu seinem Mund. »Das wollte ich auch nicht sagen.«

»Aber du machst dir Sorgen.«

»Nein. Ja, das auch, aber …« Seine Lippen streifen meine Fingerknöchel. Die Berührung jagt blitzartig durch meinen Körper. »Ich musste nur gerade an Lonny denken. Er war dabei, als ich entführt wurde.«

»Oh.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Gesicht kribbelt.

»Er war sicher nicht bei uns eingesperrt.« Kyles Stimme klingt fest, aber seine Augen huschen fragend zu mir.

Schnell nicke ich. »Denke ich auch nicht. Dann hätten wir ihn gesehen.«
Kyle seufzt. 
Seine düstere Stimmung legt sich schwer auf mich. Ich will unbedingt, dass er wieder lacht, so wie vorhin.
»Erzähl mir von Lonny«, bitte ich ihn. »Ihr seid schon lange befreundet, oder?« Ich hatte nie richtige Freunde, bis auf die Mädchen in unserer Nachbarschaft. Mona war meine beste Freundin. Der Stich in meinem Magen erinnert mich daran, dass sie mich häufiger belogen hat als jeder sonst.

Kyle grinst und als wäre sein Lachen ein Gegengift, löst die Schwere sich auf und ich kann wieder freier atmen.

»Es gibt da so einen Treffpunkt in Nonsuch, bei einem Typen namens Claw.«

»Claw wie Klaue?«

»Keine Ahnung, wie sein richtiger Name lautet. Er ist weit über siebzig und alle nennen ihn Claw, weil er immer Kratzspuren auf dem Arm hat wie von einer Katze.«

»Lass mich raten«, werfe ich ein. »Claw besitzt keine Katze?«

Kyle schüttelt grinsend den Kopf. »Jedenfalls besitzt Claw einen riesigen Hinterhof, auf dem gespielt und … na ja, getrunken wird. Lonny und ich fanden es super, dabei zu sein. An einem Abend hat Lonny gewettet, dass er es schafft, den Fußball über Claws Haus zu schießen.«

»Hat er die Wette gewonnen?«

»Er hat mit voller Wucht geschossen. Aber statt aufs Dach flog der Ball waagerecht auf die riesige Glastür zu, von der aus man durch Claws Haus auf den Hinterhof gelangt.«

Ich lache. »War Claw sauer?«

»Und wie.« Kyle grinst mich an. »Das gesamte Glas war zersplittert, alles war voller Scherben. Er hat getobt und Lonny damit gedroht, ihn bis an sein Ende ackern zu lassen,
damit er den Schaden bezahlen konnte.«

Ich lache. »»Dann ist Lonny seitdem der Leibeigene von
Claw?« Bei meinen Worten legt sich Kyles Grinsen und ich frage mich, ob ich etwas Falsches gesagt habe.

»Nein.« Seine Stimme klingt hohl, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. »Jemand anderes hat den Schaden für ihn bezahlt.«

Ich runzle die Stirn. »Das ist aber … großzügig.« Warum sieht Kyle bei der Erwähnung so aus, als hätte man ihn übers Ohr gehauen?

»Zu dem Zeitpunkt war Lonny bereits … mit jemandem befreundet, der sich um so etwas kümmert.«

»Aha.« Ich stoße ihn in die Seite, in der Hoffnung, die gute Laune von eben wiederzubeleben. »Mit wem? Einem Mafiaboss?«

»Nah dran«, sagt Kyle, anstatt darüber zu lachen. »Lonny ist Teil von Masons Rebellen.«

Mein Lächeln gefriert und mein Herz klopft schneller. Rebellen. Terroristen. Kyle ist mit ihnen befreundet.

Ich schlucke, aber der trockene Fleck in meiner Kehle bleibt.

»Lonny gehört zu Masons Anhängern. Sie wollen eine bessere Welt oder was weiß ich. Gerechtigkeit für Menschen wie sie und … mich, nehme ich an. Er und Mason versuchen, mich bei jeder Gelegenheit davon zu überzeugen, mich ihnen anschließen. Aber …« Er zögert und sieht mich an. »Bisher hatte ich keinen Grund.«

Ich drücke Kyles Hand fester, weil ich die Anspannung in meinem Körper irgendwie loswerden muss.
Habe ich mir vorhin nicht genau das gewünscht? Einen Platz in diesem Leben, an dem Kyle und ich zusammen sein können?
Bisher habe ich die Rebellen als Zerstörer gesehen, als Eindringlinge in das friedliche Leben meiner Stadt. Aber Kyles Erzählung hat mir klar gemacht, dass es so ein Leben in Tudor bisher nicht gab – zumindest nicht für alle.

Ist es nicht das, was das Heilige Wort lehrt, wenn es davon spricht, dass wir nicht Worte, sondern Taten sprechen lassen sollen? Die Welt für diejenigen besser machen, die leiden?

Ein Bild taucht vor mir auf: ein Trümmerhaufen, zersplitterte Fenster. Es stammt aus der Zeitung und trägt die Überschrift Terroristen bombardieren Gottesdienst.

Bedeutet das Leid des einen zu beenden immer auch Leid für jemand anderen? Das will ich nicht glauben.

»Woran denkst du?« Kyle streicht mir über die Wange.

Ich lehne meinen Kopf gegen seine Handfläche. »Ich frage mich, ob es da draußen wirklich eine bessere Welt geben kann.« Das Ziehen in meinem Brustkorb färbt meine Stimme hoffnungsvoll.

Er rutscht von hinten dichter an mich heran und legt die Arme um mich, sodass mein Rücken an seiner Brust lehnt. Mit einem Seufzen legt er den Kopf auf meine Schulter. Das Gefühl – von seinem Körper so dicht an meinem – dämpft meine Sorgen über alles, was morgen sein wird. Der Geruch der Wüste vermischt sich mit Kyles Duft nach Eisen. Ich atme tief ein und lasse mich davon beruhigen.

»Wenn es sie gibt«, sagt er und sein Atem kitzelt an meinem Hals, »dann kannst du sie finden. Davon bin ich überzeugt.«

Wir lehnen uns zurück, sodass Kyle auf dem Sandboden liegt und mein Kopf auf seiner Brust ruht. Das Ziehen in meinem Brustkorb wird stärker. »Meinst du?«

»Ich wünsche es mir.« Kyles Brust hebt sich etwas, als er eine Hand zum Himmel streckt. »Und der Stern da bedeutet, dass meine Wünsche in Erfüllung gehen, richtig?«
Ich muss lachen, auch wenn das Ziehen beim Anblick der Sterne nur zunimmt. »Richtig.«
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Olek ist am Boden zerstört. Mona hatte sich schon seit über einer Woche nicht mehr gemeldet und er hat Nachforschungen angestellt. Alles, was wir erfahren haben, war, dass Mona anscheinend aufgeflogen und seitdem verschwunden ist. Keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren. Olek kommt seit Tagen nicht mehr aus seiner Bude und ich glaube, dass Enna recht hat und ihm wirklich etwas an dem Mädchen lag. Auf jeden Fall sieht es danach aus, als ob der ursprüngliche Plan A in die Tat umgesetzt werden muss. Ich werde gleich zu Olek gehen und sehen, ob ich etwas für ihn tun kann.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Das Ding an diesem verfluchten Wort Morgen ist, dass – egal, wie sehr man sich wünscht, er möge auf ewig fernbleiben –, er dennoch kommt wie ein in Schwarz gekleideter Todesengel. Ohne Erbarmen und ohne sein Tempo zu drosseln.

Liv liegt mit ihrem Kopf auf meiner Brust und ich erkenne an ihrer Atmung, dass sie ebenfalls wach ist. Keiner von uns sagt etwas. Meine Schultern und mein Rücken schmerzen und ich muss fast lachen bei dem Gedanken daran, wie schnell der Körper sich wieder an ein weiches Bett gewöhnt. Trotzdem war die Nacht hier draußen besser als jede mögliche Nacht in diesem Wohnwagen. Liv greift nach meiner Hand und spielt mit meinen Fingern.

Wir liegen eine ganze Weile so da, ohne dass einer von uns einen Ton von sich gibt. Auch die Wüste bleibt still, als wollte sie uns einen Gefallen tun.

Der gestrige Abend liegt wie eine schützende Decke über mir. Mit Liv im Arm konnte ich endlich wieder eine Nacht durchschlafen und fühle mich ausgeruht wie lange nicht mehr. Eine neue Möglichkeit steht im Raum – eine winzige Chance. Liv hat sich nicht direkt zu den Rebellen geäußert, doch die Worte über eine bessere Welt lassen mich hoffen.

Ihre Haare kitzeln mich im Gesicht. Der Wind hat zugenommen und peitscht mir kleine Sandkörner gegen die Haut, aber Liv zu bitten, sich von mir wegzulegen, ist das Letzte, was ich will. Als mein Magen grummelt, kichert sie.
»Zeit, aufzustehen.« Ihre Stimme ist heiser und jagt mir einen Schauer durch den Körper.

»Mh-hm«, sage ich und lege gleichzeitig einen Arm um sie, sodass sie nicht wegkann. »Noch fünf Minuten.«

Livs Körper bebt vor einem leisen Lachen und sie kuschelt sich dichter an mich. Mit den Fingerspitzen streiche ich über die nackte Haut an ihrem Arm, die über und über mit Sandkörnern bedeckt ist, bis mein Magen erneut knurrt.

Ich ziehe Liv mit mir auf die Beine und wir klopfen uns den Sand vom Körper. Die Pferde um uns herum schnauben ungeduldig. Liv wirft stirnrunzelnd einen Blick auf die Sonne, die bereits auf Augenhöhe steht.

»Gren hat wohl verschlafen.« Im Vorbeigehen hält sie einer braunen Stute ihre Hand entgegen und das Tier stupst fordernd dagegen. »Normalerweise füttert er die Pferde.«

Wir gehen in Richtung des Sandhügels, der das Wasserloch umgibt, und der nächste Windstoß bläst uns die halbe Wüste ins Gesicht. Meine Augen brennen und ich sehe, wie Liv Sand ausspuckt. Die Wüste ist überall, man kann ihr nicht entkommen.

»Vielleicht wollten sie uns nicht wecken.«

Liv nickt und hält sich eine Hand vor die Augen, um den Wind abzuhalten. »Meinst du, sie haben etwas zum Frühstück für uns übriggelassen?« Liv muss fast schreien, damit ich sie über den Wind verstehen kann. Ihre blonden Locken wehen ihr ins Gesicht, egal wie oft sie sie hinters Ohr streicht.

Wir steigen den Sandhügel hinauf. Hier oben wird der Wind stärker und ich muss mein Hemd festhalten, damit es nicht hochweht. Die Kleidung der Wandersänger wird wahrscheinlich aus alten Decken und Tüchern gefertigt und der federleichte Stoff schlackert im Wind wie eine Fahne.

»Vielleicht denken sie ja auch, wir sind abgehauen, und sind ohne uns los«, rufe ich zurück. Der Gedanke ist mir zunächst fremd gewesen, doch jetzt türmt er sich in mir auf. Ich stelle mir vor, wie wir weitergehen und weitergehen, auf der Suche nach der Siedlung, die Sänger aber schon lange weitergezogen sind. Keine Ahnung, ob es das Pfeifen des Windes ist oder das Gefühl, von ihm in alle Richtung getrieben zu werden – die Situation kommt mir plötzlich unendlich schrecklich vor. Ich wünschte, der Wind würde meine Gedanken mitnehmen, damit ich mich beruhigen kann.

»Miranda würde auf uns warten. Außerdem brauchen sie sicher ewig, um einzupacken«, sagt Liv und hält mir ihre Hand hin. Ich nehme sie und sie drückt einmal fest. »Die Sänger sind noch da. Ganz sicher.«

Und damit schafft sie, was dem Wind nicht gelungen ist – meine Sorgen fliegen davon und zurückbleibt das Gefühl ihrer Hand, die mich hält.

Als wir den Hügel hinuntersteigen und sich vor uns die flache Wüste erstreckt, kann ich die Wohnwagen und die bunten Decken erkennen, die überall hängen. Ich warte auf das Gefühl der Erleichterung, das die Schwere meiner Gedanken ersetzen sollte, aber es bleibt aus.

Es ist so still, dass ich sogar das Pfeifen des Windes zwischen den Hütten hören kann. Der Gedanke vermischt sich mit einem sauren Geschmack in meinem Mund und bevor ich weiß, warum, streicht Angst mit langen Fingern an meiner Wirbelsäule entlang und kitzelt meinen Nacken, bis sich die kleinen Härchen dort aufstellen.

Es ist zu ruhig.

Livs Hand verkrampft sich. Ist das ihr Puls, den ich spüre, oder mein eigener? Ich weiß es nicht. Wir sind eine Einheit, als wir weitergehen, immer dichter an die Siedlung, die vor uns liegt, als wäre sie eine Idylle. Ich riskiere einen Blick nach rechts zu Liv. Mit blassem Gesicht kämpft sie gegen den Wind an, um weiterzugehen.

Wie kann man erkennen, dass etwas völlig verkehrt läuft, noch bevor man es überhaupt weiß? Die drückende Stille, der Wind, der an den Decken zerrt, sie aufbauscht und wieder fallenlässt, die Leere in der Luft, weil da etwas fehlt, was eigentlich hätte da sein müssen …

Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes, etwas Unsichtbares, das sich in unsere Körper frisst, an meiner Luftröhre nagt und droht, mich zu ersticken. Gleichzeitig zwingt es einen dazu, weiterzugehen, immer weiter, weil man sich doch irren könnte, es vielleicht doch nur Einbildung ist …

Bis ich die ersten Körper auf dem Boden liegen sehe.

Jetzt ist es Liv, die mich mitzieht, denn sie ist die Mutige von uns, die Unerschütterliche, auch wenn ich das niemals für möglich gehalten hätte, als ich sie zum ersten Mal sah.

Es ist Mirandas Leichnam, ihr Kopf zur Seite gedreht und an ihrer Kehle prangt ein rotes Lächeln, an dem getrocknetes Blut klebt. Unter ihrem Hals hat sich der Wüstensand dunkel gefärbt.

Liv lässt meine Hand los und kniet sich neben die tote Frau. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und starrt sie an und ich bin mir sicher, dass ich dieses Bild niemals wieder vergessen werde. Es brennt sich in meine Netzhaut und verätzt mir die Augäpfel.

Ich presse eine Faust an meinen Mund. Säure kämpft sich meinen Magen hoch. Schnell drehe ich mich weg, lasse meinen Blick dabei jedoch über das Camp schweifen. Es sind gar nicht so viele Leichen, rede ich mir ein. Vielleicht sind manche entkommen. Dann sticht mir ein toter Körper ins Auge, der halb aus einer Wohnwagentür hängt, und ich erschaudere. Viele von ihnen haben geschlafen. Das Blut ist schon versickert und an den meisten Stellen getrocknet.

Sie müssen nachts hier gewesen sein.

Etwas bewegt sich links von mir und ich schrecke herum, darauf gefasst, mich verteidigen zu müssen. Es sind nur Zettel, die an einem der hölzernen Wohnwagen hängen und an denen der Wind zerrt.

Liv sieht zu mir, durch meine hastige Bewegung aufgeschreckt, und verfolgt meinen Blick. Auch sie betrachtet die Zettel und ich werde in meinem Gedanken bestärkt, dass sie gestern noch nicht dort hingen.

Gestern, als all diese Menschen hier noch gelebt haben.

Wie benommen gehe ich auf den Wagen zu und bleibe zwei Schritte entfernt davon stehen. Liv folgt mir und stellt sich neben mich. Die Zettel wurden mit Nägeln grob an den Wagen gehämmert und es sind so viele, dass man das zusammengezimmerte Holz darunter kaum erkennen kann.

Von jedem Stück Papier starrt Liv mich an. Ich erkenne sie sofort, auch wenn mir diese Liv fast vollkommen fremd ist: Ihre Haare sind glattgebürstet, ihre Lippen voll und nicht aufgesprungen und selbst auf dem schwarz-weißen Foto kann ich erkennen, wie gesund ihre Haut aussieht, ohne Sonnenbrand. Das ist nicht Liv, sondern Olive Seymour, die Frau des Presiders.

Ich kann mich nicht bewegen. Kann nicht atmen.

Nebenbei registriere ich, dass Liv einen Schritt vorwärtsmacht und danach noch einen, bis sie vor der Wand aus Fotos von sich selbst steht. Wie ferngesteuert greift sie nach einem der Zettel und reißt ihn ab. Erst, als ich meinen Blick von ihrem Foto abwenden kann, erkenne ich, dass da noch etwas steht.

»Die Belohnung, die dein Ehemann auf dich ausgesetzt hat«, sage ich und bewundere mich kurz dafür, wie ruhig und gefasst meine Stimme klingt und wie sie nur ein kleines bisschen schärfer wird bei dem Wort Ehemann.

»Und meine Eltern«, sagt Liv so, als wäre das wichtig. Aber wir wissen beide, dass das Entscheidende das Siegel ist, das wie ein Blutfleck auf jedem dieser Zettel klebt. Die Tudor-Rose prangt als roter Wachsfleck auf jedem einzelnen Zettel.

»Die Regierung lässt nach dir suchen«, sage ich. »Ist das nicht schön?«

Ihr Kopf schnellt zur Seite und sie sieht mich mit diesen durchdringenden blauen Augen an.

Blut schießt mir in den Kopf und die Scham zwingt mich, den Blick zu senken. »Tut mir leid«, murmle ich.

Sie erwidert nichts, wendet ihren Blick stattdessen wieder von mir ab und sieht auf den Zettel. »Wir müssen hier weg, bevor irgendwer wiederkommt«, sagt sie schließlich mit entschlossener Stimme.

»Irgendwer?« Dieses Mal kann ich die Messer nicht daran hindern, gemeinsam mit meiner Stimme aus meinem Mund zu schießen.

Liv kneift die Lippen zusammen, sagt aber nichts.

Trotz der Scham, die ich eben empfunden habe, steigt prickelnde Hitze in mir hoch. Meine Hände kribbeln. »Das hier war doch nicht irgendwer, Liv, das waren deine Leute!« Meine Stimme wird immer lauter und brennt in meiner Kehle.

Sie aber schweigt nur und sieht mich an, ohne mit der Wimper zu zucken.

Die Hitze in mir frisst jegliche Zurückhaltung. Dass sie kein Wort sagt, heizt das wilde Tier in meinen Eingeweiden nur an. »Deine Eltern, deine Regierung, dein Ehemann!« Ich spucke die Wörter regelrecht aus und hoffe, dass jedes Einzelne davon sie trifft. »Sie haben diese Leute hier abgeschlachtet, auf der Suche nach dir!« Jetzt bricht meine Stimme doch und das Tier in mir hat freie Bahn. »Haben sie im Schlaf ermordet, weil sie ihre Lebensweise nicht verstehen oder weil sie einfach Lust darauf hatten, was weiß ich! Sie sind tot, weil sie dich gerettet haben! Weil du zu diesen beschissenen, kranken Leuten gehörst, die andere wie Dreck behandeln, nur weil sie anders leben! Das hier waren deine Leute!«

Meine linke Hand pocht auf einmal und ich sehe nach unten. Sie blutet. Irgendwann muss ich gegen den Wagen vor mir geschlagen und dabei einen Nagel getroffen haben. Das Blut läuft in einer wilden Linie an der Seite herunter und tropft auf den Boden.

Ich traue mich nicht, Liv anzusehen. Doch wenn ich sie nicht anstarre, fällt mein Blick auf die zig Livs auf den Fotos vor mir und das ist fast schlimmer. Deshalb drehe ich mich um und gehe weg.

»Ich bin keine von ihnen.«

Ich schnaube verärgert durch die Nase, doch ihre Stimme hat es wieder mal geschafft, dass ich stehenbleibe. Vermutlich, weil ich mir mehr als alles andere wünsche, dass sie die Wahrheit sagt.

»Du hast recht mit allem, was du gesagt hast, bis auf diese Sache«, sagt sie. »Ich gehöre nicht mehr zu denen. Vielleicht gestern Abend noch, aber jetzt nicht mehr. Glaubst du wirklich, ich könnte so etwas tun? Bin ich so ein Monster?«

Die Einzige, die mich in einem Wutanfall je beruhigen konnte, war meine Mutter. Als sie starb, nahmen die Wutanfälle zu und es gab niemanden mehr, der mich beschwichtigen konnte. Mit dem Älterwerden schaffte ich es irgendwann selbst, die Wut zu kontrollieren, sie einzusperren und in ein Kribbeln in meinen Fäusten zu verwandeln, bis ich mich gefasst hatte.

Manchmal gelang mir das nicht und ich zertrümmerte ein Regal in der Schmiede. Als Utah eintrat, stiegen tausend Wörter zusammen mit der Wut aus meinem Magen auf, und ich war kurz davor, sie herauszuschreien. Dann sagte er meinen Namen, sein Tonfall legte sich wie eine Decke über mich und das Kratzen in meiner Kehle verschwand.

Genauso ist es jetzt.

Wahrscheinlich wäre ich einfach weitergegangen oder hätte sogar Liv erneut angeschrien, wenn ich nicht gehört hätte, dass sie diese Worte nicht aussprach, um mich zu besänftigen, sondern um sich selbst zu beruhigen. Um mich zu fragen, ob es stimmt. Weil sie sich selbst nicht sicher ist.

Und deshalb drehe ich mich um. Sie steht noch immer vor der Wand aus Fotos, den einzelnen Zettel in der Hand. Ihre Augen glänzen.

»Du bist nicht wie sie«, sage ich. »Du bist kein Monster. Es tut mir leid.«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir glaubt. Sie bewegt sich keinen Schritt und knüllt mit einer Hand das Papier in ihrer Faust zusammen. In der Ferne hören wir ein Heulen. Ein Kojote oder irgendein anderes wildes Tier. Sie werden von dem Geruch der Leichen und des Bluts angelockt.

»Wir müssen hier weg«, sage ich erneut und dieses Mal nickt Liv. Ich bin mir sicher, dass sie genauso wie ich weiß, dass es schlauer wäre, die Wagen nach etwas Essbarem zu durchsuchen, doch keiner von uns beiden schlägt es vor. Wir nehmen lediglich zwei ausgeblichene Plastikflaschen mit, die angelehnt an einem Wagen stehen, als hätte ihr Besitzer sie dort nur kurz abgestellt und würde sie gleich wieder abholen.

Mein Blick fällt auf zwei Leichen, die zusammengesunken neben dem Wagen liegen. Es ist das Pärchen vom Lagerfeuer, dessen Namen ich nicht einmal kenne. Der Mann hat seine Arme um die Frau geschlungen, als wollte er sie beschützen. Ihre Körper sind mit Stichwunden übersät.

Ich denke an letzte Nacht, als Liv und ich in fast derselben Position am Wasserloch geschlafen haben, und Übelkeit steigt in mir auf.

Neben dem Mann glänzt etwas Silbernes im Sand. Mit wackligen Beinen hebe ich es auf. Die runde Schatulle aus Silber ist leicht zerkratzt und ich streiche mit dem Finger über die glatte Oberfläche, um den Sand loszuwerden. Vorne befindet sich ein Druckknopf. Als ich dagegen drücke, springt der Deckel auf. Ein Kompass. Zwei Initialen sind auf der Innenseite des Deckels eingraviert: J und S. Meine Augen brennen. Irgendwo hier zwischen den toten Körpern liegt Kaleigh, das Feuer in ihrer Stimme, der Wunsch nach einer besseren Welt für immer verstummt. Schnell schließe ich den Deckel und schaue zu Liv.

Sie steht etwas abseits, den Blick auf den Horizont gerichtet und ihre freie Hand zur Faust geballt. Weiter hinten glaube ich, am Boden grüne Klamotten im Wind flattern zu sehen. Ich gehe zu Liv und verschlinge meine Finger mit ihren.
Ein Schluchzen kämpft sich zwischen ihren zusammengepressten Lippen hervor und sie wendet den Blick ab. Ich 
lasse ihre Hand los und umfasse stattdessen ihre Taille.

Liv will sich losmachen, aber das lasse ich nicht zu. Sie muss mir glauben.

»Du bist kein Monster.« Ich lehne meine Stirn an Livs und zwinge sie, mich anzusehen. In ihren Augen tobt ein Sturm, der ihren ganzen Körper durchrüttelt. Sanft lege ich meinen Finger an ihr Kinn. »Du bist nicht wie sie.«

Sie hört auf, sich losmachen zu wollen. Stattdessen sackt ihr Körper in sich zusammen, als wäre der Sturm plötzlich verschwunden und hätte jeden Funken Energie mit sich genommen. Livs Kopf sinkt an meine Schulter und sie bebt vor schmerzhaften Schluchzern.

Ich schließe sie in die Arme, halte sie so fest ich kann. Egal wie grausam die Regierung und die stummen Fische sein mögen – für Liv waren sie ein Sicherheitsnetz, das sie bisher vor dem Fall bewahrt hat. Wieder muss ich daran denken, wie verloren sie in manchen Momenten aussieht. Nun wurde ihr erneut der Boden unter den Füßen weggerissen.

Mein Kopf lehnt an ihrem, als ich sie fester an mich drücke. Ihre Trauer höhlt mich aus und alles in mir schreit danach, dafür zu sorgen, dass Liv sich nicht mehr so verloren fühlt.

»Ich lass dich nicht allein«, flüstere ich ihr zu. »Hörst du? Niemals.«

Livs Finger bohren sich in meine Schulter, als sie mich noch dichter an sich zieht. Ich spüre ihren Herzschlag an meinen Rippen, als wären wir miteinander verbunden. Ihr Schmerz ist mein Schmerz.

Als sie sich beruhigt hat, steht die Sonne schon direkt über uns. Auf ihrem Gesicht prangen rote Flecken und aus verquollenen Augen sieht sie mich an.

»Bereit?« Meine Stimme ist heiser.

Sie strafft die Schultern und ballt die herunterhängenden Hände zu Fäusten. Dann nickt sie.

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg und lassen die Toten hinter uns.


[image: ]

Kapitel 
25


Gott würde niemals lügen. Und wir als Gottes Geschöpfe müssen es ihm gleichtun. Denn es gibt nichts Glanzvolleres als die Wahrheit.

Auszug aus dem Gebetsbuch


Olive

Die Pferde stehen dort, wo wir sie heute Morgen in einem anderen Leben zurückgelassen haben. Sie haben keine Satteltaschen und deshalb ist es gut, dass wir kein Proviant mehr mitgenommen haben. Schweigend füllen Kyle und ich die Wasserflaschen. Kyle greift in seine Hosentasche und holt einen silbernen, scheibenförmigen Gegenstand hervor.

»Was ist das?«

Er drückt auf die Seite des Kreises und der Deckel springt auf.

Ich schaue auf die Nadel, die kurz herumirrt, dann aber ihren Weg mit resoluter Sicherheit zu dem kleinen N am Rand der runden Fläche findet. Ein Kompass. »Wo hast du den her?«

»Von Freunden.« Seine Stimme ist belegt. Er hält den Kompass vor sich. »Wir müssen nach Nord-Osten.«

Kyle hilft mir beim Aufsteigen auf eine der Schimmelstuten. Ich bin noch nie geritten, und als das Tier sich in Bewegung setzt, stolpern mein Herz und mein Atem gleichzeitig.

»Alles okay?«, ruft Kyle von seinem eigenen Pferd zu mir rüber. Er sitzt dort, als hätte er nie etwas anderes getan und mir wird erneut bewusst, dass ich fast nichts von diesem Mann weiß – außer sein größtes Geheimnis.

»Alles …«, ich werde durchgerüttelt, als mein Pferd zu Kyles aufholt, »bestens.« Ich will nicht schon wieder so erbärmlich wirken wie vorhin, als ich sein Hemd vollgeweint habe. Ich hatte geglaubt, diese Version von mir besser im Griff zu haben. 
Kyles Mundwinkel zucken, als würde er lächeln, wenn die Trauer es ihm nur erlauben würde. »Na dann los.« Er drückt seine Waden in die Seiten des Pferdes. Ich tue es ihm gleich und die Welt unter mir macht einen Satz.

Mein Pferd ist langsam, dafür ehrgeizig: Immer, wenn es merkt, dass wir hinter Kyle und seinem Tier zurückbleiben, beschleunigt es, um aufzuholen, und jedes Mal wanke ich und greife nach den Zügeln.

»Wie kommt es, dass du noch nie geritten bist?« Kyles Zügel winden sich durch seine Finger und ich versuche, es ihm nachzumachen. Aber als ich zu lange auf meine Hände starre, trabt mein Pferd los. Es hat gemerkt, dass wir erneut abgehängt werden. Beinahe falle ich mit der Nase auf den Hals des Pferdes und kann mich gerade noch halten.

»So offensichtlich?« Ich sehe lieber wieder nach vorne und umklammere die Zügel mit beiden Händen.

Kyle beißt sich auf die Unterlippe und seine Wangen zucken verräterisch. »Fast gar nicht.«

»Wir haben halt keine Pferde.« Ich verkneife mir ein: Und das ist auch gut so.

Kyles Pferd schnaubt vergnügt, als er ihm den Hals tätschelt. »Und wie seid ihr von A nach B gekommen? So klein ist Tudor nun auch nicht.«

»Das stimmt. Immerhin sind wir uns niemals begegnet.«

»Ach nein?« Kyle zieht eine Augenbraue hoch. »Woher willst du das wissen? Ist ja nicht so, als hättest du mich beachtet.«
Autsch. Seine Stimme klingt belustigt, doch die Worte greifen direkt nach meinem Herzen und hinterlassen blutige Spuren. 
»Ich dich wahrscheinlich auch nicht. Es laufen so viele Menschen durch die Stadt«, schiebt er hinterher, als hätte er es mir angesehen.

Sein Lächeln bringt meine Mundwinkel zum Zucken, aber so ganz kann ich das bedrückende Gefühl von eben nicht abschütteln. Kyle hat recht – wäre ich ihm in der Stadt begegnet, hätte ich ihn keines weiteren Blickes gewürdigt. Ich hätte mich viel zu sehr davor gefürchtet, dass meine Eltern bemerken, wie ich jemanden ansehe, der so viele Worte auf der Haut trägt. Ob es anders gewesen wäre, wenn meine Eltern nicht dabei gewesen wären?

Bevor meine Schwester starb, hatte ich ein paar heimliche Ausflüge nach Nonsuch unternommen. Bin ich ihm dabei begegnet? Bin ich an ihm vorbeigerannt, auf der Flucht vor meinen Eltern? Wären mir neben den Worten seine schwarzen Haare aufgefallen, die sich an den Spitzen leicht locken? Hätte ich mich im Vorbeigehen gefragt, wie es sich wohl anfühlt, über seine muskulösen Oberarme zu streichen? Ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort.

»Obwohl, doch«, sagt Kyle und schnalzt mit der Zunge. »Ich hätte dich bestimmt bemerkt und gesagt: So viel gutes Aussehen verschwendet an solche Arroganz.«

Er zwinkert mir zu und jetzt muss ich wirklich lachen – es platzt einfach so aus mir heraus. Ich kann mir genau vorstellen, wie Kyle – an eines der beigen Sandsteinhäuser gelehnt, ein Fuß lässig gegen die Mauer gestemmt – im Vorbeigehen ein blondes Mädchen sieht, das ihn keines Blickes würdigt, und diese Worte spricht.

»Und ich wäre rot geworden und mit hochgezogenen Schultern weggelaufen«, sage ich. »Dann hätte ich mir den Rest des Tages ausgemalt, was ich dir an den Kopf geworfen hätte, wenn ich nur könnte.«

»Gut, dass du es jetzt kannst.« Kyle hebt herausfordernd die Augenbrauen.

Ich kneife die Augen zusammen. »Ich bezweifle, dass du das ertragen könntest«, erwidere ich und strecke mein Bein aus, sodass ich seines leicht anstupsen kann.

Ich behalte für mich, dass sein Vorwurf damals der Wahrheit entsprochen hätte. Wenn ich mir auch nicht unbedingt etwas auf mein Aussehen eingebildet habe, dann auf jeden Fall auf meine reine Haut. Mein Blick streift meinen Arm, der übersät ist mit hellschimmernden Narben. Sie sind zwar fein, doch verbergen kann ich sie schon lange nicht mehr.

Kyle lacht. »Also bist du doch von dir überzeugt.« Er zwinkert mir zu. »Das ist wohl der Fluch schöner Frauen.«

Jetzt werde ich rot und Kyles Lachen wird so laut, dass sein Pferd den Kopf dreht, um seinen Reiter anzusehen.

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso ihr keine Pferde habt. Fast jeder in der Stadt besitzt doch welche«, kommt er aufs Thema zurück.

Ich seufze, denn mir wäre es ganz lieb gewesen, er hätte es vergessen. »Wir haben ein Auto«, sage ich schließlich und beobachte Kyles Reaktion. Sein fröhlicher Ausdruck bleibt, aber er saugt die Lippen zwischen die Zähne und nickt.

»Nur, um durch die Stadt zu fahren?« Sein lockerer Tonfall steht im Widerspruch zu seinen Fingern, die sich nervös um die Zügel winden. Gut, dass ich verschwiegen habe, dass wir genau genommen zwei Autos besitzen.

»Manchmal.« Ich zucke mit den Schultern. »Mein Vater fährt damit auch öfter zu seinen Fabriken in den anderen Städten. Nur im Notfall«, füge ich hinzu. 
»Nur im Notfall«, wiederholt Kyle meine Worte, »klar.« Er zuckt ebenfalls mit den Schultern. Seine Finger spielen noch immer mit den Zügeln.

Kyle fragt nicht, welche Fabriken, also weiß er wohl, wer mein Vater ist. Das Mittel, das er entwickelt hat, wird über die Stadtgrenzen hinaus verkauft und in fast allen Städten gibt es eine Fabrik zur Herstellung. Jeder, der es sich leisten kann, nimmt es täglich. Es schützt die Stimmbänder davor, funktionsunfähig zu werden, obwohl man nicht spricht. Das ist wichtig, denn selbst wenn man nicht spricht, will man keine Verengung des Kehlkopfes riskieren – das könnte tödlich enden.

Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass mein Vater arbeitslos wäre, wenn die Welt eine andere wäre und die Menschen sprechen würden. Auch sein zweites Produkt – ein Trank, der die Stimmbänder lähmt und besonders bei Jüngeren eingesetzt wird – hat nur Erfolg, weil es verpönt ist, Wörter auf der Haut zu tragen. Ob Kyle von dem Trank weiß? Wahrscheinlich nicht, immerhin wird er meistens nur in den Glaubensrevisionsstätten angewandt und die kannte er auch nicht. Ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit, bei dem Gedanken daran, was er dazu sagen würde. Dass unser Reichtum auf etwas aufgebaut ist, das in seinen Augen der Unterdrückung dient.

Seit meiner Entführung sehe ich einiges klarer. Ich stelle mir vor, wie ich mein früheres Ich schüttle und es anflehe, seinen Verstand zu gebrauchen. Doch genauso, wie man Gesagtes nicht einfach zurücknehmen kann – und damit hat das Heilige Wort recht –, kann ich die Vergangenheit nicht ändern.

Ich denke an Kyles Entschuldigung, nachdem er mir vorgeworfen hat, mit dem Tod seiner Mutter in Verbindung zu stehen. Erst diese aufrichtigen Worte haben einen Unterschied gemacht und nicht die Tatsache, dass er sie nicht mehr auf der Haut trug.

Kyle erwidert nichts mehr und vorerst reiten wir schweigend durch die Wüste. Wir kommen langsam voran und das vor allem wegen mir. Kyle sagt zwar, dass es besser sei, weil die Tiere es in der prallen Sonne nicht lange aushalten würden, doch er sieht mir wohl an, dass ich mich übergeben müsste, sollte das Pferd mich noch mehr durchrütteln.

Als Kyle sein Pferd zum Stehen bringt, kleben meine Schenkel am Fell des Tieres und mein Hintern schmerzt. Ich ziehe an den Zügeln und das Pferd dreht sich zweimal im Kreis, ehe ich es dazu bringen kann, neben Kyle stehenzubleiben.

Umständlich zieht er mit der rechten Hand den silbernen Kompass aus der linken Hosentasche – vielleicht, weil er sich mit der linken festhalten muss, um nicht vom Pferd zu fallen – und lässt die Klappe mit einem Fingerdruck aufschnellen. Er wartet einen Moment, sieht vom Kompass in die Wüste und wieder zurück. Dann hält er sich eine Hand schützend über die Augen und zeigt nach Osten. »Miranda meinte, Borgia liegt in dieser Richtung. Wir müssten einfach immer weiter reiten, dann kommen wir irgendwann dort an.«

Borgia – eine fremde Stadt, ein Neuanfang. Kyle und ich könnten dort leben … bis mich jemand erkennt und sich an das hohe Kopfgeld erinnert. Oder ich kontaktiere von dort aus meine Familie. Bei dem Gedanken fühle ich mich ausgehöhlt, so als wäre er ein schwarzes Loch, das alle Empfindungen mit sich zieht. Ein Leben voller Reichtum, Feste und Schweigen. Es wäre das einfachere Leben und ein winziger Teil von mir drängt mich in diese Richtung.

Ich sehe zu Kyle. Ihn würde ich verlieren.

Er leckt sich über die Lippen und zeigt ein Stück nach links, Richtung Norden. »Wenn ich mich nicht irre, müsste dort der Rebellenstützpunkt zwischen Borgia und Tudor liegen. Genau in der Mitte zwischen den beiden Städten. Das ist der, von dem Malvin gesprochen hat. Lonny hat mir mal davon erzählt.«

Ich atme aus. Und wieder ein. Das ist es. Wir brauchen eine Entscheidung. Meine Eltern und mein zu Hause schweben vor meinen Augen wie eine Fata Morgana. Doch ich kann nicht an sie denken, ohne dass mir der Finderlohn einfällt, der geringer ausfällt als das Kopfgeld der Rebellen.

»Wie sicher bist du dir?«, hake ich nach.

»Ziemlich sicher.«

Die vielen Zettel am Wohnwagen mit meinem Gesicht drauf … Die toten Sänger, zerstreut auf dem Wüstenboden. Jeder Gedanke zerrt an mir, drängt mich in eine andere Richtung. Was bleibt, ist das Bild von Mirandas aufgeschlitzter Kehle.

»Bring uns zu den Rebellen«, fordere ich Kyle auf.

»Bist du dir sicher?«

»Ich – nein«, gebe ich zu. »Die Rebellen haben ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt und sicher nicht, weil sie mich anwerben wollen. Alles, was ich über sie weiß, ist mit Tod und Zerstörung verbunden.«

»Aber?«, fragt Kyle.

»Aber«, seufze ich, »das ist nicht wahr, oder? Nicht alles, zumindest. Die anderen – meine Leute«, der Begriff hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund, »sind nicht besser. Vielleicht sogar noch schlimmer. Was sie bei den Wandersängern getan haben …« Ich schaudere bei dem Gedanken an das Blut, das von der Treppe zu dem Schlafwagen tropfte. »Es muss einen anderen Weg geben. Einen besseren. Eine Möglichkeit, das Leben in der Stadt gerechter zu gestalten. Das ist es doch, was die Rebellen wollen, oder?«

Kyle nagt einen Moment an seiner Unterlippe. Er hat die Brauen tief über die Augen gezogen und schaut in die Richtung, in der das Rebellenlager liegt. »Das ist es zumindest, was Mason mir immer gepredigt hat.«

»Du kennst ihn also persönlich?« Vor meiner Entführung habe ich den Namen Mason nie gehört. Die Terroristen – nein, die Rebellen – waren eine gesichtslose Masse, die einem Schatten glich, der sich über der Stadt ausbreitete. Dass sich nun ein Teil dieses Schattens gelöst und einen Namen bekommen hat, bereitet mir Schwindel. Bin ich einem von ihnen schon in Tudor begegnet?

»Jeder in meinem Teil der Stadt kennt Mason.« Ein Muskel in Kyles Wange zuckt und ich habe den Verdacht, dass er mir etwas verschweigt. Bevor ich nachfragen kann, spricht er weiter. »Lonny hat ihm vertraut.« Er neigt den Kopf, um seine Augen an der Schulter zu reiben, als wäre ihm Sand ins Auge geweht. Als er wieder aufsieht, presst er entschlossen den Kiefer zusammen. »Mason wird mir nichts abschlagen. Er muss innerhalb der Rebellengruppen bekannter zu sein, als ich angenommen hatte. Sobald die hiesigen Rebellen erfahren, dass ich Mason kenne, werden sie ihn verständigen. Wenn du mit mir dort auftauchst, wird dir nichts passieren. Sie werden einsehen, dass es für ihren Kampf vorteilhafter ist, dich auf ihrer Seite zu wissen, als nur Geld zu erpressen oder … oder dich zu töten.«

Ich ahne, dass da noch mehr hinter steckt. Doch für den Moment bin ich froh, eine Entscheidung getroffen zu haben, mit der Kyle einverstanden scheint, also bohre ich nicht weiter nach. Wenn er sagt, dass mir dort keine Gefahr droht, zweifle ich nicht daran. »Dann los.«

Kyle zieht bedächtig die heiße Wüstenluft durch die Nase ein und stößt sich zwischen den leicht geöffneten Lippen wieder aus. »Dann los.« Doch bevor er losreitet, sieht er mich für einen Moment mit seinen dunklen Augen an. Sein Mund steht leicht offen.

»Was ist?«, frage ich unsicher.

Er schüttelt kurz den Kopf und zieht einen Mundwinkel hoch. »Nichts«, sagt er. »Du wirkst nur immer so sicher.«

Ich schnaube.

»Doch, wirklich.«

Hitze steigt mir bei seinem durchdringenden Blick in die Wangen, die selbst mein Dauersonnenbrand nicht verbergen kann. Seine Mundwinkel zucken, als würde ihn der Anblick erfreuen.

All die Zweifel in meinem Inneren werden von Kyles zaghaftem Lächeln erstickt. Das ist der richtige Weg. Er muss es sein.

Kyle drückt seine Fersen gegen den Körper des Pferdes und sofort trottet es los. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und bevor ich meinem Pferd denselben Befehl geben kann, macht es einen Satz und zuckelt neben Kyles Tier her.

Meine Kehle ist ausgetrocknet, aber ich will unser kostbares Wasser noch nicht anbrechen. Doch mein rauer Hals und die Entscheidung, zum Rebellencamp zu reiten, machen sich in meinen Gedanken immer breiter. Ich versuche, mich abzulenken.

»Glaubst du«, beginne ich, doch dann verliere ich den Mut. »Glaubst du, es ist weit?«, frage ich stattdessen.

»Ich hoffe nicht.« Kyle zieht die Augenbrauen zusammen.
»Und jetzt frag mich, was du als Erstes fragen wolltest.«

»Woher weißt du das?«

»Ich kann es an deinem Gesicht sehen.« Er fasst sich mit dem rechten Zeigefinger an die Stelle zwischen seinen Augenbrauen, direkt über der Nase. »Wenn du nachdenkst, bekommst du immer diese Falte.«

Ich seufze. Die Frage, die mich seit unserem Gespräch über die Rebellen höhnisch anlächelt, ist gar nicht so kompliziert. Mir fällt es nur immer noch schwer, über Mona zu sprechen.

»Glaubst du, die – die Freunde, von denen meine Schwester damals gesprochen hat … Waren das die Rebellen?«

Kyle antwortet nicht direkt, sondern kaut nachdenklich auf seiner Lippe. »Warum denkst du das?«, fragt er. »Hat Mona sie erwähnt? Oder deine Eltern?«

»Nicht direkt«, gebe ich zu. »Mona hat gar nichts gesagt. Nur meine Eltern. Sie sprachen von Terroristen.«

»Es könnte sein.« Kyle zuckt mit den Schultern. »Oder auch nicht. Ich nehme an, für deine Eltern sind alle, die mehr als zehn Wörter auf der Haut tragen, Terroristen?«

Sein lockerer Tonfall wirkt nicht böse, dennoch zucke ich bei seinen Worten zusammen. »Wahrscheinlich«, seufze ich.

»Aber«, sagt Kyle und wirft mir ein sekundenschnelles Lächeln zu, »du kannst sie ja fragen. Wenn wir da sind. Vielleicht kannte einer von ihnen deine Schwester.«

Mit den Terroristen – nein, den Rebellen – sprechen. Über meine Schwester. Der Gedanke gleicht einer Vorstellung von einem Leben auf dem Mond. Mir wird schwindelig und ich kralle mich in der Mähne des Pferdes fest.

»Wieso kannst du so gut reiten?«

Kyle sieht zu mir und sein Körper wippt im Takt mit dem des Pferdes. Er ist etwas blass, was sicher an dem Schock von heute Morgen liegt. »Wir haben zwei Pferde bei uns in der Werkstatt.«

»Du und Utah?«

Er lächelt leicht. »Genau.«

Immer wieder öffnet und schließt er seine linke Hand so um die Zügel, als würde er die Muskeln dehnen.

»Was für eine Werkstatt ist es?«

»Hauptsächlich für Eisen. Aber wir erledigen fast alles, womit die Leute zu uns kommen.«

»Du bist also Schmied?«

Kyle sieht zu mir und hebt die Augenbrauen. »Unter deinem Stand, was?«, sagt er, doch seine Mundwinkel zucken.

Wir beide kennen die Wahrheit.

Ich betrachte seinen Körper. Die breiten Schultern, die sehnigen Unterarme. Ein Bild taucht in meinem Kopf auf, davon, wie Kyle in einer staubigen Werkstatt Eisen zurechtbiegt. »Wie ist dein Chef?« Es kommt mir merkwürdig vor, mit einer fremden Person unter einem Dach zu leben.

Kyle kratzt sich mit der rechten Hand am Kinn. Aus irgendeinem Grund stößt diese Geste gegen eine Wand in meinem Verstand und ein Gefühl überkommt mich, als würde ich eine Stufe übersehen. Ehe ich darüber nach denken, kann, spricht Kyle weiter.
»Utah? Er ist der Beste.« Überzeugung erfüllt seine Stimme und ich spüre, wie ein unsichtbarer Vogel an meinen Eingeweiden zupft. Um das Gefühl zu unterdrücken, schlinge ich einen Arm um meinen Bauch. »Er hat auf mich aufgepasst. Mir alles beigebracht, was ich weiß.«
Wenn Kyle von Utah erzählt, höre ich die Gewissheit in seiner Stimme, dort immer willkommen zu sein. Eben war es für mich schwer vorstellbar, mit einer fremden Person in einem Haus zu leben. Jetzt frage ich mich, wie es ist, mit jemandem zusammenzuwohnen, auf den man sich verlassen kann.

Das Zupfen wird so stark, dass ich es nicht mehr ignorieren kann.

Eifersucht.

Kyle legt die Zügel auf seinen Schoß, sodass er freihändig auf dem Pferd sitzt. Mit seinem Hemd tupft er sich den Schweiß vom Gesicht.

Wie ungewöhnlich – er schwitzt viel mehr als sonst, obwohl unser Fußmarsch durch die Wüste körperlich anstrengender war als der Ritt. Durch die Arbeit in der Schmiede ist er die Hitze sicherlich gewohnt. Heute scheint sie ihm mehr zuzusetzen als mir.

»Verrätst du mir etwas?«, frage ich nach einer Weile. Wir reiten eine leichte Steigung hinauf und ich klammere mich an der Mähne des Pferdes fest.

Kyles Lippen formen ein Lächeln, als er mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir hinübersieht. »Tue ich das nicht schon seit Tagen?«

Auch ich muss lächeln. »Mason«, beginne ich und sofort wird Kyles Gesichtsausdruck ernst. »Woher genau kennst du ihn?«

Wieder wischt Kyle sich die schweißgebadeten Haare aus der Stirn. Die Geste zieht an einem Faden meines Bewusstseins, will etwas hervorholen, das ich nicht ganz zu fassen bekomme. Bevor ich den Gedanken länger betrachten kann, antwortet Kyle mir.

»Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Über mein Geheimnis.« Er blickt mich von der Seite an, um zu sehen, wie ich darauf reagiere. Ich bin nicht wütend – langsam verstehe ich, dass kein Mensch immer ehrlich sein kann. Außerdem ist etwas zu verschweigen nicht dasselbe wie zu lügen.

»Dann sag mir jetzt die Wahrheit.« Wir sind am Scheitelpunkt der Steigung angekommen und die Wüste erstreckt sich meilenweit von uns. Kleine verdorrte Büsche wechseln sich mit schmalen Kakteen ab. Kein Platz, um sich irgendwo zu verstecken.

»Vielleicht ist es dir bereits aufgefallen. Ich neige manchmal dazu, etwas impulsiv zu sein.«

Trotz der brennenden Hitze, die meinen Körper schwächt, entfährt mir ein lautes Lachen. »Nein«, stoße ich zwischen meinen Lachern hervor. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Kyle grinst. »Gut, also manchmal handle ich vielleicht etwas … unüberlegt. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich häufig Ausraster.«

Das ist die Zeitrechnung, in der wir die Welt einteilen: Dinge, die geschehen sind, bevor und nachdem eine geliebte Person starb.

»Mein Geheimnis … Ich war dumm und nicht so vorsichtig, wie ich hätte sein sollen.«

»Du hast es Mason verraten?«
»Nicht ihm direkt.« Kyle schüttelt den Kopf. »Wir stammen beide aus Nonsuch, treffen uns in ähnlichen Runden. Mason hat von meinem Geheimnis erfahren und seitdem bittet er mich, den Rebellen zu helfen.«

Ich brauche einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. Meine Erfahrungen reichen nicht aus, um Kyles Geschichte den passenden Bildern zuzuordnen. Ich wünschte, ich wüsste mehr über das Leben, das er geführt hat. Mit welchen Freunden hat er sich getroffen? Was haben sie getan, in den leeren Abendstunden, die jeder irgendwie zu füllen versucht, bevor er sich schlafen legt? Während ich Klavier geübt, gelesen oder versucht habe, meine Schwester zu vergessen – was hat Kyle zu diesem Zeitpunkt getan? Bis jetzt hat er nur seinen Freund Lonny erwähnt, doch er muss mehr Bekannte gehabt haben. Über was mag er mit ihnen gesprochen haben? Über die Arbeit? Darüber, dass das Leben ungerecht zu ihnen ist? Dass man etwas gegen diejenigen unternehmen müsste, die sie dazu verdammen, in den dreckigsten Gassen zu leben, die so eng sind, dass der Geruch und die Hitze einen zu übermannen drohen?

»Bist du sauer?« Kyle reißt mich aus meinen Gedanken. »Ich hatte dir nichts davon erzählt, weil ich mir blöd vorkomme. Es war das Dümmste, was ich je getan habe. Ich wusste, dass es ein Geheimnis bleiben sollte, und trotzdem habe ich geprahlt.« Er dehnt noch immer die Finger seiner linken Hand, als wäre er nervös.

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nicht sauer«, sage ich. »Mason wollte dich also dabeihaben. Aber du hast dich ihnen nicht angeschlossen?«

»Ich habe keinen Grund gesehen.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Vielleicht habe ich auch nicht geglaubt, dass es zu etwas führen wird. Mason will die Regierung von der Kirche loslösen, sodass beides getrennte Instanzen sind. So kann jeder glauben, woran er möchte, aber es wirkt sich nicht darauf aus, wer einen Job bekommt oder eine Wohnung. Kannst du dir das vorstellen?«

Das Nein liegt mir bereits auf der Zunge. Denn selbst wenn Tudor nicht von der Kirche regiert wird, werden die Ladenbesitzer doch immer noch die Bürger als Angestellte bevorzugen, die eine reine Haut haben, oder nicht? Übergibt ein Vermieter seine Wohnung nicht lieber einem Gläubigen, als einem, dessen Haut voll mit Worten ist, von denen jedes Zeugnis einer Lüge sein könnte?

Mir fällt wieder ein, dass das nicht der Fall sein muss. Nur weil jemand spricht, bedeutet das nicht gleichzeitig, dass er lügt. Und umgekehrt bedeutet es auch nicht, dass jemand, der nie etwas sagt, ein ehrlicher Mensch ist.

»Es ist zumindest eine schöne Vorstellung«, sage ich schließlich, denn das kann ich guten Gewissens tun, ohne zu lügen.

»Aber es wird nicht leicht«, fügt Kyle hinzu.

Die Sonne hat ihren höchsten Punkt seit einigen Stunden überschritten und steht auf der Höhe meiner Augen. Der Wind hat nachgelassen. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es bereits kühler wird – jede Faser meines Körpers ist von der Hitze des Pferdes unter mir aufgeladen und mit Sicherheit werde ich die nächsten Wochen nicht mehr ohne Schmerzen sitzen können.

Die Wüste um uns herum wird bergiger. Hohe Sand- und Gesteinstürme bauen sich vor uns auf, die in der Hitze rot flimmern. Noch können wir um sie herum reiten. Ich mag nicht daran denken, was passiert, wenn wir an die breiteren Berge gelangen, die ich auch aus der Wüste um Tudor herum kenne. Das Fell meines Pferdes glänzt vor Schweiß. 
Ob es einen Aufstieg überleben würde?

Ich bin kurz davor, Kyle zu fragen, wie lange es wohl noch bis zum Rebellenstützpunkt dauert, als er nach vorn kippt.

Überrascht schreie ich auf und reiße an den Zügeln. Noch bevor das Pferd steht, springe ich runter und renne zu Kyle.

Er greift nach der Mähne, will mit den Händen am Hals des Pferdes Halt finden, um sich wieder aufzusetzen, doch sein Kopf rollt wie der einer Puppe hin und her. Beim nächsten Versuch fasst er daneben und rutscht seitlich vom Pferd. Mir gelingt es gerade noch, seinen Fall abzubremsen, sodass er nicht mit dem Kopf auf den Boden aufschlägt.

»Kyle!« Behutsam bette ich ihn auf dem Wüstenboden und umfasse seinen Kopf mit beiden Händen. »Kyle, sieh mich an!« Seine Augenlider sind halb geschlossen und er murmelt irgendetwas vor sich hin.

»Was ist los? Brauchst du Wasser?«

Seine Haut glüht unter meinen Fingern. Ich fasse an seine Stirn. Das ist nicht die Hitze, die mich den ganzen Tag über begleitet hat. Diese hier geht tiefer. Fieber.

»Warte«, sage ich und versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich hole dir Wasser.«

Er murmelt immer noch etwas vor sich hin, aber ich kann ihn nicht verstehen. Als ich ihm die Flasche an den Mund halte, läuft das Wasser an seinen Mundwinkeln herab und versickert im Boden.

»Kyle, du musst etwas trinken.«

Bitte, bitte trink etwas, flehe ich stumm. Sein Mund bewegt sich, doch kein Ton kommt hervor. Mein Herz rast. Alles vor meinen Augen verschwimmt und meine Hände zittern.

Wir werden der Wüste niemals entkommen. Wir werden beide hier sterben.

Dann gelingt es Kyle, die Augen zu öffnen, und wieder sagt er etwas. Ich lege mein Ohr an seine Lippen, um ihn zu verstehen.

»Meine Hand«, flüstert er. Irritiert greife ich nach seiner linken Hand und er stöhnt auf. Sie ist noch heißer als der Rest seines Körpers und geschwollen. Am Rand, zwischen Daumen und Zeigefinger, kann ich getrocknetes Blut erkennen. Die Haut ist scharlachrot.

Die Puzzleteile in meinem Kopf finden zusammen und ich erkenne, was ich bis jetzt übersehen habe: Kyle, der sich mit der rechten Hand durchs Gesicht wischt, obwohl er Linkshänder ist. Den Kompass umständlich aus der Hosentasche zieht. Sein blasses Gesicht. Der Schweiß. Die Bewegungen seiner linken Hand, die ich auf Nervosität geschoben habe.

Eine Blutvergiftung, schießt es mir durch den Kopf.

Er muss sie sich zugezogen haben, als er gegen den Holzwagen mit den rostigen Nägeln geschlagen hat. Gleichzeitig fällt mir Kyles und meine Unterhaltung wieder ein, nachdem ich versucht hatte, mir die Wörter vom Arm zu kratzen. Er hatte mich gewarnt, dass ich an einer Blutvergiftung sterben würde, wenn ich nicht aufhöre.

Das Wort sterben brennt sich in meine Gedanken wie Säure, doch gleichzeitig durchschneidet es meinen Verstand und bringt mich zur Besinnung.

Kyle darf nicht sterben.

Mit zitternder Hand greife ich erneut zur Wasserflasche. Sie ist zu einem Drittel gefüllt. Ich nehme einen winzigen Schluck und benutze den Rest, um Kyles Wunde zu reinigen. Meine eigene Flasche ist noch etwa bis zur Hälfte voll, trotzdem schnürt es mir die Kehle zu, mit anzusehen, wie das Wasser im Wüstensand versickert.

»Hörst du mich? Kyle?« Ich schlage leicht auf seine Wangen und er öffnet ein Stück weit die Augen. »Ich bringe uns hier raus, aber du musst mir helfen, okay? Wir müssen dich wieder aufs Pferd setzen, das schaffe ich nicht allein. Ich bringe uns hier raus, versprochen.«

Kann er mich überhaupt hören? Ich verschränke seine Arme hinter meinem Hals und ziehe ihn hoch. Allein würde ich es nicht schaffen, doch ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen, um mir zu helfen. Gemeinsam hieven wir ihn auf sein Pferd. Ich drücke seine Hände in die Mähne und biege seine Finger so, dass er hineingreift.

Bevor ich zu meinem eigenen Pferd gehe, hole ich den Kompass aus Kyles Hosentasche und stecke ihn ein.

»Ich muss das Pferd zu dem Stein da drüben führen, damit ich aufsteigen kann«, sage ich zu Kyle. »Du musst dich nur kurz festhalten. Geht das?«

Er antwortet nicht und ich lasse eine Hand auf seinem Bein, während ich das Pferd ein Stück weiterführe. Als wir den Stein erreichen, ist Kyle fast heruntergerutscht und ich muss an ihm zerren, damit er wieder gerade sitzt. Sein Kopf liegt auf dem Hals des Tieres.

So vorsichtig wie möglich steige ich auf, um ihm keine Schmerzen zu bereiten. Trotzdem stöhnt Kyle, als ich mich hinter ihn setze und mit einem Arm seinen Körper umfasse.

»Es tut mir leid.« Meine Worte sind ein Mantra, nur ein Flüstern, während ich das Pferd in die Richtung des anderen führe und die Zügel des zweiten Tieres packe. Ich muss etwas stärker ziehen, damit es vom Wüstengras ablässt, an dem es gerade zupft.

»Komm schon«, flehe ich und ziehe mit einem Ruck an den Zügeln. Endlich hebt es den Kopf und folgt mir.

Als unser Pferd sich wieder in Bewegung setzt, fährt ein Zittern durch Kyles Körper. »Es tut mir so leid.« Mit meinen Armen schütze ich seinen Körper, sodass er nicht wieder fällt. »Du musst durchhalten, okay? Halte durch. Ich bring uns hier raus.«

Kyle hat mir schon seit Minuten nicht mehr geantwortet und ich bin mir sicher, dass er schon woanders ist. Seine Haut glüht unter meinem Griff und seine ganze Körperspannung hat ihn verlassen. Ich reite, so schnell ich mich traue, ohne dass er runterfällt, und bete, dass ich uns in die richtige Richtung führe.

Die ersten Sterne tauchen am Firmament auf und ich überprüfe die Richtung mithilfe des Kompasses. Ich bin viel zu weit nach Westen geritten.

Die Dunkelheit nimmt die Wärme und die Farben mit sich und lässt mich inmitten von Schatten und Herzklopfen zurück.

Die Pferde bewegen ihre Ohren angespannt in alle möglichen Richtungen. Zwischenzeitlich verstummen die Grillen um uns herum und das Geräusch von schweren Pfoten auf dem Wüstensand dringt zu mir durch. Ich versuche, nicht darauf zu achten, und treibe die Pferde immer wieder an, wenn sie damit drohen, stehenzubleiben. Irgendwann brauchen sie eine Pause, doch mir ist auch klar, dass Kyle nicht mehr viel Zeit bleibt. Deshalb treibe ich sie weiter und weiter und verspreche Kyle, dass alles gut werden wird, obwohl er schon seit Stunden keine Regung mehr von sich gegeben hat. Nur meine Hand auf seinem Bauch, die das leichte Auf und Ab seiner Atemzüge registriert, hält mich davon ab, in Panik auszubrechen.

Die Nacht um uns herum wird lebendig, gefüttert von flüchtigen Schatten, die jeden Moment zu Kojoten oder anderen Jägern anwachsen könnten, um sich auf uns zu stürzen. Ein Heulen durchreißt das Zirpen der Grillen. Mein Pferd bleibt so ruckartig stehen, dass ich Mühe habe, Kyle oben zu halten. Ich tätschle dem Tier den schweißnassen Hals, während meine Zähne schmerzhaft klappern. In meinen Ohren rauscht mein Puls, als ich die Umgebung absuche. Meine Kehle wird eng und ich habe das Gefühl, gleich zu ersticken. Doch ich entdecke nichts.

»Schon gut«, murmle ich dem Pferd zu. Seine Ohren zucken noch immer aufgeregt in alle Richtungen und das Zittern in meiner Stimme wirkt sicher alles andere als beruhigend. »Komm schon, wir müssen weiter.« Ich treibe das Tier an, doch es bockt und tänzelt rückwärts. Wieder rutscht Kyle zur Seite und ich muss mit beiden Händen nach seinem Körper greifen, damit er nicht fällt. Auch das zweite Pferd tänzelt nervös vor und zurück.

»Mach schon«, dränge ich und drücke meine Fersen in die Seiten des Pferdes. Es wiehert und steigt mit den Vorderhufen. Panisch klammere ich mich in der Mähne fest und schütze Kyles Körper mit meinem. Er stöhnt vor Schmerz, als das Tier wieder auf dem Boden aufkommt.

Das Blut rauscht in meinem Kopf, als ich mit abgehacktem Atem auf die Raubtiere warte, die das Wiehern des Pferdes angelockt haben könnte. Das Zirpen der Grillen hat noch nicht wieder eingesetzt und die Stille zerrt an meiner Anspannung. Ein Rascheln ertönt und ein hoher Schrei entfährt mir. Die Pferde setzen zurück und der Strick wird mir entrissen. Die Reibung brennt wie Feuer in meiner Handfläche. Mein restlicher Körper wird taub und ich befürchte, gleich ohnmächtig zu werden. Links von mir erklingt das Rascheln erneut und ein Schatten löst sich aus der Dunkelheit. Der Schrei bleibt in meiner Kehle stecken, wie in einem Albtraum, in dem man sich nicht von der Stelle rühren kann. Der Schatten erhebt sich in die Luft und stößt ein hohes Pfeifen aus.

Eine Eule. Mein Herz macht einen Satz und kühle Erleichterung durchfährt mich. Doch die Pferde sind noch immer nervös und lassen sich nicht beruhigen. Die Tiere können die Gefahr weitaus besser einschätzen als ich und wenn sie noch immer ängstlich sind, gibt es dafür einen Grund. Ein dumpfes Pochen stellt sich in meinem Hinterkopf ein, als ich daran denke.

Erschöpft lasse ich mich vom Pferderücken sinken, als mir bewusstwird, dass es sinnlos ist, das Pferd weiter zu drängen. Kyle liegt auf dem Hals des Pferdes. Solange es nicht wieder bockt, ist er dort sicher. Ich greife beide Stricke und schnalze mit der Zunge, um die Tiere voranzutreiben. Ohne meine zusätzliche Last und mit mir als Führung setzen sie sich endlich in Bewegung.

Den Weg auf dem Boden fortzusetzen ist gefährlicher, aber für meinen geschundenen Körper ist Gefahr ein zu abstraktes Wort, um eine Regung hervorzurufen. Der Adrenalinrausch von eben hat mich ausgezehrt. Ich stolpere vorwärts, mitten in die Dunkelheit hinein, und fühle mich von Hunderten gelben Augen aus den Schatten heraus beobachtet.

Immer wieder schaue ich auf den Kompass und wünschte, ich wäre so sicher mit meinem Ziel verbunden wie die winzige Nadel darin.

»Weißt du noch im Gefängnis?«, frage ich Kyle nach einiger Zeit. »Da war es«, ich stolpere über einen Stein und taumle gegen mein Pferd, »schön kühl.«

Ich wische mir über die Augen, kneife mir in den Unterarm, um mich wachzuhalten. Immer wieder taste ich nach Kyles Puls und rede mir ein, dass er nicht mit jedem Mal schwächer wird. Ich denke an seine Hände an meinen Hüften, als wir getanzt haben, und an seinem Atem in meinem Ohr.
Meine Füße sind taub und meine Sicht verschwimmt, aber ich setze einen Fuß vor den anderen. Wenn ich stehenbleibe, sterben wir beide. Ich spüre bereits den heißen Atem der Kojoten im Nacken, höre das Knirschen ihrer Zähne auf meinen Knochen und das Bild eines zerfetzten Leichnams mit schwarzen Haaren bleibt in meinem Kopf hängen, wie ein Insekt, das in Sirup festsitzt.

Ich werde es erst los, als die Sonne aufgeht. Mit dem Licht schrumpfen die Schatten, doch sie werden von neuen Grausamkeiten ersetzt. Ausgeblichene Knochen ragen halb aus dem Wüstensand wie spitze Zähne. Sie sind zu groß, um von den kleineren Wüstentieren zu stammen.

Meine Kehle brennt und die Geräusche um mich herum schwellen an, bis sie in meinem Kopf dröhnen. Der Sand vor mir flackert und ich laufe wieder durch Tudor, ohne das Wissen meiner Eltern. Ich lasse Whitehall hinter mir, schleiche mich zum ersten Mal weiter, bis nach Nonsuch. Der Lärmpegel steigt so sehr an, dass mein Körper zu vibrieren scheint. Die Häuser werden kleiner, die Gassen schmaler. Der Gestank treibt mir Tränen in die Augen.

Mein Atem stockt.

Leichen lehnen an den Häuserwänden, als hätten sie auf den rettenden Schatten gehofft. Doch ein Schatten reicht nicht aus, um den Wassermangel wettzumachen.

Meine Kehle wird enger.
Die Aasfresser landen auf den leblosen Körpern, picken an der schlaff herabhängenden Haut. Der schwere, süßliche Geruch krallt sich in meinen Rachen und legt sich auf meine Zunge.

Kyles Husten reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blinzle und das Bild der verwesenden Leichen verschwindet. Die abgenagten Knochen vor mir im Sand bleiben jedoch.

Ich halte an, um Kyle das letzte bisschen Wasser einzuflößen, das wir haben. Meine Finger zittern und die Flasche fällt mir aus den Händen. Als ich sie aufhebe, wird mir schwarz vor Augen.

Kyles Lippen sind aufgesprungen und sein Gesicht glüht. Unser Kuss am Wasserloch kommt mir in den Sinn – Kyles starke Hände, die mich gehalten haben, seine braunen Augen, die mich voller Verwunderung anblickten. Jetzt sind seine Lider geschlossen und er zeigt keine Regung. Mein Blick streift seine Hand, aber ich traue mich nicht, sie mir genauer anzusehen.

Erschöpft lehne ich mich gegen das Pferd und schaue in die Weite. Alle Farben sind so intensiv, dass sie in meinen Augen brennen.

Als ich wieder loswill, legt sich das zweite Pferd auf den Wüstenboden und ich schaffe es nicht, es dazu zu bringen, wieder aufzustehen. Als ich es zurücklasse, brennen mir die Tränen in den Augen.

Alles dreht sich.

Mit zittrigen Atemzügen halte ich mich am Strick der Schimmelstute fest. Das Pferd muss mindestens so nah am Rand der Bewusstlosigkeit stehen wie ich, denn es bockt nicht herum, sondern folgt mir stumpf.

Keinen Schritt mehr. Unmöglich schaffe ich es noch weiter. Mit letzter Kraft steige ich wieder aufs Pferd und lehne mich an Kyle, ertaste seinen Puls. Schwach, aber spürbar.
Die Sonne steigt und wir trotten weiter. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt vorankommen. Vielleicht reiten wir im Kreis. Der Kompass in meiner Tasche wiegt schwer, doch ich habe keine Kraft mehr, ihn hervorzuholen.

Kyle und ich tanzen um das Lagerfeuer.

Die Welt bebt kurz, als das Pferd stolpert. Die Stimmen der Wandersänger hallen in meinen Ohren, verwandeln sich zu entsetzlichen Schreien.

»Durchhalten«, hauche ich.

Kyle läuft neben dem Pferd und nickt, reckt mir lächelnd einen erhobenen Daumen entgegen. Der Wüstensand umhüllt ihn und er wird unter dem Gewicht begraben.

»Bleib«, flehe ich und bette meinen Kopf auf Kyles Rücken. Doch er ist schon zu weit weg, um mir zu antworten.

Oder er ist schon längst tot und ich rede mit seinem Geist, wie eine Verrückte.

»Nicht verrückt«, flüstert Kyle. Oder sein Geist. Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass ich das laut gesagt habe.

In der Ferne flimmert eine Gestalt. Einer der Wüstengeister, von denen Mona mir erzählt hat? Sie lesen herumirrende Wanderer in der Wüste auf.

Vielleicht ist es ja schon so weit und ich führe Kyle in den Tod.

Der Wüstengeist stellt sich jedoch nur als eine verwelkte Palme heraus, deren trockene Blätter im Wind rascheln.

Meine Augen brennen und ich reibe mein Gesicht an Kyles Hemd. Meine Hände sind nutzlos. Ich kann Kyle nicht loslassen. Wenn er vom Pferd fällt, ist es aus. Selbst im Sitzen zittern meine Beine. Niemals würde ich es schaffen, einen von uns beiden wieder auf das Pferd zu bekommen.
Den bunkerartigen Komplex sehe ich erst, als er fast mein ganzes Sichtfeld ausfüllt. Er wirkt gewaltig; an den grauen Betonwänden prallt der Wüstensand ab. Die Welt kann untergehen, aber dieses Gebäude würde überleben, so wie Kakerlaken.

Die Wüste drum herum flimmert und mein Magen verkrampft. Nur eine weitere Halluzination? Oder ist der Bunker echt? Schwerfällig hebe ich den Kopf. Wie kann ich wissen, was real ist?

Menschen strömen heraus, kommen auf uns zu, sie sind alle verschwommen und leuchten viel zu hell, wie kleine Sonnen. Ich will meine Hand vor die Augen heben, doch schaffe es nicht, mich zu bewegen. Mir egal, ob das Rebellen sind, Kirchenmitglieder oder weitere Wandersänger; egal, ob Freund oder Feind, obwohl ich nicht einmal sagen könnte, wen ich zu welcher Gruppe zählen würde. An dem Stein in meinem Hals vorbei schaffe ich es, Kyles Namen zu krächzen.
Die Fremden kommen auf uns zu und heben erst mich und danach Kyle vom Pferd. Rufe ertönen. Weitere Menschen erscheinen. Ich spüre etwas an meinen Lippen und dann in meiner Kehle und trinke zu hastig, sodass ich mich verschlucke und huste. Jemand klopft mir auf den Rücken, bis es vorbeigeht.

Als ich wieder aufsehe, ist Kyle verschwunden. Ich nehme die Gestalt wahr, die neben mir geht und mich stützt. Es ist ein Mann, vielleicht Anfang dreißig, mit braunen Haaren und einem ordentlich getrimmten Dreitagebart in derselben Farbe. Narben und Wörter bedecken sein Gesicht und den Rest der Haut.

»Kyle«, stoße ich hervor. »Er hat eine Blutvergiftung.«

Der Mann nickt und hält mir erneut die Flasche hin. Ich schiebe seine Hand weg und wiederhole: »Eine Blutvergiftung! Ihr müsst ihm helfen!«

Der Mann schüttelt leicht den Kopf. »Keine Sorge«, sagt er mit angenehmer Stimme, die klingt wie zäher Honig, der einem auf der Zunge zergeht. »Wir haben genug Antibiotika im Stützpunkt, um ihn zu versorgen, wenn es noch nicht zu spät ist.«

Seine Worte rütteln etwas in mir wach. »Dann seid ihr es?«, frage ich. »Seid ihr die Rebellen?«

Die Augen des Mannes verengen sich zu kleinen Schlitzen, als er mich betrachtet. Ich will stehenbleiben, doch er nimmt mich mit sich, bis wir direkt vor dem Bunker stehen.

»Das sind wir.« Er schiebt mich durch die Tür – drinnen ist es kühl, dunkel und es riecht leicht muffig. »Und ich glaube, ich weiß auch, wer du bist.«
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Alle sind sich einig, dass wir keine andere Wahl haben. Oleks Plan ging nicht auf und einen Plan C haben wir nicht. Die letzten Vorbereitungen sind getroffen. Außerdem wurde beschlossen, dass Olek kein Teil des aktiven Teams sein wird. Er hat seit einer Woche nichts gegessen und liegt nur lethargisch im Bett. Wir wissen nicht, was wir tun sollen, wenn es ihm morgen nicht besser geht. Kann man an Liebeskummer sterben?

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Als ich aufwache, fallen mir sofort zwei Dinge auf: Erstens ist es dunkel. Zweitens – und das beunruhigt mich viel mehr – ist mir kalt. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal Kälte gespürt habe. Vor allem die letzten Tage – oder waren es Wochen oder Sekunden? – verbinde ich mit glühender Hitze.

Ich setze mich auf und spüre einen stechenden Schmerz in meiner linken Hand, als ich sie belaste. Der Schmerz ist ein Nachhall dessen, was ich zuvor gefühlt habe: das Brennen, das Pochen und die Hitze.

Als ich jetzt einen Blick auf die Hand werfe, strahlt mir ein weißer Verband entgegen, der bis über meinen Knöchel gewickelt ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, woher der Verband stammt. Das Letzte, was ich weiß, ist, wie ich mich an die Mähne des Pferdes geklammert habe, während ich Livs Körper hinter mir spürte.

Wir waren auf den Weg zum Rebellenstützpunkt und da ich weder tot bin, noch Handschellen trage, keimt in mir die Hoffnung auf, dass wir es geschafft haben.

Livs Gesicht flackert vor meinen Augen und mir stockt der Atem. Die Rebellen haben ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken daran, was sie mit ihr anstellen könnten.

Ich schiebe die Beine aus dem Bett und muss mich an der Wand abstützen, um nicht gleich wieder umzufallen. Meine Hand ist so schwer, als würde der Verband aus Gips bestehen. Ein dumpfes Pochen zieht bis zum Handgelenk. Ich nehme es hin. Tausendmal besser als der brennende Schmerz in der Wüste.

Ich verfluche den rostigen Nagel, der dafür verantwortlich ist. Eine Zeit lang hatte ich das Pochen und die Hitze in meiner Hand ignoriert. Doch die Schwellung und der dicke, rötlich schimmernde Strich, der von der Wunde wegführte, ließen sich nicht leugnen. Ich wäre beinahe an einer Blutvergiftung gestorben, die ich mir bei einem Wutausbruch zugezogen hatte. Wäre ich in dem Moment allein gewesen, als mir diese Erkenntnis kam, hätte ich über dieses miese Schicksal gelacht. Doch ich wollte Liv nicht beunruhigen.

Liv hat mir das Leben gerettet. Wieder mal. Ich muss sie sehen.

Mit wackligen Beinen kämpfe ich mich zur Tür. Als ich mit Liv die Entscheidung getroffen habe, herzukommen, habe ich nicht damit gerechnet, zum Zeitpunkt unserer Ankunft nicht bei Bewusstsein zu sein. Ich hatte genau geplant, was ich den Rebellen sagen würde, hätte ihnen von meiner Verbindung zu Mason erzählt. Sogar ihnen meine Fähigkeit zu zeigen, hatte ich in Betracht gezogen, sodass sie erst Mason verständigen, bevor sie etwas Unüberlegtes tun. Scheiße, wenn die Rebellen ihr auch nur eine Locke abgeschnitten haben, brenne ich dieses Gebäude nieder.

Doch ein anderes Bild schleicht sich in meinen Kopf: Liv an einem langen, polierten Holztisch, schweigend neben Raphael Seymour. Meine Hände verkrampfen sich.

Komme ich zu spät? Ist sie bereits wieder auf den Weg nach Hause? Meine Lunge zieht sich schmerzhaft zusammen bei diesem Gedanken.

Vielleicht ist es ja das, was sie will, zischt ein nicht ganz so leiser Gedanke in meinem Kopf. Stolpernd taste ich mich vorwärts und suche nach dem Türgriff, bis ich ihn finde. Bitte sei nicht abgeschlossen, bete ich. Wenn du nicht abgeschlossen bist, schwöre ich beim Heiligen Wort, fluche ich nie wieder. Als sich die Türklinke hinunterdrücken lässt, atme ich erleichtert auf.

Vor mir erstreckt sich ein langer Gang ohne Fenster, nur erhellt von gelegentlichen Gaslampen, die alle paar Meter auf dem Boden stehen. Sicherheit wird hier wohl nicht sonderlich großgeschrieben.

Ich nehme mir eine der Lampen und sehe mich um. Die Wände sind aus Stein und als ich sie anfasse, überträgt sich ihre Kälte sofort auf meine Haut. Die Steinwände müssen so dick sein, dass die Wärme der Sonne sie nicht durchdringt. Das erklärt auch den Geruch nach Schimmel und Kälte wie in einem Keller.

Von dem Gang gehen keine Räume ab. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Doch ich komme nicht weit. Nur ein paar Meter weiter wird es heller und der Gang endet in einem Raum ohne Tür. Ich stelle die Lampe ab und schleiche mich dichter an den Raum, bis ich die Stimmen verstehe, die daraus hervordringen.

»Sobald es ihm besser geht, können wir loslegen. Es gibt keinen Grund zu warten.«

Diese Stimme würde ich überall erkennen. Mason. Was tut er hier, in einem abgelegenen Rebellenstützpunkt? Sein Hauptquartier ist in Tudor.

»Er hat geschlafen«, ertönt eine zweite Stimme. »Zumindest vor einer halben Stunde.« Es ist eine Frauenstimme, hoch und klar. Ich bin mir sicher, Mason und die unbekannte Frau sprechen über mich. »Der Verband sieht gut aus, du scheinst wirklich ein Händchen für so etwas zu haben.«

Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Frau mit Mason spricht – er ist sicherlich nicht an mein Bett gekommen, um meinen Verband zu wechseln – und als ich eine andere Stimme antworten höre, weiß ich, dass ich recht habe.

»Dafür braucht es keine Magie.«

Erleichterung schlägt so heftig zu, dass mir die Knie zittern. Liv ist hier. Ihre Stimme klingt fest, als wäre es für sie etwas Alltägliches, inmitten von Rebellen zu sitzen und über Verbände zu sprechen, aber ich höre die Panik heraus, die in der Stimme verborgen ist.

Sofort trete ich in den Raum, damit Liv weiß, dass sie nicht allein ist.

»Kyle.« Masons tiefe Stimme erfüllt den Raum. »Wir haben schon auf dich gewartet.«

Liv reißt den Kopf herum. Ihre blauen Augen sind glasig, aber ihr besorgter Gesichtsausdruck entspannt sich, sobald sie mich sieht. Für einen Moment schließt sie die Augen. Als Liv sie wieder öffnet, glitzern Tränen darin, die sie sich sofort abwischt.

Ich würde sie am liebsten in den Arm nehmen, doch wir sind nicht allein – was bedeutet, dass wir nicht außer Gefahr sind. Masons Blick liegt schwer auf mir. Mit einem kurzen Lächeln in Livs Richtung gebe ich ihr zu verstehen, dass es mir gut geht. Dann wende ich mich Mason zu.

Er sieht aus wie immer. Der dichte braune Bart, die grauen Augen. Seine breiten Schultern scheinen an einem so engen Raum unangemessen.

»Was tust du hier?«, frage ich Mason. Ich will mich auf ihn konzentrieren, auf seine Anwesenheit, die sich mir nicht erschließt – aber mein Blick schweift automatisch wieder zu Liv. Ihre Haut ist verbrannt und ihre Lippen sind gesprungen. Sie sitzt auf einem fleckigen grünen Sessel, hat die Beine an den Körper gezogen und sieht unverletzt aus. Ein Knoten, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er überhaupt da ist, löst sich in meiner Brust.
Ich taste mit meinem Blick die Umgebung ab, kann jedoch keine unmittelbare Gefahr erkennen. Der Raum hat kahle mit Rissen übersäte Steinwände, auf denen sich schwarze Flecken tummeln. In der Mitte stehen ein paar zusammengewürfelte Möbel, die aussehen, als wären sie älter als Utah und ich zusammen. Mason und die unbekannte Frau sitzen nebeneinander auf einem geflickten, weißen Ledersofa und sehen mich an.

»Setz dich erst einmal, Kyle«, sagt Mason und mir entgeht nicht, dass er meine Frage von eben nicht beantwortet hat.

Ich ignoriere ihn. »Geht es dir gut?«, frage ich Liv, nur um sicherzugehen.

Sie nickt. »Wie geht’s deiner Hand?« Ihre brüchige Stimme kitzelt in meinem Nacken, wie eine Berührung. Wenn sie mit Mason spricht, trägt sie eine undurchdringliche Maske, aber sobald sie mich ansieht …

Ich zwinge mich zu einem kleinen Lächeln, um sie zu beruhigen, und hebe den weißen Verband an. »Wächst und gedeiht«, sage ich, anstatt eine ehrliche Antwort zu geben, und werfe ihr gleichzeitig einen Blick zu.

Können wir ihnen vertrauen?

Als Antwort kneift sie ihre Augen zu Schlitzen zusammen und zuckt mit den Schultern.

Ich weiß es nicht.

Es ist lustig, dass ich derjenige bin, der sie überhaupt erst dazu gebracht hat, zu sprechen, wir nun hingegen ohne Worte kommunizieren. Manchmal müssen die stummen Fische ja recht haben – in einigen Fällen ist es besser, den Mund zu halten.
Ich gehe zu Liv, stelle mich neben sie und lege meine verbundene Hand auf ihre Schulter. Mit forschem Blick sehe ich Mason und die Frau an. »Ich nehme an, ihr habt mir das Leben gerettet?«

Mason nickt. »Du musst noch ein paar Tage Antibiotika nehmen.« Er breitet beide Arme auf der Lehne hinter sich aus und hebt das Kinn. »Aber du bist außer Lebensgefahr.«

»Danke«, sage ich und meine es auch so. Vielleicht wird es Zeit, meine Vorbehalte gegenüber Mason zu vergessen. Liv hat sich auch als vertrauenswürdig herausgestellt – gelinde gesagt – und ich habe es satt, von allen Menschen nur das Schlimmste zu erwarten. »Wir hatten gehofft, dass wir euch hier antreffen würden, waren uns aber nicht sicher.«

»Deine Freundin hat so etwas angedeutet. Besonders gesprächig war sie jedoch nicht.« Masons Blick ruht auf Livs Haut und mein Griff an ihrer Schulter verkrampft sich.

»Sie muss dennoch eine Menge gesagt haben. Zumindest so viel, dass es euch gereicht hat, sie nicht sofort zu töten. Oder auszuliefern«, füge ich hinzu.

Ob Liv ihnen von unserer Reise erzählt hat? Wie viel weiß Mason von unserer Geschichte? Ich muss mich immer wieder daran erinnern, dass ich freiwillig hier bin und dass die Rebellen – allen voran Mason – meine einzige Chance sind. Die Alternative wäre, Liv an ihre Familie und eine andere Welt zu verlieren und mich wieder in meiner Schmiede zu verkriechen.

»Ausliefern ist ein hartes Wort, findest du nicht?« Jetzt wendet sich Mason wieder mir zu und betrachtet mich mit einem Blick, der mir in Erinnerung ruft, weshalb ich nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er durchbohrt mich förmlich damit, bis ich nicht mehr weiß, was meine eigenen Gedanken sind und was seine. »Zunächst dachten wir eigentlich, dass wir Olive damit einen Gefallen täten.«

Als Mason ihren Namen ausspricht, zeigt Liv die erste Regung: Sie zittert.

Ich streiche ihr mit meiner freien Hand über den Arm.

»Schließlich wäre es ein guter Tausch«, fährt Mason fort und streckt mir seine offenen Handflächen entgegen. »Eine ganze Menge Geld für uns und dafür bekommt sie ihren Ehemann wieder.« Als er seine Arme wieder auf die Lehne hinter sich sinken lässt, tätschelt die Frau neben Mason ihm das Knie und grinst mich an, sodass der ohnehin breite Mund ihr Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.

»Wir wissen beide, dass das nicht euer Plan war«, werfe ich ein und fixiere Mason, um keine seiner Regungen zu verpassen. »Ansonsten hättet ihr nie so viel Geld auf ihren Kopf ausgesetzt. Mehr als ihre Familie, wohl bemerkt.«

Livs Kopf zuckt und ich weiß, dass diese Tatsache ihr noch immer wehtut, doch wir dürfen uns nichts anmerken lassen. Nicht vor Mason, dem Meister der Manipulation. Mit Genugtuung sehe ich, dass ich Mason überrascht habe – ihm war nicht klar, dass wir von dem Kopfgeld wussten.

»Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme, um …«

»Schon gut, Eva«, unterbricht Mason die Frau mit einer energischen Handbewegung. Sofort verstummt sie. »Der Junge hat ja recht. Als wir erfahren haben, dass Olive verschwunden ist, haben wir natürlich versucht, Kapital daraus zu schlagen. Das hätte wohl jeder getan. Wir wollten sie haben und sie dann austauschen.«

»Austauschen gegen was?«
Mason pustet geräuschvoll Luft aus. »Kyle, sei doch nicht so naiv. Gegen unsere Leute natürlich. Viele von ihnen sitzen im Gefängnis. Die Wörter auf ihrer Haut verhindern jede Chance auf einen gerechten Prozess. Mit Olive als Druckmittel hätten sie sicher ein paar von ihnen freigelassen.«

»Ein paar deiner Leute wären dir so viel Geld wert gewesen?«, frage ich und hebe eine Augenbraue.

Masons Blick wird hart und erinnert mich an den Stahl, den ich Tag ein Tag aus schmiede. Aber auch der wird weich, wenn man ihn zu lange ins Feuer hält, also halte ich seinem Blick stand.

»Meine Leute sind mir alles wert.«

Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt, doch die Rebellen haben Mason nicht umsonst zu ihrem Anführer ernannt.

»Aber L… Olive sitzt noch hier.« Ich hoffe Mason bemerkt nicht, wie ich über Livs vollen Namen stolpere. Aus irgendeinem Grund, der mit dem Stein in meinem Magen zusammenhängt, will ich nicht, dass er von ihrem Spitznamen weiß. »Etwas scheint schiefgelaufen zu sein.«

»Ich habe ihm ein Angebot gemacht«, sagt Liv auf einmal und sieht Mason und nicht mich an.

Fast muss ich grinsen. Ihre Stimme klingt wie die eines Engels und ihr Tonfall hält selbst Mason gefangen. Er hängt an ihren Lippen, als wäre sie das faszinierendste Wesen der Welt.

Was ich ihm nicht verübeln kann.

»Ich habe ihm gesagt, dass wir hier sind, um zu helfen. Und dass du und ich ihm sicher besser helfen können, als wenn er mich einfach eintauscht.«

Mason tut so, als würde er ihr mit einem unsichtbaren Glas zuprosten. »Und sie hat recht. Ihre Hilfe – und natürlich auch deine, Kyle – interessiert mich viel mehr.«
Wie oft stand dieser Mann vor meiner Tür? Wir oft habe ich ihn weggeschickt? Und jetzt habe ich keine Wahl. Wenn ich Liv bei mir halten will, sieht so der einzige Weg aus: Mason kann diese Welt erschaffen, in der wir zusammen sein können. Eine Welt, in der die Kirche nicht bestimmt, wer etwas wert ist und wer nicht. Es ist nicht so, dass ich ihm dies nicht zutrauen würde – ein Mann wie Mason erreicht irgendwann alle seine Ziele. Ich vertraue nur nicht darauf, dass mir sein Weg dorthin gefällt.

»Also«, sage ich und atme tief ein, als könnte ich so dem Funken Hoffnung in meinem Inneren Sauerstoff zuführen. »Wie sieht der Plan aus?«

Mason grinst. »Der Plan bist du, Kyle.«

Natürlich, will ich sagen. Schließlich wollte er mich deshalb. Nicht, weil er einen Mann braucht, der kämpft, plant oder spioniert. Dafür hat er genug Leute. Er will mich, weil ich der Albtraum derer bin, die wir bekämpfen. Ich habe es gewusst und dennoch bin ich unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. In meinem Kopf höre ich meine Mutter, die mich anfleht, es niemandem zu verraten.

»Es wird ganz leicht«, versichert Mason mir. »Du nimmst uns allen die Wörter und anschließend marschieren wir zur Kirche.«

Die Frau mit dem breiten Mund, Eva, sieht nicht überrascht aus. Mason hat also den anderen von meiner Fähigkeit erzählt. Ab wann, frage ich mich, ist ein Geheimnis kein Geheimnis mehr? Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit niemand sieht, wie sie zittern.

»Einfach so?«, frage ich und muss mich davon abhalten, mit den Augen zu rollen. »Wir gehen ganz friedlich zur Kirche?«

Mason ignoriert meinen Sarkasmus. »Einfach so«, bestätigt er.

»Entschuldige, wenn ich dir nicht ganz glaube, Mason, aber aus Erfahrung weiß ich, dass friedliches Marschieren nicht unbedingt dein Ding ist.« Ich presse die Lippen aufeinander.

Glaubt er, ich habe vergessen, dass der Anschlag auf die Kirche seine Idee war? Damals hat er damit geprahlt, als er mich noch nicht gut genug kannte, um zu wissen, wie sehr ich Gewalt verabscheue – vor allem deshalb, weil ich meine eigene Gewalt in manchen Situationen nicht kontrollieren kann. Als er dachte, zu wissen, wie ich ticke, nur weil er meine Fähigkeit kannte. Wäre Mason nicht im gleichen Viertel aufgewachsen wie ich, wäre es vielleicht anders gekommen. Dann hätte er nie von meiner Fähigkeit erfahren und hätte niemals vor meiner Tür gestanden. »Und jetzt willst du dich einfach vor die stummen Fische stellen und abwarten?«

»Wir hatten bis jetzt keine andere Wahl.« Mit den ausgestreckten Händen auf der Lehne zupft Mason an dem blonden Zopf der Frau neben ihm. »Aber zuvor hatten wir ja auch Olive nicht, die jeden von ihnen davon abhalten kann, uns anzugreifen. Und wir hatten auch nicht dich und deine Gabe. So viel Blutvergießen hätte verhindert werden können, wenn du dich früher dazu entschlossen hättest, zu uns zu kommen.«

»Gib mir dafür nicht die Schuld!« Noch bevor mein Hirn registriert, dass mein Körper sich bewegt, stehe ich vor Mason. Blut rauscht in meinen Adern. »Gib mir nicht die Schuld an dem, was du getan hast!«

Mein Blick sucht automatisch Livs. Wir haben nicht über die Explosion in der Kirche gesprochen, die mehreren Dutzend Gläubigen das Leben gekostet hat. Der Anschlag brachte die Rebellen zum ersten Mal ins Stadtgespräch und ihnen auch offiziell den Titel Terroristen ein. Liv hat in der wiedererbauten St. Henry’s Church geheiratet – es besteht kein Zweifel daran, dass sie weiß, was die Rebellen getan haben. Ich habe ihr nur nie erzählt, dass ich die Hintergründe kenne. Dass es Masons Plan war.

Liv erwidert meinen Blick mit zusammengekniffenen Lippen, doch sie sieht nicht überrascht aus.

Mason richtet seine grauen Augen auf mich und ich wende mich ihm zu. Er hat die Hände mit den Handflächen nach oben vor sich ausgestreckt. »Ich will dir doch nur zeigen, dass wir es ernst meinen. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.« Seine Stimme klingt ruhig und ich beobachte, wie die Wörter auf seinem Unterarm erscheinen und andere überschreiben.

Eine Lüge wäre eine Sünde, zumindest in Livs Glauben. Auch wenn ich nicht religiös bin, halte ich daran fest – selbst in den Momenten, in denen ich es mit der Wahrheit nicht so genau genommen habe. Denn das ist etwas, das auch ohne Religion gilt: Lügen richten Schaden an.

Glaubt Mason auch daran?

»Wir spielen mit offenen Karten«, beteuert er. »Wir wollen nur, dass sie hinsehen. Ihre Art zu leben hat nichts damit zu tun, ob sie besser oder gottesfürchtiger sind als wir – das müssen sie erkennen. Wir können genauso sein wie sie – und besser –, mit deiner Hilfe.«

Mein Herzschlag lässt meinen Körper beben. Ich wusste, dass es so weit kommen würde, wenn ich Mason aufsuche. Auf diese Möglichkeit hat er nur gewartet, doch wir sind auf seine Hilfe angewiesen.
»Kyle.« Livs Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Sie hätten mich auch ausliefern können, ohne dir etwas zu sagen. Ich finde ihren Plan gut. Er hat versprochen, dass es 
friedlich bleibt.«

Ich lehne mich etwas zurück und presse die Fingerspitzen der unverletzten Hand an meine Schläfe. Liv glaubt ihnen. Sie hält es für unmöglich, dass jemand lügt und damit sein Seelenheil gefährdet. Ich habe eine andere Welt kennengelernt: Eine, in der gelogen wird, obwohl man weiß, dass es falsch ist. Auf der anderen Seite hat sie recht – Mason hätte sie ausliefern können.

»Wenn du mir schon nicht vertraust«, sagt Mason mit ernster Miene, »dann lass mich dir jemanden zeigen. Eva, bist du so lieb?«

Die blonde Frau grinst und zeigt dabei eine Menge Zahnfleisch, sodass ich an ein Raubtier denken muss. Sie springt auf und verlässt den Raum.

Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich Mason an.

Er hält eine Hand hoch, während seine Augen funkeln. »Wart’s ab«, sagt er. »Wir wollten Olive nicht verschrecken. Deshalb warten sie im anderen Gebäudeteil.«

»Sie?«

Doch bevor Mason mir antworten kann, stößt hinter mir jemand einen hohen Schrei aus und ein Körper prallt gegen meinen Rücken. Ich stolpere nach vorne, gegen das Sofa.

»Scheiße, was zum …« Jemand hat sich auf mich geworfen und umklammert meinen Hals von hinten mit seinen Armen.

»Du sagst es. Ich dachte, du wärst tot, verdammt.«

»Lonny?« Verblüfft starre ich auf die breiten Arme, die sich von hinten über meine Schultern gelegt haben. Sie sind mit Sommersprossen und braun-roten Härchen übersät.
Lonny löst die Arme, sodass ich mich umdrehen kann. Mit breitem Grinsen steht er vor mir. Sein Gesicht ist so vertraut, dass ich für einen Moment sicher bin, zu halluzinieren.
»Du siehst echt beschissen aus, Mann.« Lonny greift nach meiner bandagierten Hand. »Richtig beschissen.«

Ich kann nicht glauben, dass er vor mir steht. Unter der Erschöpfung prickelt es in meinem Körper, als hätte ich einen großen Schluck von Aspens selbstgebrautem Klaren getrunken. Hinter ihm stehen noch weitere Leute, darunter Greg, Phyl und July, Anhänger von Mason aus Tudor, die oft auf Claws Hinterhof abhingen, wenn ich dort war. Daneben mischen sich noch ein paar andere bekannte Gesichter mit unbekannten. Letztere müssen weitere Rebellen aus Borgia sein.

»Ich dachte, du wärst tot«, sage ich. Meine Stimme klingt, als wäre ich stundenlang gerannt.

Lonny runzelt die Stirn, sodass die Sommersprossen in seinem Gesicht tanzen. »Ich bin nicht derjenige, den sie auf den Schädel geschlagen haben.«

»Dann hast du ihn gesehen? Denjenigen, der mich entführt hat?« Wenn Lonny weiß, wer es war, kann ich dieses Rätsel endlich lösen!

Doch er schüttelt den Kopf und verzieht leicht den Mund. »Nicht sein Gesicht, tut mir leid, Alter. Als ich mich umgedreht hab, hatte er dich schon über die Schulter geworfen und ich hab nur noch deinen blutigen Hinterkopf gesehen. Ich bin dir nachgerannt, aber die Leute sind vollkommen ausgeflippt an dem Tag.«

»Schon gut«, sage ich schnell. »Ich bin froh, dass du nicht hinterhergekommen bist. Wer auch immer das war, die Kerle waren ziemlich skrupellos.«
Mason hinter mir räuspert sich. »Olive hat uns beschrieben, wo in etwa der Ort liegt, an den man euch verschleppt hat. Ich habe schon eine Truppe mit dem Jeep losgeschickt, um nach Hinweisen zu suchen. Sie sollten in ein paar Stunden zurück sein. Mit etwas Glück finden wir heraus, was genau passiert ist.«

Ich starre zu Mason. Mein Kopf fühlt sich leicht an, so als wären all die bedrückenden Gedanken der letzten Tage verscheucht worden.

»Danke«, bringe ich hervor.

Mason fährt sich durch die dunklen Haare und zuckt mit den Schultern. »Du bist Lonnys Freund und Lonny ist Familie. Wir passen aufeinander auf.«

Ich schaue zu Liv, um ihre Reaktion zu sehen. Sie hat die Stirn in Falten gelegt und betrachtet Lonny. Er bemerkt ihren Blick.

»Und?«, fragt er sie. »Hast du ihn auch so oft aus der Scheiße ziehen müssen, wie ich?«

Liv hebt einen Mundwinkel, aber ihre Augen bleiben ernst. »Ich denke«, sagt sie, »wir haben uns gegenseitig gerettet.«

Bei ihren Worten wird mir warm und erst, als Lonny mich anstößt, wird mir bewusst, dass ich wie ein Vollidiot grinse. Lonny lächelt ebenfalls, doch seine hellbraunen Augen huschen von mir zu Liv und wieder zurück, als würde er ein Rätsel entwirren.

Mason erhebt sich von dem Sofa und winkt die anderen in den Raum. »Kyle, meine Leute aus Tudor muss ich dir nicht vorstellen. Die anderen sind Freunde aus Borgia.«

Ich nicke Phyl, July, Greg und den anderen zu. Wir sind nicht direkt Freunde – die meisten von Masons Anhängern sind nicht gut auf mich zu sprechen, weil ich nichts mit ihnen zu tun haben wollte. »Was tut ihr hier?«, will ich wissen.
Phyl wirft erst Lonny und dann Mason einen Blick zu. Mason senkt den Kopf. »Ihr müsst verstehen«, sagt er im ruhigen Tonfall, »dass wir euch nicht alles sagen können. Noch nicht.« Er wirft Liv einen Blick zu. »Bis wir zu hundert Prozent wissen, dass ihr vertrauenswürdig seid.«

Er sagt ihr, aber sein Blick flackert immer wieder zu Liv. Sofort lodert Hitze in meinen Adern auf.

»Olive hat eindeutig bewiesen …«

»Lass gut sein, Kyle«, wirft Liv ein. Obwohl ihre Stimme ruhig ist, richten sich alle Augenpaare auf sie. »Es eilt nicht. Mason wird sehen, dass er mir vertrauen kann – so wie wir ihm. Richtig?« Sie schaut in seine Richtung und legt den Kopf schräg.

Mason lächelt entschuldigend. »Weise Worte«, sagt er in einem ebenso ruhigen Tonfall. »Ich würde vorschlagen, wir alle schlafen eine Nacht und morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus, richtig? Jake und die anderen müssten dann auch wieder mit dem Wagen zurück sein. Dann ergibt sich alles Weitere.«

Als Mason das Wort Schlaf erwähnt, muss ich gähnen. Lonny lacht.

»Ruh dich aus«, sagt er. »Morgen erklären wir dir alles.«

Ich nicke und strecke Liv meine Hand entgegen.

»Findet ihr den Weg?«, fragt Mason.

»Sicher.« Liv sieht sich im Raum um, als würde sie die vielen Rebellen auf Vollständigkeit überprüfen. Gemeinsam gehen wir in Richtung des Gangs, aus dem ich gekommen bin.

Im Vorbeigehen klopfe ich Lonny auf die Schulter. »Bis Morgen.«
Lonny schlägt seine Faust leicht gegen meinen Oberarm. »Wir finden einen Weg aus diesem ganzen Schlamassel«, sagt er.

Ich bin zu müde, um nachzufragen, was genau er meint. Im Augenblick bin ich nur froh, dass er am Leben ist.

Liv greift nach einer der Gaslampen, die auf dem Boden stehen, und führt uns zu dem Zimmer, in dem ich aufgewacht bin. Sie stellt die Lampe auf einen schmalen Tisch und zündet eine weitere an, die neben dem Bett steht. Das Zimmer besitzt keine Fenster, sodass es ansonsten dunkel ist.

Neben dem Bett stehen Wasserflaschen aufgereiht und ich nehme eine und schraube den Deckel auf.

»Du hast also die Rebellen kennengelernt«, sage ich und drehe den Deckel zwischen meinen Fingern, ehe ich einen Schluck nehme.

»Ich habe Mason kennengelernt.« Bei seinem Namen kräuselt sie die Nase. »Die anderen hat er mir vorenthalten.«

»Was ist passiert, als wir hier angekommen sind?«

»Sie haben dich mitgenommen und sofort behandelt. Mich haben sie in einen anderen Raum gesperrt und dann kam Mason und hat mir ein paar Fragen gestellt. Ich muss ihn überzeugt haben, denn am Ende hat er mich aus dem Raum gelassen und mir gesagt, dass ich mich frei bewegen dürfte.«

»Was wollte er wissen?«

»Er hat gefragt, warum ich dich nicht einfach zurückgelassen habe und abgehauen bin.«

»Und? Was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich kein Interesse daran hatte, in die Stadt zu gehen, sondern auf der Suche nach seinen Leuten war.«
»Und das hat ihn überzeugt?« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mason so leichtgläubig ist. Andererseits muss er die Wörter auf ihrer Haut gesehen haben. Allein sie erzählen schon eine Geschichte. Eine, die den Menschen in unserer Welt vollkommen neu ist.

»Nein«, sagt sie, führt es aber nicht aus.

»Was hat ihn dann überzeugt?« Jetzt bin ich wirklich neugierig und frage nicht nur, um die Stille zu durchbrechen. Ich nehme einen weiteren Schluck und drehe mich im Zimmer um, betrachte die Steinwände.

»Er hat mich gefragt, was du mir bedeutest.«

Ich schließe die Augen. Es hat einen Grund, weshalb Mason der Kopf der Rebellen ist. Er kennt die Menschen – kann sehen, was sie fühlen, denken und wollen. Anschließend benutzt er es gegen sie. Als ich die Augen wieder öffne, starre ich die Wand an. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so ungeschützt gefühlt wie in diesem Moment, als ich Liv frage: »Was hast du ihm geantwortet?«

Ich bin sogar zu feige, sie dabei anzusehen.

Dann höre ich ihren Atem hinter mir und beschließe, dass ich mich genug versteckt habe. Mit klopfendem Herzen drehe ich mich um, sehe Liv ins Gesicht.

»Ich habe ihm die Wahrheit gesagt.« Sie sieht mich mit offenem Blick an. Keine Verlegenheit, nur blaue Augen ohne jegliches Geheimnis. »Dass ich mich in dich verliebt habe und dass ich seine Hilfe brauche, wenn ich dich nicht verlieren will.«

Das Licht der Laterne scheint Liv von hinten an, sodass ihr Gesicht im Schatten liegt. Ihre Locken umrunden ihren Kopf und ich glaube, dass sie wirklich ein Engel ist.

Meine Hände zittern leicht, als ich sie an mich ziehe. Sie vergräbt ihren Kopf an meiner Schulter und umklammert mich mit ihren Armen. 
Es muss Liv viel gekostet haben, Mason in die Augen zu blicken und die Wahrheit zu sagen. Wieder und wieder hat 
sie bewiesen, wie mutig sie ist.

Es wird Zeit, ebenfalls Mut zu zeigen. Tief hole ich Luft. »Ich liebe dich, Liv.«

Als die Wörter in meine Haut geritzt werden, verstehe ich zum ersten Mal, was die stummen Fische meinen, wenn sie sagen, dass Wörter zu mächtig sind, um unbedacht gesprochen zu werden. Diese vier Worte kontrollieren meinen Körper – das Zittern meiner Muskeln, jedes Kribbeln in meinen Adern, und jeden Gedanken in meinem Kopf. In diesem Moment schrumpft alles auf die vier Worte zusammen, mein gesamtes Leben.

Und zum ersten Mal wird mir klar, warum manche von ihnen nicht sprechen. Obwohl mein ganzer Körper vor Glück schreit, lösen die Worte eine Lawine von anderen Empfindungen aus: Sorge über die Zukunft frisst sich durch meine Nerven und der Gedanke an Raphael Seymour verätzt mein Inneres. Die Wörter sind ein Wirbelsturm, der durch meinen Körper fegt, alles umdreht, was ich bisher für wahr gehalten habe, und mich mit klopfendem Herzen zurücklässt.

Doch während das Chaos in mir tobt, spüre ich Liv in meinen Armen. Ihre Finger streichen über meine Wange und ihre Berührung setzt meinen Körper unter Strom. All die Sorgen verblassen und nur ein einziger Gedanke bleibt. Egal wie schmerzhaft: Hätte ich die Möglichkeit, diese Reise von vorn zu beginnen – ich würde wollen, dass sie immer wieder genau hier endet.
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Nur Gottes Worte dürfen auf der Haut stehen. Und Gottes Worte sind Worte der Liebe.

Auszug aus dem Gebetsbuch


Olive

»Ich liebe dich, Liv«, murmelt Kyle in meine Haare und sein Atem kitzelt meinen Hals.

Seine Worte entzünden eine Flamme in mir, die mich von innen heraus wärmt und ohne, dass ich weiß, warum, bekomme ich einen Knoten im Hals.

An welcher Stelle seines Körpers mögen die Worte jetzt stehen? Ich denke daran, dass er sie jederzeit wieder zurücknehmen kann. Dann wäre es, als hätte er sie nie gesagt. Seine Haut würde nicht einmal eine Spur davon zurückbehalten.

Doch so ganz stimmt das nicht. Selbst wenn er die Worte von seiner Haut löschen würde, hätten sie dennoch etwas verändert.

Mich.

Genauso gibt es auch für mich kein Zurück mehr, sobald ich es ausspreche. Manchmal geht es auch darum, im Leben etwas zu tun, dessen man sich vollkommen sicher ist, auch wenn es alles verändert. »Ich liebe dich auch.« Meine Stimme ist fest und mein Körper ruhig, so als wüsste er, dass diese Worte richtiger sind als alles bisher.

Das Kribbeln verläuft direkt unterhalb meiner Brust. Obwohl ich die meisten Wörter schon gar nicht mehr wahrnehme, wenn sie sich auf meiner Haut verewigen, spüre ich diese ganz deutlich.

Kyle drückt mich fester an sich und ich atme seinen Geruch nach Hitze und Eisen ein. Ich würde gerne ewig so verharren, als ein leises Grummeln mich schmunzeln lässt.

»Du musst etwas essen.« Ich löse mich aus Kyles Umarmung und gehe zu dem schmalen Tisch mit den Lampen. Mason hatte mir etwas Obst mitgegeben, als ich Kyles Verband gewechselt habe.

Kyle greift an mir vorbei nach einer Feige und streift dabei meinen nackten Arm. Wie ein Stromschlag zieht seine Berührung durch meinen ganzen Körper.

Er wiegt die Frucht in seiner gesunden Hand und betrachtet sie einen Moment. »Was hältst du von Mason?«, fragt er mich.

Ich ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne. »Er … ist nicht ganz ehrlich.« Ich denke an seinen Gesichtsausdruck vorhin, als er Eva losschickte, um Lonny zu holen. »Nie im Leben hat er die anderen zu meinem Wohl zurückgehalten«, erkläre ich Kyle. »Er wollte dir Lonnys Anwesenheit wie ein Geschenk präsentieren.«

Ich hatte die anderen Rebellen zwar bereits bei meiner Ankunft gesehen, doch danach hatte Mason dafür gesorgt, dass mir niemand über den Weg lief. Wollte er nicht, dass ich Kyle von Lonnys Anwesenheit erzähle? Bei dem Gedanken an Lonny hallt das dumpfe Echo des Verlusts in mir wider.

Lonny und Kyle zusammen zu sehen, hat mich an die Zeit erinnert, als Mona und ich noch jünger waren. Zwischen ihnen herrschte eine Ungezwungenheit, die ich seit Monas Tod nie wieder gespürt habe, nicht einmal bei Kyle. So etwas entsteht nur, wenn man sich seit Jahren kennt und sich sicher ist, die gleichen Witze untereinander auch noch in dreißig Jahren machen zu können.

Ob Mona auch so empfunden hat? Oder war ich für sie nur die kleine, unwissende Schwester? Vielleicht hatte sie sich deshalb andere Freunde gesucht. Weil ich nicht genug 
war. Kyle nickt und säubert mit seinem Shirt die Feige. »Gibt’s hier fließendes Wasser?«

»In einem Raum den Gang entlang sind mehrere Wasserkübel gesammelt. Sie reichen aber gerade einmal dazu, sich das Gesicht zu waschen.« Es wäre schön gewesen, sich den Sand vom Körper zu spülen.

Und die düsteren Gedanken.

Kyle seufzt und beißt in die Feige. Der Fruchtsaft bedeckt seine Lippen. Wie er jetzt wohl schmecken würde, wenn ich ihn küsse?

»So ist er.« Kyle seufzt. »So war er schon immer. Jede Handlung muss zu seinem persönlichen Vorteil genutzt werden.«

»Aber …?«, hake ich nach.

»Aber«, sagt er und lächelt leicht, »sein Vorteil kann auch unserer sein. Wenn er wirklich rausfindet, wer uns entführt hat, sind wir schon einen ganzen Schritt weiter.«

»Ich denke, dafür erwartet er eine Gegenleistung.«

»Natürlich. Erzähl mir von Masons Plan.«

»Er hat mir nicht viel mehr gesagt als dir vorhin«, gebe ich zu. »Wir sollen gemeinsam auf den Kirchplatz marschieren und du sollst deine Fähigkeit vorführen. Damit sie euch nicht abschlachten, begleite ich euch.« Ich wiederhole nur, was Mason gesagt hat und beim Wort abschlachten werfe ich einen Blick zu Kyle.

Früher wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass meine Leute so grausam sein könnten. Doch nachdem ich gesehen habe, wozu sie fähig sind, gibt es daran keinen Zweifel mehr. Das Wort hallt in meinem Kopf nach und seit der Lüge, die ich für Kyles Leben erzählt habe, ist es das Erste, von dem ich mir wünschte, es würde nicht auf meiner Haut stehen. Kyle scheint mein Unwohlsein zu spüren, denn er umfasst meine Hand mit seiner.
Ein Kribbeln durchzieht meinen ganzen Körper und meine Hand wandert wie von allein zu seinem Gesicht. Mit den Fingerspitzen streiche ich über seine Schläfe.

Kyle schließt die Augen. »Was soll dann passieren?«

»Dann will er sie dazu bringen, eine Wahl zu veranstalten.«

»Eine Wahl?«

»Die Städter sollen sich ihre Regierung selbst aussuchen. Zumindest lautet so Masons Plan. Staat und Kirche wären getrennt.«

Kyle runzelt die Stirn und öffnet die Augen. »Das soll funktionieren?«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich mindestens so viele Zweifel habe wie er. »Dann kann jeder an das glauben, was er will«, zitiere ich Mason. »Das Leben der anderen bliebe davon unberührt.«

Kyle kaut auf seiner Unterlippe. »Eine nette Vorstellung.«

»Was meinst du?«

»Das würde bedeuten, dass nicht jeder nur auf seinen Vorteil aus ist, sondern auch an andere denkt.«

»Und das ist so schwer vorstellbar?« Ich kann es nicht beurteilen, denn für mich ist schon allein eine Welt, in der die Kirche nicht regiert, unvorstellbar. Alles, was danach kommt, klingt für mich wie eines der Märchen, von denen Mona mir erzählt hat. Mason hätte genauso gut von Meerjungfrauen sprechen können, die die Wahl veranstalten.

Kyle hebt eine Augenbraue. »Ich kenne die Welt bis jetzt anders.«

»Ich weiß.«

»Ach ja?«

Ich bringe ein kleines Lächeln zustande, weil seine Augen ungläubig dreinblicken. »Deshalb traust du auch niemandem«, verrate ich ihm und stelle mit einem Ruck im Herzen fest, dass Kyle ebenfalls lächelt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass gerade du mich durchschaust.« Er lehnt sich nach vorne und küsst meine Schläfe. Hitze durchströmt meinen Körper und mein Brustkorb schwillt an.

»Manchmal muss man vertrauen«, flüstere ich an seinen Lippen vorbei, die zu meinem Mund gewandert sind. Kyles Hände tasten sich zu meiner Hüfte und er streicht über die nackte Hand oberhalb des Hosenbundes.

»Ich versuch’s.«

Als ich aufwache, kratzt mein Hals. Die Luft im Bunker hinterlässt einen metallenen Nachgeschmack auf meiner Zunge. Vorsichtig setze ich mich auf, um Kyle neben mir nicht zu wecken. Seine bandagierte Hand liegt über seinem Gesicht und die Decke ist zu Boden gefallen. Das Shirt, in dem er geschlafen hat, ist leicht hochgerutscht, sodass die braune Haut über seiner Hose hervorblitzt.

Ich denke daran, wie gerne ich meine Hände unter den Stoff schieben und über seine Brust streichen würde. Ein heißer Schauer fährt durch meinen Körper.

Noch habe ich es nicht gewagt, diesen Schritt zu gehen, und Kyle hat mich nicht gedrängt. Die Gedanken lauern unter der Oberfläche, werden aber von anderen überschattet. Hier im Bunker, bei den Rebellen, spüre ich die Anspannung unter meiner Haut brodeln wie Lava.
Kyle habe ich gesagt, dass er vertrauen soll, und genau das versuche ich auch. Aber dafür kenne ich die Rebellen zu wenig. Es wird Zeit, das zu ändern. Wenn wir alle dasselbe Ziel haben, stehen wir auf der gleichen Seite.

Ohne Kyle zu wecken, steige ich aus dem Bett und schleiche auf Zehenspitzen zur Tür. Die Gaslampe auf dem Tisch brennt noch immer, aber ich lasse sie stehen, damit Kyle Licht hat, sobald er aufwacht.

Die schwere Eisentür macht beim Öffnen kein Geräusch, will aber direkt hinter mir wieder zufallen, sodass ich sie bremsen muss. Leise lasse ich sie ins Schloss sinken.

Im Gang vor unserem Zimmer wartet Leere auf mich. Ich nehme mir eine der Lampen und entzünde sie. Das Licht fällt auf die nackten Steinwände und die Lampe gibt ein stetiges Rauschen von sich.

Mein Schatten zittert, während ich den Gang entlanglaufe. Obwohl ich jedes Recht habe, hier zu sein, fühle ich mich wie ein Eindringling.

Meine Glieder sind steif, doch ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe und wie viel Zeit vergangen ist. Nirgendwo sehe ich ein Fenster, das mir verrät, ob Tag oder Nacht herrscht. Vor mir erstreckt sich der Gang. Noch etwas weiter und ich gelange an den großen Raum, in den Mason mich gebracht hat, nachdem er mit mir gesprochen hatte. Aber diesen Raum kenne ich schon.

Ich laufe weiter. Links von mir ist eine schwarzlackierte Metalltür in den Stein eingelassen, an der ich stehen bleibe. Der Bunker muss riesig sein. Was bewahren die Rebellen wohl in all den verschiedenen Räumen auf? Vorsichtig lege ich den Griff der Lampe in die linke Hand und greife nach der Klinke.

Abgeschlossen.

»Verlaufen?«
Ich zucke zusammen und lasse beinahe die Lampe fallen. Mit klopfendem Herzen drehe ich mich zu Mason um. Er steht dicht vor mir, sodass mein Rücken gegen die Tür drückt.

»Was ist in dem Raum?«

Mason zwinkert mir zu. »Abgeschlagene Köpfe. Wannen voll mit Blut – meine Freunde baden gerne darin, das hält die Haut jung.«

»Und sie haben dich nicht mit baden lassen?«

Mason hebt überrascht die Augenbrauen und stößt einen einzelnen Lacher aus. »Touché. Aber habe ich nicht recht? Das denkst du von uns.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Meine Schulterblätter drücken schmerzhaft gegen das Eisen hinter mir, doch Mason macht keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. »Aber ich war in letzter Zeit gut darin, Vorurteile über Bord zu werfen, falls du es versuchen willst.«

»Die Herausforderung nehme ich gerne an.« Mason kramt einen Schlüsselbund aus der Tasche seines Kapuzenpullovers hervor. »Das hier Phyls Schlafzimmer. Der Kerl mit den braunen Haaren und dem Zopf, du erinnerst dich? Er schätzt seine Privatsphäre – unter uns, er hat was am Laufen, frag mich nicht mit wem –, deshalb schließt er ab. Aber wenn du darauf bestehst …« Er will an mir vorbei zur Tür greifen, doch ich schüttle den Kopf.

»Schon gut«, sage ich und komme mir jetzt wirklich wie ein ungewollter Eindringling vor, der in fremden Zimmern schnüffelt. Keine Eigenschaft, die ich sympathisch finde.

Mason lässt die Hand sinken und zuckt mit den Schultern. »Ist auch besser so«, sagt er. »Phyl ist nicht sonderlich ordentlich. Komm mit.« Er wendet sich um und geht in Richtung des großen Raumes. »Es wird Zeit, dass wir uns 
richtig kennenlernen, Olive.«
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Wir haben es getan. Ich kann kaum schreiben. Meine Hände zittern noch immer. Es war grausam.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

»Na, Zuckerschnute.«

Die Worte dringen in mein Bewusstsein und zerren mich aus dem Schlaf. Ich strecke meine Hand aus, doch ertaste nur Leere.

»Aufstehzeit. Nun mach schon.«

Langsam wird mir bewusst, dass das nicht Livs Stimme ist. Und – zum Glück – auch nicht ihre Worte. Ich reiße die Augen auf und blicke in ein sommersprossiges Gesicht direkt vor mir.

»Scheiße, Lonny.« Mein bester Freund hockt am Rand des Bettes und hat das Kinn auf die Matratze gelegt. Ich stoße ihn an den Schultern weg und er kippt lachend nach hinten. »Scheiße«, wiederhole ich, »ich hatte fast einen Herzinfarkt.«

Lonny rappelt sich lachend auf. »Ich hatte Langeweile und dachte mir, ich schau mal vorbei.«

Ich steige aus dem Bett und strecke mich. »Wo ist Liv?«

»Mason zeigt ihr alles.«

Ich hebe die Augenbrauen und schnappe mir meine Schuhe. »Bring mich zu ihnen.«

»Komm runter, Mann. Wir haben andere Dinge zu erledigen.«

»Ich muss gar nichts erledigen.« Ich stolpere zur Tür, der zweite Fuß steckt noch nicht ganz im Schuh. »Liv und Mason …«

»Kommen gut ohne dich klar«, beendet Lonny meinen Satz. »Es gibt etwas, das ich dir zeigen muss.«

Ich drehe mich um. Lonny steht mit verschränkten Armen in dem schwach erleuchteten Zimmer und sieht mich an. Der Anblick ist mir so vertraut, dass ich mich kurz fühle, als wäre ich wieder zu Hause.

»Was ist, Otega?«, fragt Lonny. »Denkst du nicht, du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, deinem Mädchen geht es gut?«

Ich fahre mir durch die Haare. Atme tief durch. Lonny ist mein bester Freund. Wenn ich ihm nicht trauen kann, dann niemandem.

»Alles klar, Baker«, sage ich und zerre an meinem Schuh, sodass er richtig sitzt. »Was gibt es so Dringendes, das du mir zeigen musst?«
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Nimm die Worte dir zu Herzen, denn

Sie werden immer schmerzen, wenn

Der Sünder unbedarft spricht.

Bekannter Kinderreim


Olive

Mason führt mich durch die muffigen Gänge zu einer halbrunden Doppeltür, die er ebenfalls mit einem Schlüssel von seinem Bund öffnet.

»Hilf mir mal«, sagt er, als er mit der Schulter dagegen drückt.

Ich schiebe mit beiden Händen – die Tür ist so schwer, dass ich mich frage, ob ich mit meinem Körpergewicht überhaupt etwas ausrichte.

Gelbliches Licht scheint mir entgegen und ich schirme meine Augen ab, als ich aus der Tür trete. Mit einem Donnern fällt sie hinter uns wieder zu und Mason steckt den Schlüsselbund in die Bauchtasche seines Pullovers.

Die heiße Wüstenluft dringt in meine Nase und ich atme tief ein. In den Stunden im Bunker ist mir nicht bewusst gewesen, wie sehr die Luft mir gefehlt hat. Für einen Moment schließe ich die Augen und schmecke den Sand auf der Zunge.

»Ich führ dich herum«, sagt Mason und läuft vor.

Ich folge ihm, während ich die Umgebung beäuge. Die Landschaft müsste mir vertraut sein, doch meine Ankunft am Bunker kommt mir eher vor wie ein Traum. Die Farben waren zu grell und alles schien verschwommen.

Wir gehen an der Seite des Bunkers entlang. Obwohl sich eine lange Außenwand vor mir erstreckt, gibt es nur vier vergitterte, schmale Fenster.

»Wir haben das Gebäude schon vor ein paar Jahren übernommen«, erzählt Mason mir. »Es liegt genau zwischen Borgia und Tudor und hat sich damit als ein guter Treffpunkt erwiesen.«

»Die Rebellen aus Borgia und Tudor arbeiten also zusammen?«

»Wir stehen im Austausch«, sagt Mason vage.

Schweigend gehen wir weiter. Ehe wir am Ende des Gebäudes ankommen, dringt mir ein vertrauter Geruch nach Stroh in die Nase, der nicht zur Wüste passt.

»Was ist das?«, will ich wissen, doch bevor Mason antworten kann, biegen wir um die Ecke und ein improvisierter Stall baut sich vor mir auf. Es gibt sogar einen kleinen Auslauf, abgegrenzt von einem hüfthohen Holzzaun.

»Die Tiere sind unser ganzer Stolz.« Mason geht zu den beiden braunen Pferden, die am Zaun stehen, und tätschelt dem einen den Kopf. »Ohne sie wären wir aufgeschmissen.« Das Pferd stupst Mason mit der Nase gegen die Schulter. Es hat einen kleinen, weißen Fleck an der Stirn. Eine Erinnerung steigt in mir hoch, doch ehe ich sie ganz greifen kann, kommt ein weiteres Pferd aus dem Stall getrottet.

»Oh«, sage ich überrascht. »Dich kenne ich doch.« Der Schimmel würdigt mich keines Blickes, sondern trottet ebenfalls zu Mason.

»Wir haben uns um sie gekümmert«, sagt er mit einem Lächeln, als die weiße Stute das braune Pferd wegdrängt, um zu Mason zu gelangen. »Du hast sie ziemlich verausgabt.«

Ich zucke zusammen. »Die Alternative war zu sterben«, murmle ich. »Wäre dir das lieber?«

»Keine Sorge«, sagt Mason. »Pferde sind nicht nachtragend. In ein paar Tagen hast du sie mit Futter wieder um den Finger gewickelt.«

Zweifelnd denke ich an den Ritt durch die Wüste zurück.

Mason klopft noch einmal auf den Hals der Stute, ehe er am Zaun entlang weiterläuft.

»Warum sind die anderen nicht draußen?« Ich sehe zum Himmel, um den Stand der Sonne zu beurteilen. Es muss später Nachmittag sein. Trotz der Hitze ist die Luft eine willkommene Abwechslung und es ist wesentlich angenehmer als im Bunker.

»Zu gefährlich.« Wir umrunden den Zaun, um zur anderen Seite zu gelangen. »Einer hält immer Wache, aber wir können es nicht riskieren, alle gesehen zu werden.«

Natürlich nicht. Sie verkriechen sich wie Ratten im Dunkeln, denn das, was sie tun, ist illegal. Ich bekomme einen Kloß im Hals und würde mich am liebsten schütteln. Was tue ich hier eigentlich? Ich gehöre nicht zu diesen Leuten.

Plötzlich fällt mir Mona ein, die sich schreiend gewunden hat, weil sie nichts anderes wollte, als zu diesen Leuten zu gehören. Der Gedanke verknotet meinen Magen.

»Wenn ich dich etwas frage«, die Worte kämpfen sich aus dem Knoten frei, »würdest du mir die Wahrheit sagen?«

Mason zieht die Augenbrauen hoch, als wäre er überrascht, dass ich ihm Anderes unterstelle. Doch dann lächelt er ein halbes Lächeln. »Ich denke, wir verstehen uns«, sagt er. »Versuch’s.«

Ich schlucke. »Kennst du … Kanntest du ein Mädchen namens Mona?« Ihr Name brennt beim Aussprechen auf meiner Zunge. Ich fühle mich ungeschützt, als würde ich Mason damit irgendetwas offenbaren.

Er runzelt die Stirn. »Hat sie in Tudor gelebt?«

Ich nicke. Mason bewegt den Mund hin und her, bis er schließlich den Kopf schüttelt. »Tut mir leid, der Name sagt mir nichts.«

Das Gefühl, das sich in mir ausbreitet, beschwert meine Knochen. Es erinnert mich an die Tage nach Monas Tod und an die Frage, die in meiner Kehle brannte, wann immer ich in mein Kissen gebissen habe, um nicht laut loszuschreien. Warum? Doch ich habe nie eine Antwort erhalten.

Und das werde ich wohl auch nicht.

Schweigend gehen wir weiter.

»Wo ist die Wache jetzt?«, frage ich, um mich abzulenken.

Mason setzt Daumen und Zeigefinger an die Lippen und stößt einen lauten Pfiff aus.

»Was ist?«, ertönt ein Ruf von oben.

Ich hebe den Kopf, um zum Dach des Bunkers zu sehen. Dort steht ein kräftiger Mann, der ein Gewehr schultert.

Beim Anblick der Waffe schlägt mein Herz sofort schneller.

»Alles klar da oben?«, ruft Mason.

Der andere Mann hält den Daumen hoch.

»Ich lös dich nachher rechtzeitig ab«, ruft Mason. »Es gibt Rindfleisch zum Abendessen.«

Der andere Mann strahlt und verschwindet wieder auf seinen Posten.

»Wo habt ihr das Gewehr her?«

Seit Jahren kritisiert mein Vater die Tatsache, dass die Rosenwache in Tudor zu schlecht ausgerüstet sei: Viele von ihnen haben keine Handfeuerwaffen, sondern tragen Schlagstöcke, Taser oder Pfefferspray. Pistolen – und besonders Gewehre – sind rar. Und da hockt einer über mir, um mit einem solchen Gewehr auf andere zu schießen. Auf Menschen wie mich.

Mason sieht zu mir herunter. Seine breiten Schultern 
schirmen das Sonnenlicht ab. »Wir haben es ehrlich gewonnen.«

»Bei einem Kampf«, rate ich.

»Bei einem Kampf.«

»Stört dich das überhaupt nicht?« Forschend sehe ich ihm in die grauen Augen, die mich ernst anblicken, aber in denen ich keinerlei Reue entdecken kann. »Dass Menschen sterben?«

»Stört es dich denn?«

»Grundkurs: Ausweichmanöver«, erwidere ich. »Eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten.«

»Du bist gut über Rhetorik informiert für jemanden, der seit zwei Minuten spricht.«

»Du tust es schon wieder.«

»Es interessiert mich nun mal«, sagt Mason und zieht die Augenbrauen hoch. »Stört es dich, Olive, dass für das Leben, das du lebst, andere sterben müssen? Dass Menschen verhungern oder verdursten, weil sie keinen Job bekommen?« Seine Stimme klingt ernst.

»Es gibt kein Gesetz, das verbietet …«

»Richtig«, fällt Mason mir ins Wort. »Dann sag mir: In wie vielen Läden, in denen du einkaufen gehst, arbeitet jemand, der Wörter auf der Haut trägt? Wie viele Leute kennst du, die Häuser und Wohnungen an Menschen wie Kyle vermieten?«

Ich denke an den schwarzhaarigen Jungen, der sich hinter faulem Obst versteckt hat und fast gestorben wäre, wenn sein Ziehvater ihn nicht gefunden hätte. Das Bild schnürt mir die Kehle zu. Wie viele Kinder wie ihn es wohl in Tudor gibt?

»Ich mache die Gesetze nicht«, sage ich ausweichend.

»Ich auch nicht. Aber genau das will ich ändern.«

»Indem du andere tötest.«

Mason schüttelt den Kopf. »Hat Kyle dir erzählt, dass ich ihn Tag ein Tag aus angefleht habe, sich uns anzuschließen?«

Nein, hat er nicht. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus. Doch das will ich vor Mason nicht zugeben. »Was hat das damit zu tun?«

»Wäre Kyle bereit dazu gewesen, hätte das alles schon vor langer Zeit ein Ende haben können. Seine Fähigkeit … Du weißt, wie sie die Welt verändern würde, richtig?«

Natürlich. Kyles Fähigkeit würde den Glauben der ganzen Stadt – des ganzen Landes – erschüttern. Im Grunde ist es reine Blasphemie. Niemand sollte dazu fähig sein. Ich starre die Wörter auf meinem Zeigefinger an und stelle mir vor, wie sie verblassen.

Nichts geschieht. Ich schlucke die Enttäuschung hinunter. »Also gibst du Kyle die Schuld an den ganzen Toten?« Ich denke an die Gedenktafel vor der neuen Kirche. Die Namen derer, die bei der Explosion starben. Meine Fingerspitzen werden kalt und meine Augen kribbeln.

»Ich sage nur, dass wir kämpfen, um etwas zu verändern – und zwar mit allen Mitteln. Das ist es, was deine Leute nicht verstehen«, sagt Mason und sieht zum Himmel, »solange wir keine Chance auf Mitbestimmung haben, wird es keinen Frieden geben.«

Darauf habe ich keine Antwort und ich hege den Verdacht, dass Mason das weiß.

»Hat Kyle dir je erzählt, was sie mit meiner Frau gemacht haben?«

Der Themenwechsel kommt so abrupt, dass ich die Stirn runzle. »Wir haben nicht viel über dich gesprochen.«

Mason bleibt stehen und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, als er zur Wüste sieht. »Ruya und ich waren gerade ein halbes Jahr verheiratet. Wir hatten sogar ein Haus, ganz in der Nähe des großen Marktplatzes in Hever. Diese Häuser, die rot statt gelb sind.«

Ich habe keine Ahnung, von welchen Häusern er spricht. Hever ist kein Stadtviertel, in dem ich mich oft aufhalte.

»Ruya hat in einem Geschäft für verschiedene Stoffe gearbeitet. Es hat sich schnell herumgesprochen, dass die Qualität der Kleidung besser war als in den anderen Läden. Also kamen auch Einkäufer aus Whitehall und Hampton Court. Kannst du dir denken, was passiert ist?«

Gegen meinen Willen umhüllen mich Masons Worte. Sie gleichen einer Schlange, die sich an mein Ohr schleicht und mir ihre Versprechungen zuflüstert. Obwohl ich weiß, dass sie im nächsten Moment zubeißen kann, rege ich mich nicht.

Er sieht zu mir hinab, sein breites Gesicht wie gemeißelt. »Ruya hat ihre Wörter auf der Arbeit verdeckt. Sie wusste, dass die stummen Fische ansonsten nicht mehr bei ihnen kaufen würden. Aber der Laden war auf die Kundschaft angewiesen.

An einem Tag verrutschte Ruyas Kleidung und die Worte wurden sichtbar. Eine Frau, die in dem Laden einkaufte, bemerkte das und verlangte, dass man Ruya rausschmiss. Die Besitzerin des Ladens hatte keine Wahl – würde die Frau anderen davon erzählen, blieben die Kunden weg. Ruya wusste, dass es uns ohne ihren Job nicht möglich war, das Haus weiter zu bezahlen. Und wie sollten wir das Baby durchfüttern, mit dem sie schwanger war?« Er hält inne – aus Berechnung oder echter Betroffenheit?

»Ich hab versucht, sie zu beruhigen, aber die nächsten Wochen ging sie täglich zum Geschäft zurück und wartete darauf, dass die Frau wieder auftauchte. Als es so weit war, bettelte Ruya sie an, dass sie ihren Job zurückbekam. Ich war nicht dabei, doch Rochelle, die Ladenbesitzerin, war eine Freundin von uns und erzählte mir später alles. Die Frau stieß Ruya weg, als diese ihr zu nahekam. Sie schrie, Ruya habe sie berührt, und sofort kamen die Rosenwächter, die Ruya abführten. Rochelle kam sofort zu mir. Gemeinsam liefen wir zur Wache, um Ruya dort rauszuholen.«

Er lässt die Arme sinken. Seine grauen Augen erinnern mich an unnachgiebige Felsen. Auch wenn seine Worte dafür gedacht sind, mich auf seine Seite zu ziehen, bin ich mir sicher, dass die Trauer auf seinem Gesicht echt ist.

»Als wir dort ankamen, war es bereits zu spät. Die Rosenwache ließ mir ausrichten, dass meine Frau tot sei. Sie hatte das Kind verloren und sei an dem Blutverlust gestorben.«

»Das ist grausam«, flüstere ich.

Mason zieht die Lippen zwischen die Zähne und sieht zum Himmel. »Ich habe nie erfahren, ob das auch die Wahrheit war oder ob einer der Wachen sie getötet hat.«

Spielt es überhaupt eine Rolle? Ruya starb, weil sie ein Leben lebte, das anders war, als das der Gläubigen. Genau wie die Wandersänger. Meine Hände zittern. Sie töten, was sie fürchten …

»Komm mit«, reißt Mason mich aus meinen Gedanken. Seine Stimme ist heiser. »Eine Sache will ich dir noch zeigen.«

Schweigend gehen wir weiter, bis wir zu einem verwitterten Gewächshaus gelangen, das an der Seite des Bunkers erbaut wurde.

»Nach dir.« Mason hält mir die Tür auf.

Im Gewächshaus riecht es nach Erde und die Feuchtigkeit benetzt meine Haut. Bräunliche Tomatensträucher säumen die rechte Seite. Dahinter steht eine Steinschüssel, gefüllt mit Wasser.

»Wir haben uns unseren eigenen kleinen Kreislauf gebaut.« Mason deutet auf das Wasser. »Die Hitze lässt …«

»Ich bin nicht unbedingt der Gärtner-Typ«, unterbreche ich ihn und spiele an dem Anhänger eines Schlüssels, der an der Seite der Tür an einem Nagel hängt.

Mason hebt die Augenbraue. »Was liegt dir denn eher?«

»Spielchen zumindest nicht«, kontere ich. »Kyle und ich können euch helfen. Das willst du doch, richtig?«

Mit einem Finger streicht Mason über die Blätter der Tomatensträucher. Die Feuchtigkeit sammelt sich auf seiner Stirn. »Und ihr wollt meine Hilfe. Immerhin seid ihr zu mir gekommen.«

Ich streiche mir die klebrigen Haare aus dem Gesicht. »Wir wollen, was ihr wollt. Aber nur solange es ohne Gewalt geht. Keine Toten mehr.«

Mason zieht erneut die Unterlippe zwischen die Zähne und nickt langsam. »Wir bleiben friedlich«, sagt er und richtet seine grauen Augen auf mich, »wenn die andere Seite es auch bleibt.«

Bei seinen Worten muss ich an Graham Seymour denken, der nach der Explosion über seinen Sprecher eine Ansprache in der Kirche hielt. Die Terroristen mussten bekämpft werden, koste es, was es wolle. In den Wochen danach patrouillierte die Rosenwache verstärkt in der Stadt und die Regeln wurden verschärft. Die St. Henrys’s Church durfte nach dem Neuaufbau von niemanden mehr betreten werden, der mehr als zwanzig Wörter trug.

Die Regierung wird niemals friedlich mit den Rebellen verhandeln. Nicht nach dem, was sie getan haben. Und nicht, wenn das bedeutet, ihren Herrschaftsanspruch aufzugeben.

Ich erwidere Masons Blick. Für einen winzigen Moment habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm nichts von meiner Befürchtung erzähle.

Doch dann lächelt Mason und dieses Lächeln wirkt so echt, dass ich stutzig werde. Ich fühle mich, als hätte ich eine Treppenstufe übersehen. Nicht Mason steht vor mir, sondern Graham Seymour, mit seinem Werbelächeln. Ich blinzle und das Bild verschwindet. Das Gefühl, als wenn etwas nicht zusammenpasst, bleibt. Es ist dieses zu aufrichtige Lächeln, das mich zweifeln lässt.

Deshalb spiele ich sein Spiel mit und schenke ihm mein schönstes Lächeln, als ich zu Mason sage: »Dann hast du meine volle Unterstützung.«
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Lonny bringt mich zu einem Raum mit einem schmalen Fenster und mehreren Gaslampen, die auf einem langen, viereckigen Holztisch verteilt stehen.

»Guck’s dir an«, sagt er über die Schulter, während er die Tür hinter uns schließt.

Ausgebreitet auf dem Tisch liegt ein großes Stück Papier, ausgefüllt von einer Bleistiftskizze.

»Wird das jetzt einer dieser Momente, wo du mir deine Kunstwerke zeigst?« Ich setze imaginäre Anführungszeichen um das Wort. »Du weißt, dass ich echt schlecht darin bin, Gefallen zu heucheln.«

Lonny schnaubt und hält eine der Lampen dichter an das Papier. »Wenn du nur halb so witzig wärst, wie du denkst, könnte ich vielleicht verstehen, was das Mädchen von dir will.«

»Olive«, verbessere ich automatisch. »Also? Was ist das hier?«

»Und schlau auch noch«, murmelt Lonny sarkastisch. »Sieh hin, bevor du mich mit Fragen löcherst.«

Ich seufze, tue aber, was er sagt. Quadrate und Rechtecke bilden einen Kreis, werden zur Mitte hing enger und sind durchzogen von sich kreuzenden Linien.

»Eine Stadtkarte.« Ich sehe zu Lonny auf.

Er lächelt leicht und nickt. »Von?«

Ich senke den Blick erneut. »Nicht Tudor«, sage ich. »Die Form ist anders. Borgia?«

»Doch etwas Verstand«, sagt Lonny anerkennend.

»Und warum starre ich auf eine Karte von Borgia?«

»Du und das Mädchen wollt uns doch helfen. Wir fangen dort an.« Lonny drückt seinen Finger auf einen Punkt auf der Karte.

»Wenn du deinen Wurstfinger da wegnimmst«, sage ich und schubse Lonnys Hand zur Seite, »sehe ich auch, was du meinst.« Unter seinem Finger kommt ein geschwungenes W zum Vorschein. Das Symbol der Kirche des Heiligen Wortes.

Entsetzt sehe ich Lonny an. »Ihr wollt nicht wieder eine Kirche in die Luft sprengen?«, platzt es aus mir raus.

Mein Freund reißt die Augen auf. »Was? Nein! Außerdem war ich damals noch gar nicht dabei«, verteidigt er sich. »Wir wollen dorthin gehen. Siehst du das nicht?« Er deutet auf die Kirche. »Genau in der Mitte der Stadt. Und da oben ist ein Balkon, wo die Presiderin immer ihren Sprecher hinschickt, wenn sie eine Rede hält. Da kann dich jeder sehen.«

Ich schlucke. Eine Ahnung macht sich in mir breit. »Auch, wenn ich verstehe, dass ich eine willkommene Aussicht biete, glaube ich nicht …«

»Du und dein Mädchen«, unterbricht Lonny mich. »Keiner wird weggucken können. Allein der Anblick, wenn sie spricht.« Lonny klingt begeistert. »Und dann nimmst du ihr alle Wörter! Die Leute werden ausflippen.«

Meine Haut zieht sich vor Kälte zusammen. Ich kann die Blicke schon jetzt auf mir spüren. Das Entsetzen, die Begeisterung, das Misstrauen, den Neid … Ohne mein Zutun taucht Livs Gesicht in meinen Gedanken auf, als sie meinen Arm umklammert: Wie machst du das? Ihre brennenden Augen, als sie mich ansieht. 
Ich streiche mit der Hand über meinen Arm, als könnte ich ihren festen Griff dort noch immer spüren.
»Was ist?« Lonny runzelt die Stirn. »Der Plan ist gut. In Borgia sind mehr Sympathisanten als in Tudor.«

»Ich weiß nicht …«

Lonny sieht zur Tür, als hätte er Angst, dass wir belauscht werden. »Denkst du«, beginnt er zögerlich, »dein Mädchen will es nicht öffentlich machen?«

Daran hatte ich gar nicht gedacht. Zu groß ist die Angst davor, meine Fähigkeit zu zeigen. »Olive will auch, dass sich etwas ändert.«

»Hat sie das gesagt?«

»Sie liebt mich.«

»Ich bin kein Idiot«, sagt Lonny. »Das sehe ich. Aber …«

»Was?«

»Ist sie wirklich bereit, dafür alles aufzugeben?«, fragt er vorsichtig. »Sie ist nicht irgendjemand. Sie ist die zukünftige Primera von Tudor.«

»Ich weiß, wer sie ist.« Meine Stimme schießt wie ein Giftpfeil. »Ich kenne sie.«

Lonny schluckt. »Bist du dir da sicher? Am Ende sieht es doch so aus: Du bist ihr Weg aus diesem Chaos. Wenn sie dich dazu bringt, ihre Wörter auszulöschen …«

»Sie hat mich nie darum gebeten.«

»Noch nicht.«

»Das ist doch lächerlich. Du kennst sie nicht.«

»Aber ich kenne dich«, sagt Lonny. »Du wolltest nie mit den Rebellen zusammenarbeiten, aber jetzt bist du hier. Wessen Idee war das?«

»Liv wusste nichts von den Rebellen.«

»Ich mein ja nur. Wie lange hast du dich geweigert? Und jetzt bist du hier. Nicht, dass ich mich nicht freue«, sagt er hastig. »Ich frage mich nur, ob Olive aus demselben Grund 
hier ist wie du.«

»Ich erzähle ihr von dem Plan«, sage ich zu Lonny. »Und sie wird zustimmen. Du wirst sehen.«

»Das hoffe ich für dich, Kumpel.«

Als ich zurück ins Zimmer komme, sitzt Liv an dem wackligen Holztisch. Sie hat den Kopf nach hinten geworfen und starrt an die Decke, während sie eine Schreibfeder zwischen den Fingern balanciert.

»Was tust du da?« Meine Stimme ist flach, wie Wasser, das sich zwischen enge Felsen zwängt. Ich will nicht misstrauisch klingen, aber Lonnys Worte von vorhin klingeln noch in meinen Ohren.

Liv zuckt zusammen und lässt den Stift fallen.

Eine ganz normale Reaktion, rede ich mir ein. Sie hat mich nicht kommen gehört. War in Gedanken vertieft.

In welchen Gedanken?

Doch als sie zu mir aufsieht, lächelt sie erleichtert und der Knoten in meinen Magen löst sich.

»Wo warst du?« Liv steht auf und kommt auf mich zu. In dem schummrigen Licht leuchten ihre Haut und Haare in verschiedenen Goldtönen, doch ihr Gesicht liegt im Schatten.

Liv streckt die Hand nach mir aus und ich greife danach. Ihre Berührung legt sich wie eine Decke auf das Chaos in meinem Inneren und lässt mich tief durchatmen.

»Lonny wollte mir was zeigen«, sage ich und ziehe sie dichter an mich. Ihr Geruch nach Zitrone und Lavendel steigt mir in die Nase und meine Gedanken werden träge. Doch dann fällt mein Blick auf das Papier auf dem Tisch hinter ihr. »Was schreibst du?«
Sie zuckt mit den Schultern und drückt sich an mich. »Ich weiß nicht. In der Vergangenheit hat es mir geholfen, meine Gedanken zu ordnen, wenn ich sie aufschreibe.« 
Liv reckt sich und ihre Lippen streifen meine. Sofort fährt ein heißer Schauer durch meinen Bauch und meine Muskeln zittern. Mein Körper schreit danach, mich vorzubeugen, der Hitze nachzugeben und meine Hände in Livs Haaren zu vergraben.

Doch ich kann Lonnys Worte nicht abschütteln. Mit einem halben Lächeln küsse ich Liv auf den Scheitel und gehe zum Schreibtisch, um mich auf die Tischplatte zu setzen.

Liv runzelt die Stirn.

»Also«, sage ich und schaue aus den Augenwinkeln auf den Zettel neben mir. Er ist leer. »Du warst bei Mason?«

»Er hat mir seinen größten Stolz gezeigt«, sagt Liv und grinst mich an.

Ich erwidere das Grinsen offensichtlich zu spät, denn Liv legt fragend den Kopf schräg. Ich will nicht, dass sie nachfragt, was los ist, denn ich kann es selbst nicht greifen. Wie soll ich ihr erklären, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie auf meiner Seite steht? Lonnys Zweifel scheinen absurd, aber auf dem zweiten Blick hat er recht. Ich wollte nie ein Teil der Rebellen sein, bis Liv kam. Ich war zufrieden mit meinem Leben in der Schmiede. Liv hat entschieden, hierherzukommen, weil es der einzige Weg ist, wie wir beide zusammen sein können. Dachte ich. Was, wenn sie andere Gründe hat? Mein Vertrauen gewinnen will, um mich zu manipulieren, damit ich ihr die Worte nehme?

Sie würde nicht lügen, beruhige ich mich. Selbst nach all den Worten würde sie nicht lügen. Liv liebt mich – das muss die Wahrheit sein. Das glaube ich auch. Ich glaube mit ganzem Herzen, dass Liv mich liebt, so wie ich sie.

Die Frage bleibt, ob das ausreicht.

»Und was ist Masons größter Stolz?«, frage ich etwas verspätet.

Liv rollt mit den Augen und kommt einen Schritt näher, sodass sie vor mir steht. »Ein Gewächshaus.« Sie wirft mir ein kleines Grinsen zu und steht dabei so dicht, dass ich meine Hände ausstrecken, ihre Hüfte umfassen könnte, um sie an mich zu ziehen. »Du hättest es sehen sollen – noch ein Windstoß und das Ding bricht zusammen. Aber er tut so, als hätte er die größte Leistung der Menschheit vollbracht.«

Ihre Worte treffen wie kleine Nadeln in mein Herz. »Nun ja«, sage ich trocken, »für manche ist Nahrung auch eine ziemlich wichtige Sache.«

Reicht das aus?, hallt es in meinem Kopf. Reicht Livs Liebe für mich aus, um ihr gesamtes Leben wegzuwerfen? Hitze steigt mir ins Gesicht und meine Hände kribbeln, als stünde ich zu dicht an einem Feuer.

»So meinte ich das nicht«, sagt Liv und beißt sich auf die Lippe.

»Ach ja?« Ich lasse mich von der Tischplatte sinken und fege damit das leere Blatt Papier mit nach unten. »Es klang nämlich ziemlich herablassend.« Ich stehe direkt vor ihr, aber das Bedürfnis, sie an mich zu ziehen, ist versiegt. Mein Körper besteht nur aus zitternden Muskeln und Misstrauen.

»Mason ist sehr von sich eingenommen – mehr wollte ich damit nicht sagen.« Liv verschränkt die Arme und presst den Kiefer zusammen. »Kyle.« Zaghaft berührt sie meinen Arm. Mein Körper, der miese Verräter, wird sofort schwach. »Ich wollte dich nicht verärgern.«

Ich schlucke. Immer wieder wiederholen sich Lonnys Worte in meinem Kopf. Reicht das aus, reicht das aus, reicht das aus …

Liv lügt nicht. Wenn sie auf meiner Seite steht, muss ich sie nur fragen. »Hat Mason dir von dem Plan erzählt?«

Sie schüttelt den Kopf. Ihre Hand liegt noch immer auf meinem Unterarm.

»Ich soll dir für alle sichtbar in Borgia die Wörter nehmen. Es würde kein Zurück mehr geben.«

Liv kaut auf der Innenseite ihrer Wange und blickt zur Wand hinter mir. Jede Sehne in meinem Körper steht auf Spannung.

»Das klingt … friedlich.« Sie sieht an mir vorbei, als müsste sie überlegen.

Ich runzle die Stirn über ihre Wortwahl. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur: »Bist du dabei?«

Ich fixiere sie mit meinem Blick, will sie dazu zwingen, mich anzusehen. In Gedanken flehe ich: Sag Ja, bitte sag Ja. Lass mich irren – zeig mir, dass es richtig war, zum ersten Mal jemandem zu vertrauen …

Liv holt tief Luft und sieht mich an. »Ich weiß nicht, Kyle, das ist …«

Aber ich lasse sie nicht ausreden. »Verstanden.« Ruckartig wende ich mich ab. Ein Pochen setzt hinter meinen Augen ein und meine Kehle fühlt sich zu eng für jedes weitere Wort an.

»Was …? Wo willst du hin?« Livs Stimme klingt schrill in meinen Ohren.

Geh einfach, befehle ich mir. Geh weiter. Doch das Feuer in meinem Körper verbrennt jegliche Zurückhaltung. Ich wirble herum.
»Sag es einfach, Liv.« Das Pochen hinter meinen Augen nimmt zu. »Sag, dass du es machst, und ich glaube dir. Sag es.« 
Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Ich verstehe nicht ...«
»Was hast du gedacht?«, unterbreche ich sie. »Dass ich dir irgendwo still und heimlich alle Wörter nehme und es nicht bemerke, wenn du dann nach Hause zurückläufst?«

Livs Augen blitzen auf. Es ist, als würden meine Worte eine Tür in ihr zuschlagen. Mein Herz rast.

Sie reckt das Kinn vor. »Verschwinde.« Ihr Befehlston rammt sich wie eine Faust in meinen Magen. Ich kann sie sehen, wie sie allein mit diesem Gesichtsausdruck die gesamte Rosenwache befehligt. Alles an ihr strahlt Macht und Reichtum aus, selbst während sie in zerschlissenen Klamotten in einem düsteren Bunker voller Rebellen steht.

Und genau das ist das Problem.

Sie wird immer eine von denen bleiben, ganz egal, wie viele Wörter auf ihrer Haut stehen.

Meine Sicht verschwimmt und das Pochen in meinem Kopf schwillt zu einem Dröhnen an. Mein Körper zerreißt, als ich mich zur Tür drehe und sie mit einem Ruck öffne.

»Wie Sie wünschen«, sage ich über die Schulter, »Primera.«

Ich warte nicht ab, sondern knalle die Tür hinter mir zu.

Sobald ich den Raum verlassen habe, verschwindet jegliche Energie. Meine Brust wird eng und die Luft knapp. Zitternd presse ich eine Faust auf meinen Mund und kneife die Augen zusammen.

Der Schmerz frisst sich in meine Eingeweide, höhlt mich aus und lässt meine Knie zittern. Er ist so groß, dass er meinen Verstand überschattet und ich beinahe die Tür hinter mir wieder öffne.

Ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich – die Wörter schwirren in meinem Kopf, wollen sich befreien und den Schmerz lindern.
Aber das reicht nicht aus, erinnere ich mich. Mit den Ellenbogen stoße ich mich von der Tür ab und schwanke vorwärts. Zitternd hole ich Luft und reibe mir übers Gesicht. Die anderen dürfen nicht erfahren, dass Liv und ich uns gestritten haben. Ich darf mir meine Zweifel nicht anmerken lassen.

Denn selbst wenn Liv ein Leben ohne mich führen will – ich will dennoch, dass sie lebt.

Und ich bin mir sicher, dass die Rebellen das anders sehen.

Zigarettenrauch vernebelt den gesamten Raum. Sicher bekomme ich den Gestank niemals wieder aus meinen Haaren. Ein blonder Kerl grölt auf, als er den Minifußball im Tor versenkt. Er dreht wie ein Verrückter an den Stäben des Kickers und macht einen Höllenlärm, sodass mein Kopf beinahe explodiert. Ich trinke den letzten Schluck aus der Flasche und greife zu dem nächsten Bier, das auf dem Tisch neben mir zwischen leeren Flaschen steht.

Die ganze Szenerie erinnert mich so sehr an die Abende auf Claws Hinterhof, dass ich einen Stich in der unteren Magengegend spüre. Heimweh. Nur war es damals besser, weil die Leute nicht ausschließlich aus Masons Rebellen bestanden. Und weil Liv nicht hundert Schritte weiter allein in einem kahlen Bunkerzimmer saß.

Der Schmerz, der mich bei dem Gedanken an sie durchfährt, gleicht einem Schwerthieb. Ich lasse den Kopf gegen die Sessellehne fallen und starre zur Decke. Scheiße, wie kann alles so schnell den Bach runtergehen? Ich trinke einen weiteren Schluck.

»Noch ein bisschen düsterer«, sagt Lonny und setzt sich neben mich auf die Armlehne, »und wir können diesen Krieg allein mit deinem Blick gewinnen.«

»Das ist es jetzt also?«, frage ich und nehme ein Schluck aus der Flasche. Das Bier muss schon länger irgendwo gelagert gewesen sein – Kohlensäure scheint Mangelware. Widerlich. Trotzdem nehme ich einen weiteren Schluck. »Ein Krieg?«

»Oh, ich hab vergessen, dass wir wohl in der sarkasmusfreien Zone sind.« Lonny zieht eine ernste Miene – für zwei Sekunden. »Ach, komm schon, Alter. Wir sind auf dem besten Weg. Alles wird sich ändern.«

Ich denke zurück, an die Abende bei Claw, an denen ich zusammen mit Lonny und den anderen getrunken und Darts gespielt habe. Wir haben gegrölt, Lieder gesungen, Spaß gehabt. Warum sollte ich das ändern wollen?

Doch dann fällt mir ein, wie ich im Morgengrauen nach Hause gelaufen bin, an den armen Schluckern vorbei, die auf der Straße Schutz vor der aufgehenden Sonne unter Pappdächern suchten. Wie zwei Kinder mit einer leeren Dose Fußball spielten und von einer älteren Frau ermahnt wurden, nicht zu dicht an die Grenze zu Whitehall zu gehen, damit niemand sie sprechen hörte.

War es egoistisch von mir, mich nicht den Rebellen anzuschließen, weil es mit gut ging? Vor allem mit einer Fähigkeit wie meiner?

Ich kratze an dem Etikett der Flasche. »Weißt du noch, als Utah uns lautbrüllend von Claws Hinterhof gezerrt hat?«

Lonny lacht. »Als könnte irgendwer das vergessen. Hey, Tucker!«, ruft Lonny einem älteren Mann zu, den ich auch von damals kenne. »Hat Utah dir damals nicht den Auftrag gegeben, uns zurückzuschicken, sollten wir noch mal zu Claw kommen?«

Tucker zeigt uns ein zahnloses Lächeln. »Ihr wart viel zu jung!«, ruft er zurück. »Utah hatte recht, ihr hattet nichts bei uns zu suchen.«

Lonny grinst mich an, doch ich schaffe es nicht, das Grinsen zu erwidern. Mein bester Freund weiß nicht, dass es Utah nicht darum ging, einen halbwüchsigen Jungen vom Alkohol fernzuhalten. Nicht nur.

Ich lasse meinen Blick über die Ansammlung der Rebellen schweifen. Mason und Eva spielen Darts, während ein paar andere an einem vollgequalmten Tisch sitzen und Karten spielen.

Vor ihnen hatte Utah mich verbergen wollen. Hatte Angst, dass ich mich verplappern würde. Er kannte mich so gut …

»Vielleicht hätten wir auf Utah hören sollen«, sage ich zu Lonny.

Er verdreht die Augen. »Beim beschissenen Heiligen Wort«, stößt er hervor, »jetzt werd mal nicht pathetisch.« Lonny klopft mir auf die Schulter und gesellt sich zu den anderen, die am Kicker stehen und laut brüllen.

Doch ich werde den Gedanken nicht los, dass ich recht habe. Hätte ich auf Utah gehört, wäre es vielleicht anders gekommen. Aber so schlichen Lonny und ich uns Abend für Abend zu Claw, spielten zusammen mit den anderen Karten oder Würfelspiele. Die meiste Zeit hielt ich mich an Utahs Verbot und trank nicht. Vor allem, weil mir ab einem gewissen Alter auffiel, dass die Männer nicht lustig, sondern jämmerlich wurden, wenn sie betrunken waren.
Doch an einem Abend war ich zu wütend. Wütend wegen der Kopfschmerzen, die ich bekam, weil die Straßen, in denen ich wohnte, nach Pisse und vergammelten Lebensmitteln rochen. Oder weil der Luxus in Whitehall und Hampton Court sich mehrte, während ich an einem vergammelten Stück Brot nagte.

Jemand bot mir einen Schluck aus einer Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit an und ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, trank ich daraus. Meine Kehle brannte und ich nahm einen zweiten Schluck, weil das Brennen den Hass dämpfte. Der dritte Schluck war schon nicht mehr so eklig und der vierte drehte etwas in meinem Kopf. Danach konnte ich die Schlucke nicht mehr zählen und im Laufe des Abends tat ich das, wovor meine Mutter und Utah mich gewarnt hatten.

Der Großteil der Männer konnte sich am nächsten Morgen nicht einmal mehr daran erinnern, dass ich ihnen von meiner Fähigkeit erzählt und sie ihnen sogar gezeigt hatte. Mason vergaß es natürlich nicht. Seitdem ließ er mich nicht mehr aus den Augen.

»Es wird Zeit«, ertönt plötzlich eine Stimme vor mir.

Ich schaue hoch, in Masons Gesicht. »Aha«, sage ich trocken. »Wofür?«

Mason zieht den Mundwinkel hoch. »Spaß.«

Ich verdrehe die Augen, doch Mason packt mein linkes Handgelenk und bedeutet Lonny, mein rechtes zu nehmen. Gemeinsam ziehen sie mich in die Senkrechte. Mason drückt mir ein winziges Glas mit klarer Flüssigkeit in die Hand.

»Auf die alten Zeiten«, sagt er und hebt das Glas. Abwartend sieht er mich an.
»In Ordnung«, murmle ich und stoße an. Der Alkohol brennt in meiner Kehle und ich ziehe die Nase kraus. »Beim Heiligen Wort«, raune ich. »Ist das ekelhaft.«

Mason lacht. »Hast du gehört, Phyl?«, ruft er. »Kyle findet
deinen Schnaps ekelhaft.«

»Dann ist er genau richtig!«

Mason füllt mir noch ein Glas nach und ich kippe es runter, ohne zu überlegen. Ich halte das leere Glas vor Mason und er schenkt nach. Das Brennen in meiner Kehle dehnt sich auf meinen Körper aus. Sicher keine gute Idee, Schnaps mit … wie viel Bier zu mischen? Ich werfe einen Blick auf den Tisch mit den vielen leeren Flaschen, komme aber nicht zum Zählen.

»Komm mit, Junge«, sagt Mason und tauscht das Glas gegen eine Handvoll Dartpfeile aus. »Ich hab da was, das dich aufmuntert.«

Mason bringt mich zu einem Dartboard. »Pinn doch mal etwas Passendes für Kyle an«, sagt er zu Lonny.

Fragend hebe ich die Augenbrauen, doch Mason deutet nur mit dem Kopf auf das Board. Darauf nimmt Lonny ein rechteckiges Stück Papier von einem Tisch neben der Wand und pinnt es an das Ziel.

Das eingefrorene Lächeln von Graham Seymour starrt mir entgegen. Mason stößt mich mit der Schulter an.

»Gut zielen«, sagt er, »und feuern.«

Ich kneife das rechte Auge zusammen, während das Dartboard nach links und rechts schwankt. Oder ich schwanke. Keine Ahnung. Der Pfeil verlässt meine Hand und trifft die Wand neben der Scheibe.

Mason und einige andere hinter mir grölen. Ich ringe mir ein schwaches Grinsen ab und nehme den nächsten Pfeil zwischen die Fingerspitzen. Dieses Mal treffe ich sein Sakko, obwohl ich gar nicht ziele.
»Vielleicht brauchst du ein besseres Ziel«, sagt Mason und geht zum Tisch mit den Fotos. Er schiebt ein paar zur Seite, ehe er ein passendes findet und es anheftet.
»Die Nase sollte einfach zu treffen sein.« Er tritt zur Seite und Raphael Seymour lächelt mich von seinem Foto an. Bei seinem Anblick zieht sich meine Brust zusammen und mein Gesicht wird heiß. Livs Ehemann. Meine trägen Gedanken prallen gegeneinander. Das ist Livs Ehemann.

Der Pfeil verlässt meine Hand, ehe ich darüber nachdenken kann. Ich treffe Seymours Stirn. Jemand schlägt mir auf die Schulter und ich schwanke zur Seite.

»Vorsicht.« Mason fängt mich auf, ehe ich zu Boden knalle.

Ich mache mich von ihm los, lehne mich gegen das Sofa neben mir. Mein Kopf schwirrt und meine Gedanken rasen durcheinander. Ich spüre Livs Hand an meiner Wange. Sehe die Wörter auf ihrem Zeigefinger. Ihr Mund auf meinem …

Mason taucht vor mir auf. Ich hebe meinen Blick. Sofort greift Schwindel mit zittrigen Fingern nach mir.

»Ich …« Masons Augen huschen über mein Gesicht. Er hebt die Hand, um sich durch die Haare zu fahren. »Nein, vergiss es. Das ist nicht fair.«

»Das Leben ist nicht fair«, sage ich und merke, dass Lonny recht hat. Ich bin wirklich pathetisch. Besonders, weil die Vokale nicht mehr so klingen, wie sie sollten.

»Ian und die anderen sind zurück«, sagt Mason. »Von dort, wo man euch gefangen gehalten hat«, fügt er hinzu, als ich ihn verständnislos anstarre.

Ich schließe die Augen. Liv, die ein paar Schritte entfernt auf dem Zellenboden liegt, in ihrem zerrissenen Brautkleid. Sie zuckt zusammen, als ich fluche. Der Boden schwankt, als befinde ich mich in einem Tornado, und mein Magen macht einen Satz.
»Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss«, fährt Mason fort und sieht sich um. Die anderen sind in ihre Spiele vertieft. Doch Mason zögert. »Ich finde nicht, dass es richtig ist, dir das vorzuenthalten, aber …«

»Sag’s mir.«

»Ich hätte es dir schon gestern erzählen müssen.« Mason fährt sich übers Gesicht und verzieht den Mund. »Ich wollte dich nicht belasten … und dann die Sache mit Olive.«

Ihr Name drückt meine Eingeweide weiter zusammen. Verschwinde. Ich liebe dich, Kyle.

Nicht genug nicht genug nicht genug.

»Sag’s mir«, verlange ich erneut.

Mason seufzt. »Nicht hier. Wir … Das ist nichts, was die anderen hören sollten. Zu gefährlich.«

Er bedeutet mir, ihm zu folgen. Meine Knie fühlen sich an wie Wackelpudding und ich stoße gegen mehrere Schultern, die mich wie ein Ping-Pong-Ball zum Ausgang bugsieren. Mason hält mir eine der angrenzenden Türen auf. Der Raum sieht aus wie alle anderen. Ich lasse mich aufs Bett sinken und kämpfe gegen die Übelkeit in meinem Magen an.

Mason schließt die Tür und lehnt sich dagegen. Sein Gesichtsausdruck ist wie versteinert.

»Hat Lonny dir mal erzählt«, sagt er, »dass es uns vor ein paar Monaten gelungen ist, Spitzel in die Regierung einzuschleusen?«

Nö, will ich sagen. Ist mir auch egal. Doch ich habe Angst, meinen Mund zu öffnen. Am liebsten würde ich die Augen schließen und mich hinlegen. Langsam schüttle ich den Kopf, höre aber sofort wieder auf, als der Schwindel erneut zupackt.
»Nicht in die wichtigen Positionen«, fährt Mason fort. »Sie sind für die Drecksarbeiten zuständig, aber bekommen einiges mit.«

Abwartend starre ich ihn an. Ich hab keine Ahnung, auf was das hier hinauslaufen soll.

»Einen von ihnen kanntest du.« Bevor er weiterspricht, reibt er sich mit dem Daumen übers Kinn. »Sean.«

»Ich kenne keinen Sean«, sage ich knapp.

»Ach nein? Blonde Haare, etwas bullig? Das letzte Mal, als du ihn gesehen hast, steckte ein spitzer Stein in seinem Hals.«

Masons Worte schlagen mir in den Magen und das Bild, das vor meinen Augen schwebt, treibt die Übelkeit meine Kehle hoch. Panisch sehe ich mich um, bis ich den Mülleimer neben dem Bett entdecke. Lautstark übergebe ich mich. Mein Körper zittert und meine Kehle brennt.

Als ich aufsehe, deutet Mason auf eine Wasserflasche, die neben dem Kopfende des Bettes steht. Ich spüle den Geschmack in meinem Mund hinunter. Schweiß steht mir auf der Stirn. Angeekelt schiebe ich den Eimer von mir.

»Was willst du mir damit sagen?« Ich schlucke. »Ich habe einen Unschuldigen getötet?«

Mason schlägt die Augen nieder. »Hätte Sean vorher gewusst, wen sie entführen, hätte er uns gewarnt. Aber so war es schon zu spät.«

»Sie?«, krächze ich.

»Die Regierung. Sie hatten das alles geplant.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Liv …«

»War nicht eingeweiht«, fällt Mason mir ins Wort. »Zumindest haben wir darauf keine Hinweise gefunden.«

Das Chaos in meinem Kopf rauscht weiter. Warum sollte die Regierung Liv entführen?

»Aber … das ist nicht alles.« Mason holt tief Luft. »Sie haben von deiner Fähigkeit gewusst, Kyle, und wollten dich loswerden. Deswegen das Theater.«

Meine Haut zieht sich vor Kälte zusammen. Labortische, Skalpelle, grelles Licht … Das blüht mir, wenn die Regierung von meiner Fähigkeit erfährt.

Dachte ich.

»Warum haben sie mich nicht einfach getötet?«

»Sean hat uns informiert, sobald ihm klar war, wer du bist. Wir wollten zu dir, aber das war nicht so leicht, ohne Sean auffliegen zu lassen. Hättest du nur etwas gewartet, dann hätten wir dich da rausholen können. Er hat uns von einem Plan erzählt. Ich wollte es dir gestern schon sagen, aber da hatten wir noch keine Beweise. Außerdem wollte ich es nicht vor … vor Olive sagen.«

Ich balle meine Fäuste so fest zusammen, dass mir die Fingernägel in die Haut schneiden. Das Mädchen … Hast du dich nie gefragt, wer für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist? Mein Puls rauscht in meinen Ohren. »Red‘ schon weiter«, dränge ich.

»Der Plan war, dich dabei zu erwischen, wie du Olive etwas antust. Wegen dem, was mit deiner Mutter geschah. So könnten sie dich anklagen und wegsperren, ohne dass du deine Fähigkeit öffentlich machen kannst. Niemand hätte die Regierung verdächtigt, wenn Olive zu Schaden gekommen wäre.«

Wegen dem, was mit deiner Mutter geschah. Mein Mund wird trocken. Ich presse meine Fingernägel tiefer in meine Handfläche, konzentriere mich auf den Schmerz. »Liv war 
ein Kind, als meine Mutter starb. Was könnte sie …«

Doch bevor ich den Satz zu Ende bringen kann, verzieht Mason schmerzhaft das Gesicht. »Deshalb wollte ich es dir nicht sagen.« Er schaut zur Decke. »Du hast zu viel durchgemacht. Und jetzt das.« Er holt tief Luft und greift in seine Hosentasche. »Das haben Ian und die anderen im Versteck gefunden. Sean hat davon gesprochen, dass es Beweise gibt, die die Regierung dir vorlegen wollte. Ich habe es nicht geglaubt, bis … Sieh selbst.«

Er hält mir ein vergilbtes Foto entgegen. Als hätte mein Verstand sich von meinem Körper gelöst, beobachte ich meine Hand, wie sie nach dem Foto greift.

Sofort schlägt mein Herz schneller. Ich besitze keine Fotos meiner Mutter. Nachdem ich geflohen bin, konnte ich wochenlang nicht in unsere Wohnung, aus Angst vor den unbekannten Männern. Als ich mich schließlich traute, waren die Zimmer leergeräumt.

Das Foto macht mir schmerzlich bewusst, dass ich mein Versprechen nicht gehalten habe. Ich hatte mir geschworen, sie nicht zu vergessen. Doch als ich jetzt ihre dunklen Haare und den Zug um ihre Augen betrachte, wird mir klar, dass mein Gedächtnis versagt hat. Auch ihre Stimme hallt nur noch als Einbildung einer Erinnerung durch meinen Kopf. Meine Augen brennen und ich blinzle die Tränen weg.

Vor meiner Mutter steht ein Mädchen. Sie hat dem Fotografen den Rücken zugewandt, sodass man ihr Gesicht nicht erkennen kann. Dafür aber die blonden Locken, die vielleicht etwas dunkler sind als heute.

»Im Hintergrund kann man ihr Haus erkennen«, sagt Mason. »Du kannst es selbst überprüfen, wenn du in Tudor bist.«

Das muss ich nicht. Wie viele Beweise brauche ich noch?

»Schau aufs Datum.«
Automatisch drehe ich das Foto um. »Der Tag, an dem meine Mutter starb.« Meine Stimme klingt wie verbrannte Kohlen.

»Ihr Vater ist ein hohes Tier.« Mason macht einen Schritt auf mich zu. »Ich habe nachgeforscht. Deine Mutter hat bei den Careys als Putzfrau gearbeitet. Sie muss Olive damals etwas gesagt haben. Am selben Tag …«

»War sie tot«, beende ich seinen Satz. Das Foto in meiner Hand zittert.

»Keine Ahnung, wie sie dich finden konnten«, sagt Mason und macht einen weiteren Schritt in meine Richtung. »Wir wussten immer, dass sie dir nicht erlauben könnten, deine Fähigkeit öffentlich zu machen. Aber wenn sie dich einfach getötet hätten, dann wäre das eine Kriegserklärung gewesen.« Seine Stimme ist so fest wie ein Peitschenhieb.

Ich sehe auf. »Sie hätten es wie einen Unfall aussehen lassen können«, sage ich tonlos.

»Wir wüssten die Wahrheit, Kyle. Denkst du, Lonny hätte deinen Tod einfach hingenommen? Oder ich?«

Zweifelnd sehe ich ihn an.

»Ich kenne dich seit Jahren, auch wenn du dich uns nicht anschließen wolltest. Und wenn die Regierung dich gefunden hat, dann wissen sie das. Hätten sie dich getötet, hätten sie einen Bürgerkrieg riskiert. Aber wenn sie dich anstacheln könnten, Olive etwas anzutun … dann hätten sie dich legal wegsperren können. Du weißt, dass Leute wie wir niemals einen fairen Prozess bekommen.«

»Also ist es wahr?« Meine Sicht verschwimmt. »Liv … Olive ist für den Tod meiner Mutter verantwortlich?«

Mason presst die Lippen aufeinander, nickt aber schließlich. »Ich glaube nicht, dass sie es überhaupt weiß«, sagt er, »aber … da ist noch etwas.«

Mein Körper ist taub. Regungslos starre ich Mason an. Was kann noch schlimmer sein?

»Ich habe heute mit ihr gesprochen und … hatte Zweifel daran, ob sie wirklich auf unserer Seite ist. Offensichtlich hatte ich recht.«

Er greift in die Bauchtasche seines Kapuzenpullovers und zieht einen zusammengefalteten Zettel hervor. Ehe er ihn mir reicht, zögert er und tastet die Tasche erneut ab. Stirnrunzelnd holt er einen Schlüssel hervor und betrachtet ihn. Ich bin zu benommen, um ihn zu fragen, was an einem einzelnen Schlüssel mit einem klobigen Anhänger so interessant ist.

Schließlich steckt er den Schlüssel wieder weg und reicht mir den Zettel.

»Sie hat den hier geschrieben. Ich habe ihn in eurem Zimmer gefunden.«

Ich falte das Papier auseinander.

Lieber Raphael,

komm so schnell wie möglich nach Borgia. Ich habe eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Hilf mir und ich zeige dir jemanden, der dein Leben verändern wird.

Olive Seymour

»Ich lasse dich erst einmal allein«, sagt Mason mit ruhiger Stimme. »Das muss ein Schock für dich sein. Verarbeite das alles. Du kannst in meinem Zimmer bleiben.«

Ich rühre mich nicht. Regungslos starre ich auf die Worte. Die Handschrift ist mir vertraut – so sehen die Wörter auf Livs Haut aus. Eis legt sich um mein Herz und schneidet mir in die Brust.

Meine Mutter wäre noch am Leben, wenn Liv nicht wäre. Sie ist der Grund dafür, dass ich aus meinem Zuhause vertrieben wurde. Ich verschränke die Arme hinterm Kopf und ziehe die Knie an.

Vielleicht wusste Liv nicht, was sie tat. Sie war ein Kind. Aber der Brief … Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, verrät sie mich an ihren Ehemann? Ich presse die Augen so fest zusammen, dass ich hinter den geschlossenen Lidern rote Punkte sehe. Doch das kann mich nicht vor dem Schmerz ablenken, der sich wie eine Klinge durch meine Lunge und mein Herz zieht. Zittrig hole ich Luft.

Wusste ich es nicht seit Jahren? Vertraue niemanden.

Noch einmal werde ich den Fehler nicht begehen.
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Kapitel 
31


Bevor das Heilige Wort verbreitet wurde, gab es unterschiedliche Religionen auf der Welt. Die Unterschiede führten zu Kriegen und zu unzähligen Verlusten. Die Dezimierung der Bevölkerung erlaubte einen Neustart. Die Religion des Heiligen Wortes wird von allen akzeptiert, weil jeder ihre Wahrhaftigkeit am eigenen Leibe spürt.

Aus: Die Geschichte des Heiligen Wortes.

Kapitel 1, Abschnitt: Der Neubeginn.


Olive

Nachdem Kyle verschwunden ist, sitze ich eine ganze Weile auf dem kalten Boden in unserem Zimmer. Ich stelle mir vor, wie ich hinter ihm herrenne, um mich zu entschuldigen. Aber dann fällt mir sein Blick von eben wieder ein und ich verwerfe den Gedanken.

Ich ziehe die Knie enger an mich. Kyles Misstrauen ist wie eine Mauer aus Eis, die er um sich herum errichtet. Die letzten Tage habe ich gedacht, dass die Wüste und unsere gemeinsame Zeit dieses Eis zum Schmelzen gebracht haben. Dass er diese Mauer innerhalb von Sekunden wieder errichtet hat, schnürt mir die Kehle zu.

Eine ganze Weile sitze ich so da, ein stetiges Pochen hinter den Augen, doch die Tränen wollen nicht kommen. Ich bin zu erschöpft. Wenn Kyle wirklich fertig mit mir ist, bleibt mir nichts mehr.

Die Leere breitet sich in meinem Körper aus und raubt mir jegliche Kraft. Mein Atem stockt und mir wird schwindelig. Eine Zeit lang zähle ich meine Atemzüge, um mich wieder zu beruhigen.

Doch dann fällt mir etwas ein.

Selbst wenn Kyle mir nicht traut – ob er Mason trauen kann, bleibt offen. Nach meinem Gespräch mit ihm sind meine Zweifel gewachsen und als Mason mich zurück zu meinem Zimmer gebracht hatte, traf ich eine Entscheidung.

Wir brauchen nur einen Ersatz, hallte Kyles Stimme in meinem Kopf wider. Dann merken sie nicht, dass etwas fehlt. Das hatte er in unserem Gefängnis zu mir gesagt, als er wollte, dass ich den Schlüssel der Wärter klaue. Damals war ich zu verängstigt und davon überzeugt, dass jemand anderes käme, um mich zu retten.

Diese Zeiten sind vorbei. Niemand wird kommen. Wenn ich wissen will, ob wir Mason trauen können, muss ich das selbst herausfinden.

Ich fische den Schlüsselbund aus meiner Tasche. Noch ist Mason nicht hier reingestürmt, also hat er wohl nicht entdeckt, dass ich seinen Schlüssel gegen den aus dem Gewächshaus ausgetauscht habe.

Genug Trübsal geblasen. Selbst wenn ich kein Teil der Rebellen sein werde, weil Kyle mir nicht mehr vertraut, will ich, dass er in Sicherheit ist.

Es ist Zeit, herauszufinden, was Mason verheimlicht.

Ich schleiche mich aus meinem Zimmer. Mit den Händen ertaste ich mir den Weg. Eine Lampe zu entzünden will ich nicht riskieren. Dennoch muss ich mich beeilen. Seit Kyle das Zimmer verlassen hat, ist bereits genug Zeit vergangen, und ich weiß nicht, wann Mason den fehlenden Schlüssel bemerkt.

Möglicherweise irre ich mich. Vielleicht bin ich auch auf der falschen Spur und es ist sinnlos, zu dem Zimmer zu gehen, vor dem ich heute mit Mason stand. Immerhin hatte er angeboten, die Tür aufzuschließen. Doch genau diese Tatsache bohrt sich wie eine Nadel in meinen Verstand und das Piksen ist eine ständige Erinnerung an meine Zweifel. Hätte er die Tür wirklich geöffnet? Kyles Worte aus der Wüste fallen mir wieder ein. Mason sei geschickt im Umgang mit Worten und weiß genau, was er sagen muss, 
um die Menschen zu überzeugen.

Wusste er, dass ich nachgeben würde?

Wenn ja, was verbirgt sich hinter der geschlossenen Tür?

Ich werde schneller und erreiche das Zimmer mit stockendem Atem. Mein ganzer Körper ist zum Zerreißen angespannt. Als ich Schritte höre, drehe ich mich panisch um, doch niemand kommt. Das Geräusch stammt nur von meinem pochenden Herzen.

Ich brauche zwei Anläufe, ehe meine zitternden Finger den Schlüssel ins Schloss stecken. Als ich die Tür öffne, schlägt mir der Geruch nach alten Büchern und Wachs entgegen. Schnell schlüpfe ich hinein und schließe vorsichtig die Tür hinter mir.

Mein Blick gleitet automatisch zu dem Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Die einzige Lichtquelle. Es befindet sich so weit oben, dass ich nichts außer dem Nachthimmel sehe. Dicke Eisenstangen durchbrechen die Aussicht. Der Mond und die Sterne werfen ein schwaches Licht in den Raum, sodass ich die Umrisse der Möbel erkennen kann.

Zwei nebeneinanderstehende Schreibtische nehmen die eine Seite ein und auf der anderen Seite stehen leere Regale und ein Schrank, der so aussieht, als würde er jeden Moment zu Staub zerfallen.

Mein Herz schlägt hohl im Rhythmus der Enttäuschung, die sich in mir breitmacht. Das ist nur eine Art Büro. Keine Hinweise darauf, dass Mason gelogen hat.

Meine Hände beginnen zu kribbeln. Das kann nicht alles sein – das darf es nicht. Wenn ich mich irre und meine Zweifel unberechtigt sind, dann habe ich nichts, um Kyle entgegenzutreten.
Ich schlucke die Panik runter, doch das Zittern in meinen Händen lässt nicht nach. Warum kann ich das Misstrauen gegenüber Mason nicht abschütteln?
Das ist Phyls Schlafzimmer. Masons Worte reißen den Schleier der Verzweiflung hinunter. Das hatte er mir weismachen wollen.

Das vor mir ist jedoch kein Schlafzimmer.

Mason hat mich angelogen.

Die Frage ist, weshalb. Ich trete an den Schreibtisch, der unter dem Fenster steht, und versuche etwas zu erkennen. Lose Papiere sind darauf verteilt, aber ich sehe nicht, was darauf steht. Auf der Suche nach einer Lampe entdecke ich eine einzelne Kerze, die unter einer Messingschale steht. Der Docht ist fast heruntergebrannt, aber ich kriege ihn gerade noch mit den danebenliegenden Streichhölzern entzündet.

Ich halte die Flamme so dicht wie möglich an die Papiere, doch sie sind unbeschrieben. Mein Magen verknotet sich. Hier muss etwas sein, das Mason verbergen will.

Meine Hand wird fahrig, als ich mit der Kerze den Schreibtisch absuche, aber nicht fündig werde. Nichts außer leeren Zetteln, einem Siegelstempel und der Messingschale.

Mason und die anderen müssen hier Briefe verfassen. Vielleicht wollte er einfach nicht, dass ich die geheime Korrespondenz der Rebellen lese, weil er mir nicht traut.

Und dass ich hier herumschnüffele, gibt ihm darin nur recht. Erschöpft schließe ich die Augen. Bilde ich mir das alles nur ein? Wieso kann ich es nicht gut sein lassen? Möglicherweise hat Kyle recht und ich kann einfach nicht glauben, dass die Rebellen die Wahrheit sagen. Ich fahre mir durch die Haare, atme tief durch. Warum suche ich zwanghaft nach dem Sprung im Porzellan?

Die Kerze wirft ihr Licht auf die Messingschale, in der die Reste von rotem Wachs trocknen.
Mein Herz setzt einen Schlag aus, als sich ein Bild vor meine Augen schiebt. Rote Wachsstempel. Die Flamme der Kerze zittert. Der Docht ist fast ganz runtergebrannt. Vielleicht irre ich mich. Viele Leute benutzen rotes Wachs.

Ich durchwühle die Papiere erneut, bis ich den Siegelstempel von eben finde. Drehe ihn so ins Licht, dass ich das Symbol auf dem Stempel erkennen kann. Mit dem Finger fahre ich über die vertrauten Linien der Tudor-Rose.

Als hätte ich mir die Hand verbrannt, lasse ich den Stempel fallen. Ich kann das Zittern meiner Hände kaum unterdrücken, Wachs tropft auf den Boden.

Welchen Grund können die Rebellen dafür haben, das offizielle Wachssiegel der Stadt Tudor zu benutzen? Eine Ahnung wächst in mir, die meinen Körper ausfüllt, alles andere verbrennt.

Ich brauche Beweise.

Doch auf dem Schreibtisch lässt sich nichts weiter finden. Die Gewissheit, dass etwas grundsätzlich falsch läuft, pocht schmerzhaft hinter meiner Schläfe. Ich nähere mich dem Holzschrank. Die Flamme der Kerze flackert und mein Schatten tanzt gespenstisch auf der Wand. Die Tür knackt, als ich an ihr ziehe, und schwingt danach wie von selbst auf. Zwei Regalbretter teilen den Schrank ein und auf dem einen liegt ein Stapel mit Zetteln.

Ich nehme die Kerze in die linke Hand, um mit der rechten in den Schrank zu greifen. Meine zittrigen Finger zerknittern das Papier, als ich einen der Zettel vom Stapel nehme. Um sicherzugehen, halte ich das Papier vor die Kerzenflamme, aber das Licht des Mondes hätte ausgereicht – es ist eindeutig, was ich dort sehe.

Ich schlucke die Galle runter, die sich ihren Weg meine Kehle hochbahnt, gehe mit wackligen Schritten zum Schreibtisch zurück und lege das Papier auf den Tisch. Es ist zerknickt, doch mein Gesicht darauf ist deutlich zu erkennen. Mit der freien Hand taste ich nach dem Wachsstempel. Hätte ich die Zeit dafür, würde ich meine Kerze wieder unter die Messingschale stellen, das Wachs erhitzen und das Siegel Tudors auf den Flyer setzen.

Dann würde dieser Zettel exakt so aussehen wie damals bei den Wandersängern.

Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass jemand die Zettel und das Siegel gefälscht haben könnte. Ohne zu zögern, habe ich geglaubt, dass die Regierung die Wandersänger getötet hat.

Ist es nicht das, was Miranda mir erzählt hat? Sie töten das, was sie nicht verstehen.

Das wissen auch die Rebellen.

Mein Herz rast und ich lasse die Kerze los. Sie fällt zu Boden und erlischt. Ich kann nicht mehr viel erkennen und auch mein Verstand tappt im Dunkeln. Ich versuche, klar zu denken, aber jeder Gedanke prallt gegen eine Mauer, weil er sich nicht zurechtfindet.

Ich muss hier raus.

Nein – Kyle und ich müssen hier raus. Mason hat uns angelogen.

Er hat die Wandersänger getötet.

Die Rebellen waren es. Sie hängten die Zettel auf. Damit es so aussieht, als wäre es die Regierung gewesen.

Diese Gedanken hämmern gegen meine Schädeldecke und mir wird schwindelig.

Warum? Das ist die Frage, die ich nicht beantworten kann. Warum sollten sie so etwas tun?

Bevor ich jedoch darüber nachdenken kann, ertönt ein Knarzen hinter mir. Ich reiße den Kopf herum. Kälte durchflutet meinen Körper.

»Das ist«, sagt Mason und seine Augen schimmern schwarz in der Dunkelheit, »ärgerlich.«

Ich trete einen Schritt zurück und stoße gegen den Schreibtisch. Zettel segeln zu Boden. Meinen Pulsschlag spüre ich bis in die Fingerspitzen.

»Ich hab mir schon gedacht, dass du hier bist.« Mason schließt die Tür hinter sich. Bei dem Geräusch stellen sich mir die Nackenhaare auf. Hastig suche ich den Schreibtisch nach einer möglichen Waffe ab. »Ich hatte dich nicht für eine Diebin gehalten, Olive.«

»Wo ist Kyle?« Ich ertaste nichts als die Flugblätter.

»Der ist ziemlich sauer«, sagt Mason und tritt einen Schritt in den Raum hinein. Mein Herz schlägt so heftig, dass mir übel wird. »Er hat deinen Brief gelesen, weißt du? Hat ihm das Herz gebrochen.«

Meine Finger finden den Siegelstempel und ich umschließe ihn mit meiner Faust. »Ich habe keinen Brief geschrieben.« Langsam lasse ich die Hand neben meinen Körper sinken. Adrenalin rauscht in meinen Adern.

Mason grinst. Im Mondlicht leuchten seine Zähne auf wie die Grimasse eines wilden Tieres. »Das ist das Schöne daran, dass du jetzt sprichst. Wir kennen deine Handschrift.«

Ich presse die Kiefer aufeinander und umklammere den Stempel fester – meine einzige Waffe, ein Stück Holz mit einer Metallplatte, nicht größer als mein Mittelfinger. Meine Zuversicht schwindet.

Mason kommt näher, steht jetzt direkt vor mir und greift nach meiner Hand. Ich will sie ihm entziehen, aber er packt mein Handgelenk. Seine Berührung brennt wie Säure. Hinter mir scheint das Mondlicht durchs Fenster und zeichnet die eine Hälfte seines Gesichts weiß, während die andere im Schatten liegt. Ein Zittern fährt durch meinen Körper. 
»Jetzt, wo wir unter uns sind«, Mason übt größeren Druck auf mein Handgelenk aus, »verrate mir: Was ist mit Kyles Mutter passiert?«

Die Frage bringt mich aus dem Konzept. »Woher soll ich das wissen?«, antworte ich ohne nachzudenken.

Mason zieht die Augenbrauen hoch. Er sieht ehrlich verwirrt aus. »Das kann kein Zufall sein. Das Foto, das Datum. Ich habe ziemlich viel Geld dafür bezahlt.« Er sieht mich forschend an. »Hast du Kyle gesehen? Oder hat seine Mutter sich verplappert?«

Nach allem, was er getan hat, will er mir noch die Schuld für den Tod von Kyles Mutter in die Schuhe schieben? Mein Körper spannt sich an. Mit aller Kraft ramme ich meinen Kopf gegen Masons und für einen Moment lockert sich der Griff um mein Handgelenk. Mit meinem ganzen Gewicht werfe ich mich gegen ihn, während mein Schädel explodiert.

Mason packt mich an den Schultern und drückt mich zurück, sodass mein Kiefer aufeinanderschlägt. Seine Augen sind kurz unfokussiert, aber sein Griff bleibt fest. Ich habe keine Chance. Der Schmerz in meinem Kopf zieht bis in meinen Magen. Aussichtslos. Hinter meinen Augen wächst der Druck.

»Dann nicht«, knurrt Mason und fixiert meinen linken Arm mit seiner rechten Hand. Mit der linken greift er in seine Tasche.

Sofort hole ich aus, um ihn mit dem Holzstab an der Schläfe zu treffen.

Mason packt mein Handgelenk mit der Geschwindigkeit einer hervorschnellenden Schlange. Mir entfährt ein Schmerzenslaut, als er fester zudrückt und das Gelenk nach hinten dreht. Wie von selbst öffnet sich meine Faust und der Stempel fällt zu Boden.

Sein Blick fällt auf die nutzlose Waffe. Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wie engagiert.«

Ich drehe meinen Arm, will mich seinem Griff entziehen, aber Mason ist doppelt so breit wie ich und seine Hand umfasst mein Handgelenk mit Leichtigkeit. Mit einem Schritt vorwärts drängt er mich mit den Oberschenkeln gegen die Tischkante. Mein Magen überschlägt sich, als ich seinen Körper an meinem spüre.

Mit der freien Hand greift Mason wieder in die Tasche und zieht dieses Mal ein Fläschchen hervor. Das schummrige Licht und die winzige Schrift machen es mir unmöglich zu lesen, was auf dem Etikett steht, aber das muss ich auch gar nicht. Ich erkenne die Unterschrift darunter, die jede verkaufte Flasche meines Vaters ziert.

Mein Atem stockt. Ich ziehe mein Knie hoch, will gegen sein Schienbein treten, doch Mason drängt mich mit seinem Körper gegen den Tisch, sodass ich mich nicht bewegen kann.

»Du hast beinahe meinen Plan versaut, kleine Olive. Ein Glück, dass es besorgte Mitmenschen gibt, die dich im Auge behalten haben. Die Frau war sehr gesprächig – hat dafür aber auch eine teure Belohnung bekommen. Eigentlich kannst du froh sein«, fügt er mit einem Grinsen hinzu, »dass sie beschlossen hat, uns deinen Aufenthaltsort bei den Sängern zu verraten. Ansonsten hätte sie sich dich selbst vorgeknöpft – meinte, sie hätte da noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

Babby. Mir kommt das Pferd von vorhin in den Sinn. Natürlich kam es mir bekannt vor. Das war Babbys Pferd, mit dem sie abgehauen ist. Sie muss Kyle und mich bei den Sängern beobachtet haben. Mit dieser Information ging sie zu den Rebellen, um das Kopfgeld einzusacken.

»Ziemlich … angespannte Frau«, sagt Mason. »Aber als sie ihr Geld hatte, war sie umgänglicher.«

Mit den Zähnen entkorkt er die Flasche und hebt sie hoch, als würde er mir zuprosten. Dann drückt er mit Daumen und Zeigefinger auf meinen Kiefer. Ein Stechen fährt durch meine Wangen und ich habe keine Wahl, als den Mund zu öffnen.

»Es wird Zeit«, sagt er, »das zu tun, was du am besten kannst. Schweigen.«

Mit einer einzigen Bewegung drückt er die Flasche an meinen Mund und leert die Flüssigkeit. Ich will sie ausspucken, doch er umschließt mein Kinn mit einem festen Griff, lässt meine Hand los und hält mir im nächsten Moment die Nase zu, sodass ich keine Luft bekomme.

Der Trank schmeckt süßlich und betäubt meine Zunge. Ich kratze mit meinen freien Händen an Masons Armen, kralle meine Fingernägel in seine Haut und entlocke ihm ein wütendes Zischen. Sein Griff an meinem Kiefer wird fester. Mein Sichtfeld verschwimmt. Ich kriege keine Luft.

Mit meinen Nägeln treffe ich Masons Wange und hinterlasse rote Streifen.

Meine Fingerspitzen werden taub.

Dann komme ich nicht mehr gegen die Instinkte meines Körpers an. Die Flüssigkeit rinnt meinen Hals hinab und legt sich wie Watte auf meine Kehle.
Mason lässt mich los und ich sauge den Sauerstoff ein. Alles dreht sich. Mit den Händen stütze ich mich auf den Knien ab, huste und würge, aber es ist zu spät.
Arschloch, will ich Mason zuraunen, doch bringe nur ein Krächzen zustande. Das muss ich meinem Vater lassen – sein Trank hält, was er verspricht. Ich bringe keinen Ton hervor.

Mason lacht. »Ich bin deinem Daddy dankbar für die gute Arbeit. Dass ich das noch mal sage … Und jetzt«, er greift nach meinen Handgelenken, »führen wir dich Kyle vor.«

Ich bin zu geschwächt vom Sauerstoffmangel, um mich zu wehren. Mason schubst mich vorwärts.

Der Kerl hat eine gesamte Gruppe von Wandersängern - Männer, Frauen und Kinder – getötet. Der Gedanke krallt sich in mein Herz und in meine Lunge, quetscht mir erneut die Luft ab.

Keinesfalls wird das hier sein letzter Schritt gewesen sein.

Jegliches Blut weicht bei dieser Aussicht aus meinem Gesicht. Ich bin Mason ausgeliefert.
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Kapitel 
32


Olek ist tot. Nach drei Nächten im Fieberwahn ist er gestern gestorben, genau eine Woche, nachdem wir die Kirche gesprengt haben. Vielleicht liegt es an seinem Tod, dass die Albträume, die mich seit der Sprengung plagen, nicht aufhören. Immer wieder sehe ich, wie die Kirche in sich zusammenstürzt und unter dem Schutt Dutzende Menschen und Kinder begräbt. Auch das Geräusch verfolgt mich, der Lärm, den das alte Gestein gemacht hat, als es keinen Halt mehr fand. Die Staubwolke war meilenweit zu sehen und das Geschrei der Umstehenden kann ich auch jetzt, eine Woche danach, noch hören.

Sofort haben wir die Flugblätter in der ganzen Stadt verteilt: Unsere Ankündigung, dass dies nicht das letzte Opfer sein wird, wenn sich nichts ändert. Dass es endlich an der Zeit ist, den stummen Fischen ihre Macht zu entreißen, um zum alten Glauben zurückzukehren, wo ein ehrliches Wort noch wie Schmuck auf der Haut getragen wurde und nur die Lügen verdammt waren. Noch immer liegen die Flugblätter auf den Straßen, zertreten und verdreckt.

Wie soll es jetzt weitergehen? Ein Teil von uns spricht davon, dass wir nicht aufhören dürfen, dass das der richtige Anfang war. Der andere Teil schweigt. Seit Oleks Tod habe ich kein Wort mehr zu ihnen gesagt; ich wüsste nicht, welches. Diese Aktion war erst der Anfang, aber ich glaube nicht, dass dieser Anfang etwas mit den stummen Fischen zu tun hat, sondern mit uns.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Die Zeit dehnt sich zu einer Ewigkeit aus, in der ich in diesem Raum gefangen bin, für immer verdammt, das Foto von Liv und meiner toten Mutter anzustarren.

Die Tür öffnet sich, unterbricht meine persönliche Hölle für einen Moment. Mason tritt ein und ich schaue vom Foto auf. Mein Herz sendet einen schmerzhaften Stromschlag durch meinen Körper: Am Ellenbogen hat er Liv gepackt und zerrt sie in den Raum.

Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Ich springe auf, will ihr die Fesseln runterreißen, ehe mir einfällt, was geschehen ist. Das Foto segelt zu Boden und landet neben dem Brief.

»Was ist passiert?« Automatisch suche ich Livs Gesicht ab, doch sie scheint unversehrt.

Mason hingegen hat fünf rote Striemen an der Wange und seine Oberarme bluten aus oberflächlichen Kratzern.

»Erzähl’s ihm«, fordert Mason Liv auf.

Liv wirft ihm einen Blick zu, dessen Hitze ich förmlich bis zu mir spüre. Ein Schlangenbiss enthält weniger Gift.

»Ach ja, richtig«, sagt Mason und sieht zu mir. Livs Blick scheint ihn nicht zu kümmern. Ich hingegen kann meine Augen kaum von ihr abwenden. »Deine Freundin hat sich dazu entschlossen, nicht mehr zu sprechen. Sie wollte gerade abhauen, da habe ich sie erwischt.«

Hatte ich eben noch das Gefühl, mein Herz wäre zu Eis erstarrt? Masons Worte zerschmettern es.

Liv schüttelt den Kopf, doch sagt kein Wort.

Damit spricht sie genug aus – sie hat sich gegen mich entschieden und für ein Leben mit Raphael. Vielleicht hofft sie, dass er sie wieder aufnimmt, wenn sie ab jetzt schweigt.

Möglich ist es.

Ich starre sie an. Für einen Moment öffnet sie den Mund und Hoffnung überrollt mich schmerzhaft wie ein Erdrutsch. Doch es kommt kein Ton über ihre Lippen. Ich werde begraben, bekomme keine Luft.

Livs blaue Augen glitzern. Sie sieht nicht weg. Der Zug um ihren Mund ist traurig; vielleicht liebt sie mich wirklich und ich werde ihr fehlen.

Doch offensichtlich nicht genug.

Ich schaue zu Boden. Mein Blick fällt auf das Foto und ich hebe es auf. Mit wackligen Schritten gehe ich auf Liv zu.

»Hast du sie verraten?«

Liv sieht das Foto an. Falten treten auf ihre Stirn und ihre Nase kräuselt sich.

»Das bist du doch, oder?« Meine Stimme bricht und ich muss schlucken.

Nach einem Moment schaut Liv vom Foto auf und nickt langsam, zögerlich.

Spitze Krallen bohren sich in meine Brust. Am liebsten würde ich einfach zu Boden sinken. »Also hast du sie verraten?«

Liv schüttelt den Kopf, ihr Gesicht scheint nur aus flehenden blauen Augen zu bestehen. Frustriert presse ich die Fäuste gegen die Stirn, ehe mir einfällt, dass ich das einzig existierende Foto meiner Mutter in der Hand halte.

»Das ist doch eine verfickte Lüge!« Meine Stimme überschlägt sich und Liv zuckt zusammen. »Das kann kein Zufall sein – das Foto, das Datum, unsere Entführung. Du 
lügst!«

Meine Kehle brennt. Am liebsten würde ich das gesamte Zimmer verwüsten und rennen, raus in die Wüste, so weit weg wie möglich. Die Zukunft, die ich mir die letzten Tage ausgemalt hatte, zerspringt vor meinen Augen.

Sie sieht mich an. In ihrem Blick liegt keine Wut, nicht einmal Angst. Eine Träne läuft ihr über die Wange und ihr Mund formt meinen Namen.

Aber sie spricht nicht.

Wollte sie mich wirklich nur benutzen, damit ich die Wörter auslösche? Wann hat sie diesen Entschluss gefasst? Bevor oder nachdem sie mir gesagt hat, dass sie mich liebt?

»Kyle.« Mason wendet sich an mich. »Wir können den Plan immer noch durchziehen. Sie ist wichtig genug. Wir lassen es so aussehen, als gehört sie zu uns. Die Leute werden dich lieben. Mit euch beiden zusammen werden sie alles hinterfragen. Sie werden sich uns anschließen. Das wird der Beginn von unserem Leben – so, wie wir es wollen. Nicht so, wie die Kirche es will.«

Noch immer kann ich keine Angst in Livs Blick entdecken. Sie sieht auch nicht mehr Mason an. Nur mich. Nichts an ihr ist anders als gestern. Mein Körper schreit mit jeder Zelle danach, zu ihr zu gehen. Doch der Schmerz in meiner Brust erinnert mich daran, dass das alles verloren ist.

»Kyle«, drängt Mason. »Wir stehen kurz vor dem Ziel.«

Wenn Liv mit uns in der Öffentlichkeit gesehen wird, gibt es kein Zurück mehr. Sie könnte versuchen, allen glaubhaft zu machen, dass wir sie gezwungen haben. Doch ich kann dafür sorgen, dass die Beweise auf ihrer Haut bleiben. Sie wird nichts mehr haben.
Das ist es nicht, was ich will. Selbst wenn ihr ein Leben mit mir nicht genug ist – dafür kann ich sie nicht verurteilen. Ich weiß, dass ich nicht genug bin. Wenn es nur das wäre, könnte ich sie gehenlassen.

Aber mir fällt der Brief ein, den sie an Seymour geschrieben hat und ich verwerfe den Gedanken. Sie hat mich verraten.

Warum soll Liv eine Zukunft haben, wenn sie meine zerstört hat?

»In Ordnung«, sage ich. »Ich mach’s.«

Liv schließt die Augen. Ich kämpfe gegen den Stein in meiner Kehle an. Meine Hände zittern, aber ich balle sie zu Fäusten, zwinge sie, ruhig zu bleiben, nicht nach Liv zu greifen. Dafür ist es zu spät.

Mason verliert keine Zeit. Innerhalb weniger Minuten fahren wir in einem großen Jeep Richtung Borgia. Er fährt, ich sitze auf dem Beifahrersitz. Lonny sitzt zusammen mit Liv und zwei mir unbekannten Rebellen hinten. Ich zwinge mich dazu, nicht in den Rückspiegel zu sehen.

Die Wüste rast an uns vorbei. Mason will bis zum Sonnenaufgang in Borgia sein. So sind wir auf dem Kirchturm, wenn die Turmuhr sieben schlägt und die Menschen in die Kirche strömen wollen.

Ich mache mir keine Gedanken darüber, wie wir unbemerkt auf den Balkon gelangen, von dem aus uns alle sehen können. Das ist nicht mein Part. Meine Aufgabe ist es, Livs Wörter für alle sichtbar von ihrer Haut zu löschen. Ein Zittern schüttelt meinen Brustkorb durch und ich schlinge die Arme um mich. Angst entzieht dem Körper jegliche Wärme.
In wenigen Stunden ist es vorbei. Mein Blick huscht zum Rückspiegel. Liv erwidert meinen Blick. Ihre Augen sind weit geöffnet und für einen Moment denke ich, dass sie mir etwas sagen will.

Aber das könnte sie einfach tun, wenn sie wollte.

Ich schaue weg und presse meine Fäuste gegen meinen Magen, als könnte ich so die Übelkeit zurückdrängen.

Masons Zeitplan geht auf. Die Sonne versteckt sich noch hinter den Umrissen kleiner Wohnhäuser, die vereinzelt in der Wüste aufragen wie Kakteen.

Borgia sieht vom Weiten nicht anders aus als Tudor. Um mehrere Kirchtürme drängeln sich flache Sandsteinbauten, durchbrochen von wenigen Hochhäusern. Alles ballt sich auf einen Fleck, um den Wüstensand und den Wind so gut wie möglich auszuschließen. Nur ein paar Häuser stechen hervor, da sie abseits vom Stadtkern verteilt sind. Von oben muss es aussehen, als hätte jemand ein Glas fallengelassen – in der Mitte die großen Scherben, geballt auf einer Fläche, und nach außen hin kleine, spitze Ausreißer.

Lonny und die anderen wechseln ein paar Worte mit Mason, aber ich blende sie aus. Ein Rauschen hat sich in meinem Kopf ausgebreitet und ich nehme die betäubende Wirkung hin.

Wortlos folge ich Mason und den anderen, nachdem wir den Jeep hinter einem der Wohnhäuser geparkt haben und unbemerkt in die Stadt eindringen. Liv geht hinter mir, flankiert von Lonny und einem anderen Kerl. Mein Nacken schmerzt von der Anstrengung, mich nicht umzudrehen.

In das Blau der Morgendämmerung mischt sich gelbliches Licht, als die Sonne auftaucht. Die Häuser und Straßen ziehen in einer Masse an mir vorbei. Mason steuert auf den Kirchturm zu. Mein Körper gleicht einer Marionette und wird nur von einem Wunsch angetrieben: Dem hier ein Ende bereiten.

Ich bin so unglaublich müde, dass ich nicht einmal zusammenzucke, als der Wachmann vor dem Kirchturm auftaucht. Erst denke ich, er gehört zur Rosenwache, aber natürlich ist das schwachsinnig. Die Rosenwache arbeitet für die Stadt Tudor. Dieser Kerl hat einen Stier-Aufnäher auf seinem Hemd. Er gehört zur Stadtwache von Borgia, den Stieren.

Mason streckt ihm im Vorbeigehen die Hand hin. Als er weitergeht, lässt der Stier seine Hand in die Tasche gleiten, um einiges reicher als vorher, nehme ich an.

»Ian, Derek«, wendet Mason sich an die beiden Männer, »ihr bleibt hier.«

Wir betreten den Kirchturm ohne sie. Mason drückt eine Hand gegen mein Kreuz, als fürchte er, dass ich stehenbleibe, doch ich fühle mich wie eine dieser Kinderfiguren, die – einmal aufgedreht – immer weiter marschieren.

Am Fuß einer Wendeltreppe bleibt Mason erneut stehen. »Niemand betritt die Treppe«, sagt er zu Lonny.

Wir laufen hoch bis zu einem blauen Vorhang auf der rechten Seite. Mason hält mir den Vorhang auf und ich trete auf den Balkon. Er ist schmal, aus Stein gefertigt und bietet für höchstens zwei Personen Platz. Mit einem silbernen Messer befreit Mason Liv von den Handfesseln. Auf dem schmalen Balkon hat sie ohnehin keine Chance, zu fliehen.

Er schiebt sie durch den Vorhang, sodass wir Schulter an Schulter stehen. Ich wünschte, das hätte er nicht getan. Ihre Wärme kribbelt auf meiner Haut und ich rieche ihren schwachen Zitronenduft.

»Nur noch ein paar Minuten«, sagt Mason hinter dem 
Vorhang. »Die ersten sollten bereits auf dem Weg sein.«

Ich schaue runter. Er hat recht. Der Platz füllt sich mit Menschen, die auf Einlass warten. Gleich wird die Glocke sieben schlagen und die Pforten werden geöffnet. Spätestens dann sind alle Gläubigen der Stadt vor uns versammelt. Schon jetzt strömen sie auf die Kirche zu.

»Wenn die Glocke geschlagen hat«, sagt Mason, »starten wir.« Er ist hinter dem Vorhang verborgen, doch ich kann seine Aufregung spüren.

Ich selbst bin nicht aufgeregt. Es ist, als hätten die Schmerzen mich so sehr erschöpft, dass mein ganzer Körper von Taubheit ergriffen ist.

»Das ist der Anfang, Kyle. Darauf haben wir gewartet. So lange.« Masons Worte sind ein Zischen an meinem Ohr, ein Lied, das mich hypnotisiert. »Es muss endlich weitergehen. Ihre Zeit ist vorbei, unsere fängt gerade erst an. Das müssen sie begreifen. Bist du bereit dafür?«

Ich nicke ruckartig.

»Dann mach’s richtig.«

Bei seinen Worten blicke ich nun doch über die Schulter. Mason steht, halb hinter dem Vorhang verborgen, mit einem Messer in der Hand. Die silberne Klinge spiegelt mein Gesicht wider. Irritiert starre ich das Messer an.

Dann schlägt die Kirchturmuhr.

»Sei der Stein, der alles ins Rollen bringt.« Seine Worte sickern wie Gift durch meinen Verstand.

Der zweite Schlag der Kirchturmuhr dröhnt in meinen Ohren, versetzt meinen Körper in Schwingung. Ich starre auf das Messer in Masons Hand.
»Sie hat deine Mutter getötet, Kyle. Sie wollte dich verraten. Wir können nur gewinnen, wenn wir kämpfen. Das ist der Anfang.«
Benommen schüttle ich den Kopf. Mittlerweile hat die Kirchturmuhr vier Mal geschlagen. Die Menschen strömen auf den Platz. Ein wütendes Klopfen dringt von unten zu mir hoch. Hat Mason dafür gesorgt, dass die Tür verschlossen bleibt? Die Menschen auf dem Platz kommen verärgert zum Stehen, schauen mit irritierten Gesichtern nach oben zu mir und Liv.

»Nein«, presse ich hervor und trete einen Schritt zurück, sodass ich gegen die Mauer hinter mir stoße.

»Tu es«, wiederholt Mason, »oder ich mache es. Und glaub mir: Bei mir wird sie mehr leiden.« Die Luft zwischen lädt sich mit Hitze auf, als würde man Benzin ins Feuer gießen.

Ich starre vom Messer zu Liv. Sie sieht nicht überrascht aus. Wusste sie, dass es so enden würde?

War das Masons Plan von Anfang an?

Sieben. Die Kirchturmuhr schlägt ein siebtes Mal. Der Platz ist gefüllt mit den Gläubigen Borgias, die immer unruhiger werden und auf Einlass warten. Sie zeigen auf uns, stoßen sich gegenseitig an. Weiter hinten marschieren mehrere Männer und Frauen in weißen Hemden auf die Kirche zu – Stiere, gekommen, um zu sehen, wer diesen Tumult veranstaltet. Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe die Menschen Liv erkennen, wenn sie es nicht schon getan haben.

»Nimm das Messer, Kyle«, knurrt Mason. »Oder ich tue es.«

Kälte legt sich um mein Herz. Ich greife nach dem Messer. Liv dreht ihren Kopf, sieht mich an. Ihre blauen Augen leuchten mit einer Gewissheit, die meine Knie zittern lässt. Sie kann nicht fliehen. Ich habe Liv in den Tod geführt. Die Erkenntnis verschlingt mein Herz, versenkt es 
in der Dunkelheit.

Livs Puls schlägt so heftig, dass ich das Pochen unter der dünnen Haut an ihrem Hals erkennen kann. Mein Name steht dort. Mein Innerstes zerreißt und ich bestehe nur noch aus einem rohen Schmerz, als stünde ich in Flammen.

Wie konnte ich an ihr zweifeln? Wie konnte ich ihr das antun? Der Gedanke zwingt mich beinahe in die Knie.

»Kyle.«

Das ist nicht Masons Stimme. Überrascht schaue ich zu Liv. Das Wort ist nur schwach. Habe ich es mir eingebildet?

Liv sieht mir direkt in die Augen.

Uns bleibt keine Zeit mehr.

Ich wirble das Messer in der Hand herum und steche zu.

Mason schreit auf.

Ich treffe ihn an der Schulter. Mit einer Drehung wehrt er meinen nächsten Schlag ab und wir stolpern rückwärts durch den Vorhang. Das Messer fällt zu Boden und schlittert ein paar Schritte weiter. Ich knie auf Mason, doch er rammt mir seinen Ellenbogen in die Seite, sodass mir die Galle hochkommt.

Ich keuche, will mich an irgendetwas hochziehen, aber greife ins Leere. Mason rappelt sich auf und lehnt sich gegen das Treppengeländer.

»Du wirst diesen Krieg ins Rollen bringen«, knurrt er. »Freiwillig oder nicht.« Er spuckt auf den Boden und strafft die Schultern.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Vorhang sich bewegt. Im nächsten Moment schreit Mason auf. Sein Gesicht verzerrt sich und er reißt den Arm herum, um etwas an seiner Schulter zu packen. Taumelnd schlägt er gegen das metallene Treppengeländer, sodass es scheppert.
Hinter ihm taucht Liv auf. Ihr Blick huscht zur Treppe. Doch, anstatt zu fliehen, rennt sie auf mich zu und streckt mir ihre Hand entgegen.

Als ich sie ergreife, füllt sich mein Körper mit Energie. Ich springe auf und gemeinsam laufen wir zu den Stufen. Mason greift nach mir, will mich zurückhalten, doch unterhalb seiner Schulter ragt der Griff des Messers aus seinem Rücken und lässt ihn fluchend zusammenfahren.

»Bleib hier, du Bastard!« Sein Ruf dröhnt in meinen Ohren, als wir die Treppe hinunterrennen.

Ich lasse Livs Hand nicht los.

Wir erreichen den Fuß der Treppe und ich wage es für einen Moment zu hoffen.

Dann taucht Lonny auf.

Mit blassem Gesicht versperrt er uns den Weg. Er muss Masons Ruf gehört haben.

Mir wird klar, dass ich manipuliert wurde – doch nicht nur von Mason. Lonny hat davon gewusst. Der Verrat schnürt mir die Kehle zu.

»Wenn du uns aufhältst«, keuche ich, »werde ich dir das niemals verzeihen.«

Lonnys Schultern sind angespannt, bereit zum Kampf. Liv sieht panisch nach oben zur Treppe.

»Hau mir eine rein«, sagt Lonny und lässt die Arme sinken.

»Was?«

»Hier, nimm.« Er hält mir einen Schlüssel entgegen und ich greife automatisch zu. »Und jetzt schlag mich. Schnell!«

»Liebend gern.« Liv hebt die Faust, noch bevor ich verstehe, was vor sich geht. Ihre Stimme ist rau, als wäre sie heiser. Ihr Schlag hingegen ist so fest, dass Lonnys Kopf zur Seite schnellt, als sie ihn mit der Faust mitten ins Gesicht trifft.
Liv zieht mich vorwärts, an Lonny vorbei, dessen Nase blutet. Sein Gesicht ist starr, doch seine Augen blicken mir reumütig hinterher, als ich über die Schulter sehe, während Liv uns zum Ausgang führt. Ich schließe das Kirchentor mit Lonnys Schlüssel auf. Draußen warten Ian und Derek, doch sie sind zu überrascht, um uns aufzuhalten. Ohne Order von Mason schauen sie sich nur verwirrt an. Wir rennen an ihnen vorbei, ehe sie zur Besinnung kommen.

In dem Moment erreicht uns Masons Ruf: »Haltet sie fest!«

Jetzt, wo die Türen geöffnet sind, strömen die Kirchgänger auf uns zu, versperren uns den Weg. Gleichzeitig verhindern sie, dass die Stiere zur Kirche gelangen. Die Masse schaut entsetzt auf, als Liv und ich sie grob wegschubsen, um vor unseren Verfolgern zu fliehen.

Ein Stück weiter lichtet sich die Menge. Wir rennen weiter, in die fremde Stadt, Hauptsache weg von Mason.

Eine Kutsche prescht über den Platz und bleibt direkt vor uns stehen. Die Menge wird aufgescheucht wie ein Schwarm Vögel. Mein Atem stockt.

Mason hat Verstärkung gerufen.

Es war alles umsonst. Diese Erkenntnis überschwemmt mich, ertränkt den letzten Rest Hoffnung, den ich noch hatte und lässt mich zitternd zurück.
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Kapitel 
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Wenn nichts hilft, dann hilft Stille.

Volksglaube


Olive

»Derek!« Masons Gebrüll hallt über den gesamten Platz. Niemand sonst spricht und die Kirchgänger schauen sich erschrocken um. »Nach links!«

Sie sind zu dritt – mit Lonny sogar zu viert. Ihre Schritte poltern hinter uns her. Vor uns steht die Kutsche und schneidet uns den Weg ab.

Mein Körper ist wie erstarrt. Die Gefahr prescht von allen Seiten auf mich ein, drückt mich zu Boden, lähmt mich. Wenn Mason mich erwischt, wird mein Tod schmerzhafter als alles, was ich mir vorstellen kann. Niemals wird er mich ungestraft davonkommen lassen.

Sie rennen auf uns zu und in Masons Augen leuchtet die Gier, als er mich erblickt. Dieser Anblick bringt mich zur Besinnung und ich reiße mich aus der Starre los.

Ich will herumwirbeln, in die andere Richtung, als der Kutscher meinen Namen sagt.

»Olive. Wir haben keine Zeit.«

Hinter uns höre ich die empörten Laute der Stadtbewohner, die von Mason, Derek und Ian auseinandergescheucht werden. Gleich haben sie uns eingeholt. Ich werfe Kyle einen Blick zu, doch er sieht immer noch benommen aus.

»Ihr müsst mit mir kommen. Jetzt«, sagt der Fremde. Ein dichter, blonder Vollbart bedeckt sein Gesicht, doch die blauen Augen wirken jung. Ich bin mir sicher, ihn noch nie bei Mason gesehen zu haben. »Ich habe ein Versteck. Dort seid ihr in Sicherheit.«
In Sicherheit? Wir dachten auch, dass wir bei den Sängern 
in Sicherheit wären. Und bei Mason.

Kyle scheint denselben Gedanken zu haben. Jeder Muskel seines Körpers ist angespannt und sein Kopf zuckt in alle Richtungen, auf der Suche nach einem Ausweg. »Wer sagt uns, dass Sie nicht zu Mason gehören und das hier wieder eine Falle ist?« Seine Stimme ist ein Knurren, eine Warnung, nicht näher zu kommen.

»Olive.« Anstatt Kyle zu antworten, spricht der fremde Mann meinen Namen so aus, als wären wir zwei enge Freunde. Sein Blick ruht auf mir. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, bei jedem ehrlichen Wort auf meiner Haut, dass ich ganz auf eurer Seite bin.« Er streckt die Hände weiter nach mir aus und ich erkenne die feinen, weißen Narben auf seinen Unterarmen. »Ich glaube an das Heilige Wort, ich würde niemals lügen.«

Früher hätte ich nicht geglaubt, dass sich das überhaupt vereinbaren lässt – Narben vom Sprechen und der Glaube an das Heilige Wort.

Jetzt weiß ich es besser. Die Welt ist nicht schwarz und weiß. Die Stimme des Mannes klingt ganz anders als Mason, ruhig, wie ein vertrautes Lied.

»Ich glaube ihm«, sage ich zu Kyle. Wenn ich in den letzten Stunden eines gelernt habe, dann das: Irgendwann muss man vertrauen.

»Bist du dir sicher?« Kyles Augen huschen rastlos hin und her.

Ich nicke. Kyle sieht mich ernst an. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich an seinen Blick denke, den er mir zugeworfen hat, als er dachte, ich hätte ihn verraten.

Doch schließlich nickt er. »Dann los.«
Wir rennen auf den Wagen zu. Kyle springt mit einem Satz hinein. Ich ergreife die ausgestreckte Hand des Fremden und er zieht mich hinauf. 
Der Mann nimmt die Zügel in eine Hand und treibt die Pferde an. Die Menschen machen uns bereitwillig Platz.

Ich sehe in Richtung Kirche. Mason, Derek und Ian sind nur wenige Schritte von uns entfernt und sprinten auf die Kutsche zu. Doch unser Retter treibt die Pferde an und sie galoppieren los.
Mit rasendem Herzen klammere ich mich an der Kutsche fest, als wir um die nächste Ecke preschen. Kyles Arm zuckt, als wollte er mir Halt geben, doch dann versteinert sich sein Gesicht und er deutet mit dem Kinn auf eine schwarze Schlaufe neben mir.

»Halt dich da fest.« Seine Stimme wird vom Wind zu mir getragen, der an uns vorbeizieht.

Ich greife nach der Schlaufe, werde aber immer noch durchgerüttelt, als wir über das Kopfsteinpflaster rasen. Meine Kehle schmerzt vom Trank und ich muss mich zwei Mal räuspern, ehe ich die nächsten Worte herauskriege.

»Wo bringen Sie uns hin?«

Der Mann antwortet prompt. »Wir haben ein Versteck am Stadtrand, von dem Mason nichts weiß«, ruft er uns über den Lärm zu. Er treibt die Pferde durch die engsten Straßen und drosselt das Tempo nicht.

»Und dann? Was haben Sie mit uns vor?«

»Das müsst ihr allein entscheiden.«

Automatisch sehe ich zu Kyle, um zu sehen, was er davon hält. Doch er starrt nur stumm geradeaus. Wut regt sich in meinem Magen. Traut er mir immer noch nicht? Nach allem, was geschehen ist?

Wir fahren an mehreren Wohnhäusern vorbei, als der Fremde das Tempo der Kutsche drosselt. »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter«, sagt er und bremst die Pferde aus. »Es ist nicht weit.« Er steigt von der Kutsche und klopft zwei Mal an eine Wohnungstür, die sofort einen winzigen Spaltbreit geöffnet wird. »Mason sucht nach ihnen«, sagt der fremde Retter. Ich sehe nicht, wer hinter der Tür steht. »Verbreite die Nachricht.«

Ehe er sich umgedreht hat, ist die Tür wieder geschlossen.
»Folgt mir.« Der Mann sieht sich um und eilt in die nächste Seitengasse. 
»Woher wusstest du, wo du uns findest?« Kyle würdigt mich noch immer keines Blickes und so langsam verwandelt die Glut in meinen Magen sich zu einem handfesten Feuer.

Der Mann wirft einen Blick über die Schulter, bevor er uns um die nächste Ecke scheucht. »Ich habe noch ein paar Leute bei Mason, die mir einen Gefallen schuldig waren.«

Je dichter wir an den Stadtrand vorrücken, desto spärlicher werden die Häuser und damit unsere Versteckmöglichkeiten.

Vor einem zweistöckigen Haus bleibt der Fremde stehen. Die Tür ist verwittert und das gesamte Gebäude macht den Eindruck, als würde es den nächsten Sandsturm nicht überleben. Es liegt jedoch ein ausreichender Abstand zum nächsten Haus und ein hüfthoher Holzzaun umschließt das Gelände.

Der Mann lässt Kyle und mich als erstes hinein und sieht sich noch einmal um, ehe er die Tür schließt. Mit einem Seufzen schließt er ab und die Anspannung fällt sichtlich von ihm ab, als würde er einen Mantel ablegen.

Kyle neben mir lässt seinen Blick durch den Flur streifen und seine Schulterknochen knacken. Auch ich kann die Angst noch nicht verscheuchen und sehe mich um, während der Fremde uns durch ein Wohnzimmer in eine kleine Küche führt. Es riecht nach Holz und – obwohl die Küche aussieht, als wäre sie zweihundert Jahre alt – nach frischer Zitrone. Aufgereiht auf einer Theke stehen mehrere Konserven.

Der Fremde bietet uns Wasser und etwas zu essen an. Wir nehmen das Wasser, aber lehnen das Essen ab. Er zuckt nur mit den Schultern und führt uns anschließend eine Treppe hoch, wo er uns ein kleines Zimmer mit dazugehörigem Bad zeigt.

Nachdem er den Raum durchschritten hat, geht der Fremde zur Treppe – sicher um uns einen Gefallen zu tun und uns Ruhe zu gönnen. Seine Schritte sind das einzige Geräusch, da Kyle noch immer schweigt. Unmöglich kann ich mit dieser Version von Kyle allein bleiben – er erinnert mich an die ersten Tage in dem Gefängnis in der Wüste.

»Sind wir wirklich sicher?« Die Anspannung und die Kälte, die Kyle ausstrahlt, lassen meine Stimme zittern.

Der Fremde lächelt mir zu. Für einen Moment bilden sich kleine Fältchen um seine Augen. »Euch passiert nichts.«

»Mason könnte ebenfalls Spitzel haben.«

Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaut der Mann mich an. »Unter Verbündeten können sich Spitzel einschleusen«, sagt er und seine Stimme nimmt mir etwas von der Anspannung, »aber nicht unter Freunden.«

Er wendet sich zum Gehen. »Ruht euch aus. Die anderen werden noch etwas brauchen, bis sie hier sind.«

Diese Freundlichkeit eines vollkommen Fremden ist so unerwartet, dass ich nur dastehe und ihm hinterhersehe, als er die Treppe hinuntersteigt.
Die Stille im Raum breitet sich aus und kriecht in meine Poren. Gemeinsam mit dem fremden Mann verschwindet auch der kurze Anflug von Behaglichkeit. Allein mit Kyle ist meine Haut zum Zerreißen angespannt.

Kyle geht zur Fensterbank auf der gegenüberliegenden Seite und streicht mit dem Zeigefinger über das Holz, als würde er Staub suchen. Seine Nackenmuskeln zucken.

»Du kannst duschen«, sagt Kyle. »Ich warte hier und passe auf.« Seine Stimme ist wie eine Saite, die zu straff gespannt wurde. Selbst von hier aus kann ich seine Wut spüren, die Hitzewellen ausstrahlt.

Das Bedürfnis, mit Kyle über das zu sprechen, was geschehen ist, kämpft mit der Kränkung, die mit scharfer Klinge in mein Fleisch schneidet. Durch die geöffnete Tür ist die Dusche sichtbar. Meine Haut juckt. Ich mache ein paar Schritte auf das Bad zu. Doch das Feuer in meinem Magen treibt die Wörter hoch.

»Weißt du«, setze ich an und wirble herum, »ich kann verstehen, dass du verletzt warst. Ich verstehe sogar, dass du das getan hast und dass du Zweifel hattest. Aber«, meine Stimme wird lauter und Tränen schleichen sich in meine Augen, »ich habe dir gerade das Leben gerettet. Egal, was Mason dir im Bunker erzählt hat – ich verdiene es, dass du mir nach der Sache eben vertraust.« Meine Stimme bricht am Ende und ich wische wütend die Tränen von meiner Wange. Meine Kehle kribbelt – ob von den Nachwirkungen des Tranks oder weil die Worte mir im Hals kratzen, weiß ich nicht.

Kyle ballt die Hände an beiden Seiten zu Fäusten.

»Nein.«

Das Wort schmerzt wie eine Ohrfeige. Ich spüre meinen Herzschlag in meinen Ohren.
Kyle dreht sich um, seine Augen glühen, sein Mund ist zur Grimasse verzerrt. »Du verdienst mein Vertrauen nicht nach eben«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Ich hätte dir vertrauen sollen, seitdem wir einen Fuß in diesen Bunker gesetzt haben. Scheiße, ich hätte dir vertrauen sollen, seitdem du mir das Leben in der Wüste gerettet hast, wenn nicht schon viel früher. Ich …« Er ringt nach Worten und holt zitternd Luft. »Es war so verdammt real, Liv, so verdammt … Er hat da angesetzt, wo es wehtat, und jedes 
Wort … Er wusste es genau. Als du nichts gesagt hast …«

»Mason hat mir einen Trank verabreicht, der meine Stimmbänder lähmt. Er ist …«

»Du wärst wegen mir fast gestorben, Liv«, unterbricht Kyle mich und seine Augen zucken hin und her, als könnte er diesen Gedanken nicht fassen. »Wegen mir wärst du fast gestorben. Als Mason das Messer hervorgeholt hat …« Seine Hände zittern.

»Ich wusste, du würdest mir nichts tun«, sage ich und bin erleichtert, als sich nichts in mir gegen diese Worte wehrt. Sie entsprechen der Wahrheit. Obwohl ich geahnt habe, dass Mason Kyle nicht so einfach davonkommen lassen würde, war ich mir sicher, dass Kyle mir nicht wehtut.

Kyle zieht die Augenbrauen zusammen und ich höre, wie seine Zähne aufeinandertreffen, als er den Kiefer zuschlägt. »Hör auf damit«, presst er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hör auf damit, es besser machen zu wollen. Das bin ich nicht wert.«

Endlich verstehe ich, warum er wütend ist. Und dass seine Wut nicht mir gilt.

»Du hast dich täuschen lassen«, sage ich vorsichtig. »Aber ich mich auch. Ich habe den Entschluss gefasst, zu den Rebellen zu gehen.«
Kyle schüttelt den Kopf, als würde er mich gar nicht hören. »Geh ruhig duschen, Liv«, sagt er tonlos. »Ich passe auf, dass nichts passiert, das bin ich dir schuldig. Und dann sorge ich dafür, dass du in einem Stück wieder bei deiner Familie ankommst.«

Seine Worte versetzen mir einen Schock. »Ich will nicht zu meiner Familie«, setze ich an und mache einen Schritt auf ihn zu. »Ich will bei dir bleiben.«
Für einen Moment leuchten Kyles Augen auf. Doch dann krallt er sich mit den Fingern an der Fensterbank fest, als müsse er sich zurückhalten. Mir fällt wieder ein, wie er in der Kutsche auf Abstand gegangen ist und wie er mich nicht ansehen wollte. Nun begreife ich, dass er sich selbst damit bestraft hat.

»Ich kann dich nicht haben«, sagt er mit starrem Blick zur Tür hinter mir. »Ich hab dich nicht verdient.«

Hitze strömt in meine Lunge. »Sieh mich an.« Als Kyle nicht reagiert, mache ich einen Schritt auf ihn zu. Noch einen, sodass wir nur noch eine Handbreit auseinanderstehen. »Kyle«, sage ich fest. »Sieh. Mich. An.«

Er holt tief Luft, als müsse er sich wappnen, und richtet seinen Blick auf mich. Sofort spüre ich die Anziehungskraft zwischen uns, so als wäre es physikalisch unmöglich, nicht bei ihm zu sein. Kyles Augen glühen dunkel und ich weiß, dass er es auch spürt.

»Was ist mit dem, was ich verdient habe?«, frage ich ihn. »Wenn du denkst, dass du mir etwas schuldig bist, dann das: Hör auf, wütend auf dich selbst zu sein. Lass mich wütend sein, weil du an mir gezweifelt hast. Versprich mir, dass du es wieder gutmachen wirst. Aber schick mich nicht weg.«

Hoffnung flckert in Kyles Augen auf. »Du hast allen Grund, wütend auf mich zu sein.«

»Das bin ich«, versichere ich ihm. »Das war ich. Bis ich das Foto gesehen habe.«

Kyle schluckt und zieht das Foto aus seiner hinteren Hosentasche. Es ist leicht zerknickt, aber immer noch gut zu erkennen.

»Ich hätte wissen müssen, dass es eine Fälschung ist«, flüstert er.
Ich starre auf das Foto. Etwas regt sich in meinem Magen. »Das ist mein Haus«, sage ich. »Unser Garten im Hintergrund. Für so eine Fälschung …« Das Gefühl in meinem Magen wächst an. Ich schlucke. So eine Fälschung wäre früher vielleicht möglich gewesen, doch mit der Technologie von heute …

»Es muss eine Fälschung sein«, sagt Kyle nachdrücklich. »Du würdest dich ansonsten daran erinnern. Richtig?«

Ich starre auf das Bild in seinen Händen. Das Haus, das Mädchen mit den Locken … Aber Kyle hat recht. Ich würde mich an die Frau erinnern, wenn ich mit ihr gesprochen hätte. Es muss eine Fälschung sein.

»Mason kennt dich«, sage ich. »Er wusste genau, wie er dich zum Zweifeln bringen kann.«

Noch immer umklammert Kyle die Fensterbank hinter sich, als wäre sie eine Rettungsleine. Seine Knöchel stechen weiß hervor. »Es tut mir so leid, Liv.« Seine Augen glänzen. »So unfassbar leid.«

Meine Wut ist mittlerweile verraucht. »Ich lass es dich wieder gutmachen«, sage ich mit einem kleinen Lächeln. Mit einem weiteren Schritt stehe ich direkt vor ihm.
Er holt zittrig Luft. »Ich verspreche es.« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Mit jedem Tag, den Rest meines Lebens. Ich mach’s wieder gut. Versprochen.«
»Dann fang jetzt an«, flüstere ich und lege meine Hände 
auf seine.

Kyle schließt bei meiner Berührung die Augen. Ich fahre mit den Fingern an seinen Armen hoch, bis zu seinen Schultern. Sein ganzer Körper bebt.

»Liv«, haucht er, als ich mich näher zu ihm beuge. Vorsichtig lege ich die Lippen auf seinen Mund. Kyle erwidert den Kuss, legt seine Hand an meine Wange und zieht mich dichter an sich. Er küsst meine Schläfe, mein Ohr, meine Stirn und ich genieße das Gefühl von seinem Körper an meinem.

Schließlich nimmt er mein Gesicht in seine Hände. »Ich liebe dich so sehr.«

Ich beiße leicht auf seine Lippe. »Nur deshalb stecken wir in diesem ganzen Schlamassel«, sage ich mit einem halben Lächeln.

Von unten ertönen Geräusche. Die Tür wird zugeschlagen und Stiefel poltern über den Boden. Doch die Stimmen, die erklingen, sind freundlich.

»Glaubst du, sie tun uns was?«, frage ich Kyle.

»Nein.« Er starrt zur Treppe. »Aber das heißt nicht, dass ich ihnen traue.«

Die Anspannung von eben ist verschwunden und der Gedanke an fließendes Wasser nur einen Raum neben mir gewinnt die Oberhand. Ich kann den Fremden sowohl hier im Zimmer als auch unter der Dusche misstrauen. Deshalb entscheide ich mich für die Dusche.

Kyle nickt, doch als ich zum Bad gehen will, hält er meine Hand noch immer fest. »Danke«, sagt er leise.

Ich runzle die Stirn. »Wofür?«

»Dafür, dass du so ein guter Mensch bist. Ich hatte bis-
her geglaubt, dass es jemanden wie dich nicht gibt. Danke.«

»Du bist auch ein guter Mensch.« Ich drücke seine Hand. »Manchmal trifft man nur schlechte Entscheidungen.«

Er sieht nicht überzeugt aus, lässt mich aber mit einem winzigen Lächeln gehen.

Im Badezimmer ziehe ich mir das Trägertop über den Kopf. Obwohl die Kleidung mehr aus Sand als aus Stoff besteht, tut es mir leid, sie auszuziehen. Es sind die bunten Kleider der Wandersänger und ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder so frei fühlen werde wie in den wenigen Stunden, als wir dort waren. Die Klamotten auszuziehen, fühlt sich endgültig an. Aber manche Dinge kann man nicht ewig hinauszögern.

Das Wasser wird nicht richtig warm, doch als der Strahl auf meine Haut trifft, könnte ich vor Freude weinen. Es gibt sogar Seife und ich beobachte, wie das Wasser unter mir langsam klarer wird, als der ganze Dreck meinen Körper verlässt. Ich streiche über meine Haut – an den Oberschenkeln, dem Bauch, sogar an den Brüsten: Überall sind Wörter.

Etwas in mir zieht sich zusammen, jedoch nur leicht. Ein Echo einer früheren Angst. Ich hocke mich hin, betrachte meine Knie genauer. Es sind so viele Wörter, dass ich fast kein einzelnes ausmachen kann. Wie ein florales Tattoo zieren sie meine Haut. Ich entdecke Kyles Namen und das Kribbeln, das darauf folgt, löscht das vorherige Gefühl vollkommen aus.

Für einen Moment denke ich, dass diese filigranen Narben sogar schön aussehen.

In ein Handtuch gewickelt verlasse ich das Bad und tausche mit Kyle. Als er an mir vorbeigeht, bleibt er stehen, drückt mir einen Kuss auf den nassen Scheitel und seine Hand streift meinen Arm. Ich atme kurz seinen Geruch nach Sand und Eisen ein, dann verschwindet er unter die Dusche. Zurück bleibt ein Brennen dort, wo er mich berührt hat.

Auf dem Bett finde ich einen Stapel Kleidung. Es sind einfache Sachen, luftige Hosen und T-Shirts. Als ich angezogen bin, klopft es an der Tür.

»Herein.«

Da Kyle duscht, bin ich nicht überrascht, dass es unser fremder Retter ist, der in der Tür steht. Im Licht der künstlichen Lampen kann ich sehen, dass ich vorhin richtig lag. Er muss jünger sein, vielleicht Ende zwanzig, und in seinem blonden Bart finden sich vereinzelt rote Haare.

»Die anderen sind da und würden euch gerne kennenlernen, wenn es euch recht ist.«

»Kyle ist noch nicht fertig«, erwidere ich ausweichend. Ich weiß nicht, ob es mir recht ist. Aber es wäre unhöflich, so etwas auszuschlagen. Oder unklug.

»Schon gut.« Wieder fallen mir die blauen Augen auf, die aussehen, als würde er jeden Moment lachend zwinkern. Für jemanden, der uns gerade aus einem Schlachtfeld gerettet hat, ist er erstaunlich gut gelaunt. »Wir sind im Wohnzimmer. Ihr könnt kommen, wenn euch danach ist.«

»Danke.«

Der Mann nickt und dreht sich wieder um, doch bevor er verschwinden kann, fällt mir etwas ein. »Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.«

Er sieht mich an und sein Bart zuckt, als er lächelt. Sein Lächeln lässt sich nicht mit dem von Mason vergleichen; es ist warm, mit vielen Fältchen um die Augen. »Nenn mich Jeff«, sagt er. »Das tun hier alle.«

»Okay. Freut mich, Jeff.«
»Mich auch, Olive.« Er nickt, als scheint er es wirklich so zu meinen. »Bitte kommt, sobald ihr bereit seid. Die anderen löchern mich schon mit Fragen.« Anschließend verschwindet Jeff aus dem Zimmer.

Als sich die Tür schließt, öffnet sich die zum Badezimmer und Kyle tritt heraus. Das Timing ist zu gut, als dass es Zufall sein könnte.

»Du hast gelauscht«, stelle ich fest.

Kyle trägt nur ein Handtuch um die Hüften. Ein Kribbeln läuft von meinem Brustkorb bis in meine Füße. Seine schwarzen Haare sind nass und sehen länger aus. Die Spitzen locken sich leicht und Wassertropfen fallen auf seine Schultern.

»Nur ein wenig«, gibt er zu. »Willst du da wirklich runter?« Er legt den Kopf schief und das Spiel seiner Nackenmuskeln lenkt meine ganze Aufmerksamkeit auf sich.

Fragend sieht er mich an, bis ich rot werde. »Ich denke schon«, sage ich schnell und nestle an meinem Shirt. Meine Stimme ist viel zu hoch.

Kyle macht einen Schritt auf mich zu. Hitze strahlt von ihm ab wie ein Feuer und ich muss schlucken.

»Zumindest …«, ich muss mich räuspern, ehe ich weitersprechen kann, »zumindest kann ich nicht erkennen, was sie mit uns wollen. Jeff hätte uns auch einfach von Mason entführen können. Aber das hat er nicht getan.«

Kyle macht noch einen Schritt auf mich zu. Jetzt ist die Hitze wie eine Wand zwischen uns und baut sich immer weiter auf. Er sieht auf mich hinab. »Du siehst nervös aus, Liv«, sagt er, während sich ein Grinsen auf sein Gesicht stiehlt.

»Ach ja?« Definitiv zu hoch. 
Ich sauge scharf die Luft ein, als er einen weiteren Schritt macht. Jetzt steht er direkt vor mir, so dicht, dass ich spüre, wie meine Kleidung nass wird.

Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Soll ich dir was sagen?« Er beugt sich zu mir, sein Mund an meiner Wange. »Du machst mich auch nervös, Olive Carey Seymour.« Seine Haare tropfen auf mein T-Shirt, sein Atem streichelt über mein Gesicht. »Mit jeder Bewegung löst du ein Flächenbrand in mir aus. Beruhigt dich das?«
Als Antwort schlinge ich meine Arme um seinen Hals und küsse ihn. Kyle lehnt sich an mich und greift mit seinen Händen in meine Haare, presst sein Gesicht an meins. Seine eine Hand trägt noch immer den Verband – er ist nass vom Duschen –, doch das scheint ihn nicht zu stören.

Kyles nackte Haut so dicht an meiner zu spüren, raubt mir jeden anständigen Gedanken. Mit meiner Zunge fahre ich über seine Unterlippe, was seinen Griff sofort verstärkt. Ein Keuchen entfährt ihm. Langsam ziehe ich ihn mit mir aufs Bett. Seine Finger streicheln meinen Bauch unter dem Shirt und fahren langsam am Hosenbund entlang. Ich presse die Handflächen auf seinen Rücken und spüre die harten Muskeln darunter. Immer wieder flüstert Kyle meinen Namen, so oft, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie die Worte auf seine Haut passen sollen.

Ein Klopfen ertönt an der Tür.

»Was ist denn jetzt?«, knurrt Kyle an meinem Kopf vorbei. In der plötzlichen Stille kommt mir mein Atem auf einmal zu laut vor und ich versuche, unauffällig Luft zu holen.

»Wir … wollten nur fragen, ob ihr mit uns essen wollt«, dringt eine fremde Stimme durch die Tür.

Kyle stöhnt auf.

»Jeff sagt«, fährt die Stimme fort, »dass ihr sicher an der Besprechung teilnehmen möchtet.«

Fragend sieht Kyle auf mich hinab. Ich beiße mir auf die Lippe. Dann nicke ich.

»Kommen sofort«, sagt Kyle zur Tür. Er rollt sich von mir weg, rückwärts aufs Bett. Jetzt, wo die Realität uns eingeholt hat, ist es mir auf einmal unangenehm, Kyle so überfallen zu haben.
Plötzlich fällt mir ein, dass er vorhin nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte und ich gar nicht weiß, ob es überhaupt noch da ist. Hitze steigt in meine Wangen.

»Blöde Besprechung«, murmelt Kyle. Seine Stimme ist direkt an meinem Ohr, während ich die Decke anstarre und mir alle Mühe gebe, meine Atmung zu kontrollieren. »Wir hätten einfach irgendwo in der Wüste bleiben sollen.« Es klingt wie ein Scherz, doch ich höre auch den Schmerz aus seiner Stimme heraus.

Ich kann es ihm nicht verübeln – mir fiel es schon alles andere als leicht, nur aus den bunten Klamotten zu steigen.

Vielleicht ist es das, worum es im Leben und auch beim Erwachsenwerden geht: Das Leichte fallenzulassen, um für das zu kämpfen, was schmerzt, dafür am Ende umso schöner ist.

Mit einem Kribbeln im Bauch drücke ich Kyle einen Kuss auf den Mund. »Für ein einfaches Leben sind wir nicht gemacht. Leider.«

Kyle atmet als Antwort so laut aus, dass mir meine Haare in die Augen fliegen. »Also gut«, sagt er und steht vom Bett auf. Erleichtert – und auch ein wenig enttäuscht – stelle ich fest, dass er das Handtuch noch um die Hüften trägt, obwohl er es jetzt mit beiden Händen festhalten muss. »Ich sollte mir vielleicht noch etwas an ziehen.«
»Tu dir keinen Zwang an.«
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Es gab einen Kampf. Ich musste fliehen, zusammen mit ein paar anderen. Enna ist bei mir, genau wie Jordan. Mikael ist als Anführer zurückgetreten. Er sagt es nicht, doch wir wissen, der Rücktritt hängt mit den vielen Toten aus der Kirche zusammen. Er war nie überzeugter Anhänger des Plans, führte ihn nur aus, weil die Mehrheit es wollte. Er muss nun damit leben, wie wir alle.

Sie haben Mason als Nachfolger gewählt. Niemand war überrascht. Immerhin war das mit der Kirche seine Idee. Direkt nach der Wahl hat er uns seinen neuen Plan eröffnet. Er ist nicht so brutal wie die Sprengung, dafür umso hinterhältiger und von Grund auf falsch.

Der Plan passt zu Mason. Denjenigen von uns, die sowohl gegen den Plan als auch gegen Masons Ernennung waren, drohte er Gewalt an. Dieses Mal standen wir zu unseren Überzeugungen und bekämpften ihn.

Leider verloren wir. Mason hat zu viele junge Männer an seiner Seite, die ihm jedes Wort von der Haut ablesen. Wir haben uns einen Unterschlupf gesucht, so weit weg wie nur möglich, denn Mason wird uns auf jeden Fall aufspüren wollen. Besonders mich. Ich war es, der die anderen überzeugen wollte, ihm nicht zu folgen. Mason wird Rache wollen und so wie ich ihn kenne, wird sie grausamer sein als alles, was ich mir vorstellen kann. Niemals würde ich es laut aussprechen, aber wann immer ich daran denke, bin ich froh, dass Olek tot ist. Er war wie Familie für mich und das weiß Mason. Wäre er noch am Leben, hätte ich Angst, was Mason sich für ihn ausdenken würde, um sich an mir zu rächen. So gibt es niemanden mehr in Tudor, der mir etwas bedeutet.

Mason wird sich wohl zunächst auf seinen neuen Plan konzentrieren. Am liebsten würde ich Kyle direkt warnen, doch nachdem Mason uns aus Tudor vertrieben hat, ist es unmöglich, einen Fuß in die Stadt zu setzen, ohne dass er etwas davon mitbekommt.

Unsere einzige Hoffnung ist, dass auch Mason nicht so bald zuschlagen wird. Er weiß noch nicht, wie er den Jungen auf seine Seite ziehen kann, und so ein Plan braucht Zeit.

Doch wir werden nicht nur rumsitzen und zusehen, wie die Menschen sich gegenseitig vernichten. Wir werden einen neuen Plan schmieden – einen, der nicht mit Blutvergießen beginnt und endet.

Die Vergangenheit können wir aber nicht ungeschehen machen.

Unsere Tat hat mich verändert. Ich ertrage es nicht mehr, mich in geschlossenen Räumen aufzuhalten.

Auch muss ich damit leben, dass die Toten aus der Kirche mich jede Nacht in meinen Träumen heimsuchen. Manchmal glaube ich, die Stimme eines kleinen Mädchens zu hören. Sie flüstert meinen Namen wie ein nie enden wollendes Echo.

Gezeichnet: Jefferson,

Tagebuch eines Rebellen


Kyle

Liv und ich laufen die Treppe runter und folgen den Stimmen, die aus dem Wohnzimmer kommen. Sobald wir durch die Tür treten, verstummen alle und starren uns an. Meine Muskeln verspannen sich. Mit einem winzigen Schritt zur Seite stelle ich mich vor Liv.

»Setzt euch.« Jeff springt auf und deutet auf ein winziges Sofa, das offensichtlich extra für uns freigehalten wurde. Er hat eine angenehme Stimme – kein Vergleich zu Masons dröhnendem Bass. Eine Stimme, der man am Lagerfeuer beim Geschichtenerzählen lauschen kann. Doch ich lasse mich davon nicht täuschen und behalte meine Vorsicht bei. Nur weil Jeff sich von Mason unterscheidet, bedeutet das nicht, dass wir ihm vertrauen können. Zuerst soll er mir erklären, wie es ihm gelang, uns vor Mason zu retten.

Aufmerksam sehe ich mich um. Auf mehreren Stühlen und Kissen auf dem Boden sitzen etwa zehn Leute verteilt. Ich schaue von dem Sofa zu der Tür hinter uns.

»Jeff«, rügt eine Frau hinter ihm. »Die beiden sind total verängstigt.« Sie streicht ihren geflochtenen braunen Zopf über die Schulter und wirft Jeff einen vorwurfsvollen Blick zu.

Dieser bleibt in der Mitte des Raumes stehen und sieht von der Frau zu uns. Unter seinen buschigen blonden Augenbrauen blitzen helle Augen auf. »Und was soll ich jetzt machen?«, fragt er. »Sie mit Pistolen ausstatten?« Sein Bart zuckt und ich begreife erst spät, dass er einen Witz gemacht hat.

Die Frau mit dem Zopf schnalzt mit der Zunge und lehnt sich zur Seite, sodass sie um Jeff herum zu uns sehen kann.

»Das ist seine Art, Entschuldigung zu sagen.«

Liv neben mir legt eine Hand auf meinen Arm und macht einen Schritt vorwärts. »Dafür gibt es keinen Grund«, sagt sie. Ihre Stimme klingt noch immer heiser. Dass Mason ihr den Trank verabreicht hat, ist schlimm genug, aber die Tatsache, dass ihr eigener Vater ihn entwickelt hat, lässt das Ganze noch perverser erscheinen. »Wir müssen uns eher bedanken.«

Jeff winkt ab. »Setzt euch hin«, sagt er und deutet auf den Tisch. »Nehmt euch etwas zu essen und dann können wir uns unterhalten.«

Wir setzen uns auf die freien Plätze, doch ich lasse die anderen nicht aus den Augen. Jeff zieht sich einen Stuhl heran, um sich gegenüber hinzusetzen, und schiebt dann die Platte mit Brot und Käse vom Tisch zu Liv und mir herüber.

Neben der braunhaarigen Frau sitzt ein junger Mann, der in meinem Alter sein muss. Seine hellblonden Haare fallen ihm ins Gesicht, als er Liv eine Flasche Wasser reicht. Eine grauhaarige Frau stößt ihm einen Ellenbogen in die Seite und deutet auf eine weitere Flasche und dann auf mich. Der blonde Junge wird rot und reicht mir ebenfalls Wasser. Sofort schraube ich den Verschluss auf und nehme einen großen Schluck. Die Flaschen müssen irgendwo im Keller gelagert werden, denn das Wasser ist kühl und belebt mich sofort.

»Ihr habt Fragen.« Jeff verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Genau wie wir. Ich würde vorschlagen, ihr fangt an zu erzählen und wir füllen die Lücken.«

»Damit du uns bestätigen kannst, was wir bereits wissen?« Meine Stimme ist harsch. »Klingt nach Masons Methode.«
Jeff zieht die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, ich hätte einen Vertrauensvorsprung, nachdem ich euch das Leben gerettet habe.«

»Du meinst, nachdem du unerklärlicherweise an dem Ort aufgetaucht bist, an den Mason uns gebracht hat, und als allwissender Retter mit einem Ross vorgefahren bist?« Ich schnaube. »Klingt wie die billige Version eines Märchenprinzens, wenn du mich fragst. Und von Märchen hab ich genug.«

»Das billig hättest du die sparen können«, sagt Jeff mit einem Stirnrunzeln. »Für die Kutsche musste ich hart ackern.«

»Jeff«, rügt die Frau von eben erneut.

»Joan«, sagt Jeff und ahmt ihren Tonfall nach. »Schon gut. Ihr habt ja recht. Aber ich kann euch nur erzählen, was ich sicher weiß. Dann seid ihr dran.«

Ich sehe zu Liv. Sie hat ihren Kopf auf die Hand gestützt und kaut an ihrem Fingernagel.

»Einverstanden«, sagt sie.

»Eine Bedingung noch«, wirft Jeff ein. »Ich erzähle – wenn ihr esst.« Seine blauen Augen sehen Liv wartend an. Als sie nickt und sich ein Stück Brot schnappt, lächelt Jeff zufrieden.

Ich runzle die Stirn. Es hat den Anschein, als würde er sich wirklich um ihr Wohlergehen sorgen. Warum? Sieht er einen Vorteil darin, wenn Liv ihn mag?

Oder er tut nette Dinge, weil er ein netter Kerl ist.

Langsam dämmert es mir, dass das nicht nur ein Spruch ist, sondern Wirklichkeit sein kann, denn genau so ein Mensch ist Liv. Ich habe das bisher nicht für möglich gehalten. Ob es daran liegt, dass ich in Nonsuch aufgewachsen bin?

»Ich hab euch gesagt, dass mir jemand bei Mason einen Gefallen schuldet«, beginnt Jeff. »So wusste ich, dass Mason an dem Punkt ist, an dem er seinen Plan in die Tat umsetzen will. Er spielt schon länger mit dem Gedanken, schon seit damals, als ich noch ein Teil seines Gefolges war.«
Jeff wirft mir einen Blick zu.

Ich starre zurück. Will er damit sagen …?

»Du stammst aus Tudor?«

Jeffs Lippen zucken. »Vielleicht sollte ich beleidigt sein, dass du dich nicht an mich erinnerst«, sagt er, wird jedoch gleich wieder ernst. »Wir sind uns schon ein paar Mal begegnet – einmal hast du mich sogar beim Darts besiegt, was ich dir immer noch übelnehme.«

Ich durchforste meinen Kopf nach Erinnerungen an Jeffs Namen und seinem Gesicht, finde aber nichts Passendes. Trotzdem ist es möglich. So viele Leute trafen sich in Claws Hinterhof, um etwas Spaß zu haben. Ihre Gesichter verschwimmen vor meinem inneren Auge zu einer einzigen, untrennbaren Masse.

»Ich war nicht häufig bei Claw«, fährt Jeff fort, »und im Gegensatz zu dir und Mason bin ich niemand, an den die Leute sich erinnern.«

Ich zucke zusammen, als er mich mit Mason vergleicht, obwohl es nicht böse gemeint ist.

»Ich war ein Teil von Masons Gefolge«, wiederholt Jeff und sieht zur Decke. Sein Adamsapfel zuckt. »Bis zu dem Tag, als wir die Kirche gesprengt haben.«

Liv neben mir erstarrt.
Jeff sieht sie mit traurigen Augen an. »Ich bereue es. Hab es in dem Augenblick bereut, als der Zünder … aber ich war wütend. Das ist keine Entschuldigung«, fügt er hinzu und schüttelt den Kopf. »Bei Weitem nicht, ich weiß. Aber ich kann es nicht ungeschehen machen. Seitdem versuche ich, den Kampf voranzutreiben – ohne Tote. Das bedeutete damals, einen anderen Weg einzuschlagen als Mason.«

»Er war sicher begeistert«, sage ich trocken.
Jeffs Mund verzieht sich zu einem traurigen Lächeln. »Über allen Maßen. Ich musste die Stadt verlassen, zusammen mit einigen anderen. Wir haben uns hier in Borgia niedergelassen und neue Freunde gefunden.« Er sieht zu seinen Begleitern. »Aber ich wusste, dass Flucht nicht ausreicht. Nicht, nachdem ich erfahren hatte, was Mason plant. Mit dir, Kyle.« Er richtet seine blauen Augen auf mich. »Nachdem Mason von deinem Geheimnis erfahren hat, gab es eine Zeit, da hat er nicht aufgehört, von dir zu sprechen.«

Mein Herz beginnt zu rasen und meine Nackenhaare stellen sich auf. Liv, die meine Anspannung bemerkt, legt beruhigend eine Hand auf meine. Meine Kehle ist trocken und ich kann keine Wörter formen.

»Ihr wisst von Kyles … Geheimnis?«, sagt Liv.

Jeff hebt eine Hand. »Das ist meine Schuld. Es gab keinen anderen Weg, meinen Freunden Masons Plan verständlich zu machen, ohne es ihnen zu verraten.«

Ich starre zu den fremden Leuten im Raum, die mein Geheimnis kennen. Elf Leute, plus Liv, plus Masons Rebellen. Bald weiß es das ganze Land. Dann können wir uns das Versteckspiel sparen.

»Er wollte dich seit Ewigkeiten auf seine Seite ziehen, Kyle«, fährt Jeff fort. »Von Tucker weiß ich, dass er endlich einen Weg gefunden hatte – oder es zumindest glaubte. Sie 
haben euch entführt, stimmt’s?«

Ich beiße die Zähne zusammen und stütze meinen Kopf auf meine Fäuste. Wie dumm muss man sein? Natürlich war es Mason. Er hatte die Entführung inszeniert und es so aussehen lassen, als wäre es die Regierung. Was hatte er im Bunker noch zu mir gesagt? Hättest du nur etwas gewartet, dann hätten wir dich da rausholen können … 
Mason der Retter … Mason, der mir die Beweise gegen Liv präsentiert und mir von dem Plan der Regierung, mich loszuwerden, erzählt hat … sodass er auftauchen kann, um mir Schutz zu bieten – und eine Möglichkeit, mich zu rächen.

»Er hat uns von vorne bis hinten manipuliert«, stoße ich hervor. Wie dämlich von mir! Schon bei der Stimme aus dem Funkgerät war ich misstrauisch, aber ich konnte nur an die Regierung denken. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass mein bester Freund mich verrät.

Aber so muss es gewesen sein: Ohne Lonny hätte selbst Mason nicht gewusst, welche Knöpfe er bei mir drücken muss, damit ich darauf anspringe. Der Verrat bohrt sich wie ein Dorn in all die Erinnerungen an meine Kindheit gemeinsam mit Lonny. Ganz egal, was Mason ihm versprochen hat – ich kann nicht fassen, dass Lonny sich für ihn und gegen mich entschieden hat.

»Na ja.« Jeffs Stimme lässt mich aufsehen – sie klingt beinahe fröhlich. Sein Bart zuckt. »Ihr habt ihn wohl ziemlich zur Weißglut getrieben, als ihr seinen schönen Plan fast zunichtegemacht habt.«

»Indem wir aus dem Gefängnis geflohen sind«, rate ich.

Jeff nickt. »Die ganze Vorbereitung für den Arsch.«

»Jeff!«
»Entschuldigung, Joan. Hintern. Die ganze Vorbereitung für den Hintern. Mason soll getobt haben, als er davon erfuhr. Tucker erzählte mir von eurer Flucht. Ich hatte ihn ziemlich lange als Spitzel ausgenutzt, weil er mir was schuldig war. Nachdem er mich über eure Flucht informiert hatte, waren wir eigentlich quitt. Ich war zufrieden, denn du schienst außer Gefahr, Kyle. Aber dann schickte Tucker mir heute Morgen eine Nachricht. Möglicherweise hatte er ein schlechtes Gewissen. Auf jeden Fall stand in dem Brief, dass Mason dich in die Hände bekommen hätte und ihr auf den Weg nach Borgia wärt und … In dem Brief hörte ich zum ersten Mal von dir, Liv.« Jeff lässt die Hände von seinem Kopf sinken und legt sie gefaltet auf den Schoß. Sein rechter Fuß klopft auf den Boden. Ist Jeff etwa … nervös? Wegen Liv? Etwas zupft an meinen Eingeweiden.
Er räuspert sich. »Bis dahin wusste ich nur, dass Mason jemanden mit Kyle eingesperrt hatte, aber ich hatte keine Ahnung, wen. Kannst du … könnt ihr mir sagen, weshalb er dich ausgewählt haben könnte?« Seine Augen sind zusammengekniffen und es wirkt, als fürchte er sich vor der Antwort. Das Foto in meiner Hosentasche fühlt sich plötzlich schwerer an. Weiß Jeff etwas darüber?

Liv sieht schweigend zu mir. Ich schlucke und hole das Foto hervor, um es Jeff zu zeigen.

»Mason wollte mir einreden, Liv hätte etwas mit dem Tod meiner Mutter zu tun. Sie starb vor ein paar Jahren.« Ich zögere kurz. »Mason muss das Foto gefälscht haben, damit ich seine Lüge glaube.«

Jeff streckt seine Hand aus. »Darf ich?« Ich reiche ihm das Foto und er betrachtet es. »Sieht für mich nicht nach einer Fälschung aus.« Er legt den Kopf schräg. »Das wäre auch zu umständlich – dann hätte er jedes Mädchen entführen können. Liv zu entführen war ein hohes Risiko. Eine Fälschung würde leicht auffliegen.«
»Ich kann mich nicht daran erinnern, mit der Frau … Kyles Mutter gesprochen zu haben«, sagt Liv vorsichtig. »Und ich habe sicher nur mit einer Handvoll Erwachsener gesprochen, wenn überhaupt.«

Jeff zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hast du nicht mit ihr gesprochen«, sagt er. »Möglicherweise wurde das Foto aus einem ganz anderen Grund gemacht. Aber es diente Mason sicher als Grundlage für seinen Schwindel.«

Jeffs Worte ergeben Sinn und ich bin erleichtert, als er mir das Foto zurückgibt. Vorsichtig verstaue ich es wieder in der Tasche. Als ich wieder aufsehe, kaut Jeff auf seiner Unterlippe und betrachtet Liv.

»Übersehen wir etwas?«, frage ich ihn geradeheraus.
Jeff zuckt zusammen und schüttelt den Kopf. »Was ich noch nicht verstehe: Wie hat er euch wieder in die Finger gekriegt?«

Seufzend lasse ich mich nach hinten sinken. »Gute Frage.«

»Ich weiß es.«

Überrascht sehe ich zu Liv, die uns von Babby und dem Mord an den Sängern erzählt.

»Er muss uns beobachtet haben und gesehen haben, dass wir …, dass du und ich … Einen größeren Gefallen hätten wir ihm kaum tun können.« Livs Augen glänzen. »Er wusste, dass uns die Flugblätter direkt in seine Arme führen würden. Damit hatte er uns beide auf seiner Seite – den Mann mit der besonderen Begabung und die zukünftige Primera.«

»Wohl wahr.« Jeff nickt gedankenversunken. »Er hätte Liv niemals vor den Augen aller etwas angetan, denn so wäre er Tudors meistgesuchter Verbrecher. Aber ein stiller Tod hätte auch keinen Nutzen für ihn gehabt. Also musste er seinen ursprünglichen Plan ändern. Euch unter seine völlige Kontrolle bekommen, ohne selbst zur Zielscheibe zu werden.«

Ich schweige und zupfe an meinem dreckigen Verband, der sich langsam auflöst. Ekel krabbelt wie Kakerlaken über meine Haut. Am liebsten würde ich noch einmal duschen, obwohl ich weiß, dass man diese Art von Ekel nicht einfach wegwaschen kann. Ekel vor sich selbst. Ich kann Liv nicht ansehen.

Zum Glück wechselt Jeff das Thema, als er uns seine Begleiter vorstellt. Ich bin zu müde, mir alle Namen zu merken, außer den der braunhaarigen Frau, Joan, und Nick, der Kerl, der in meinem Alter ist.

»Und ihr tut … was genau?«, fragt Liv vorsichtig.

Joan lacht. »Wir müssen auf euch wirken wie Verrückte.«

»Dabei sind wir ganz normal«, wirft Nick ein. »Bis auf Jeff natürlich.«

»Haha.« Jeff rollt mit den Augen. Dann wendet er sich an Liv und mich. »Wir wollen, dass sich etwas ändert. In einem Punkt hat Mason recht: So wie jetzt kann es nicht weitergehen. Nur denken wir nicht, dass Gewalt der richtige Weg dafür ist.«

»Was ist die Alternative?«, will ich wissen. »Graham Seymour und die anderen nett fragen?«

»Uns ist klar, dass es nicht leicht wird.« Jeff nimmt sich ein Stück Brot und zupft daran herum. »Wir organisieren Treffen. Bauen ein Netzwerk auf. Allein sind die Menschen zu verängstigt, aber gemeinsam … Wenn wir genug Leute davon überzeugen können, dass die Regierung nicht das ist, was sie zu sein scheint – nicht nur Leute wie uns, sondern auch solche wie Liv –, dann ist es möglich.«

»Was meinst du?«, fragt Liv. »Nicht das, was sie zu sein scheint?«

»Es gibt zwei Probleme in den Städten.« Jeff hebt die Hand und zählt ab. »Selbst die Sprechenden glauben an die Erhabenheit derjenigen mit reiner Haut und daran, dass sie zum Regieren geboren sind. Deshalb sind wir zu Wenige, um uns zu wehren.«

»Und das zweite Problem?«, hakt Liv nach, als Jeff nicht weiterspricht.

»Das zweite ist, dass sie an eine Lüge glauben. Wir wissen, dass nicht alle in der Regierung ehrlich sind.«

Ich zucke mit den Schultern. Das überrascht mich nicht. Liv offensichtlich schon.

»Von wem sprichst du?«
»Wir haben Gerüchte gehört. Aber uns fehlen die Beweise. Wenn wir die hätten, dann könnten wir die Menschen davon überzeugen, dass wir vom Weg abgekommen sind. Das Heilige Wort sollte nie so ausgelegt werden, wie es heute der Fall ist.«

Ich unterdrücke ein Gähnen. Das Heilige Wort ist mir ziemlich egal, aber wenn Jeff recht hat, dann wäre es für viele in der Stadt eine große Sache.

Hinter Nick befindet sich ein großes Fenster, das mit Wüstensand bedeckt ist. Noch ist kein Lichtstrahl zu sehen. Wir haben bis tief in die Nacht geredet.

»Die beiden brauchen Schlaf«, sagt Joan bestimmt. »Wir sollten morgen weitersprechen.«

Jeff nickt zustimmend. »Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr möchtet. Bitte fühlt euch wie zu Hause. Und«, fügt er mit einem Lächeln hinzu, »überlegt euch, ob unser Weg für euch auch der richtige wäre. Wir würden uns sehr freuen.«
Darauf nicken Liv und ich nur noch knapp und erheben uns. Erschöpft schleppen wir uns die Treppe nach oben und kurze Zeit später fallen wir beide ins Bett.

Liv legt ihren Kopf in die Kuhle zwischen meiner Schulter und meinem Oberarm und für einige Minuten liegen wir schweigend da. Mein Körper ist zwar erschöpft, doch mein Verstand arbeitet auf Hochtouren, um das zu verarbeiten, was heute geschehen ist. Das ganze Gespräch hat sich in meine Seele gefressen und lässt mir keine Ruhe.

Jeff verlangt nichts von uns, doch er glaubt, dass wir ihm dabei helfen könnten, die Welt ein wenig besser zu machen. Ich kann mir vorstellen, wie ich mit ihm zusammen die Treffpunkte der Leute in den Städten besuche, mich mit ihnen anfreunde, ins Gespräch komme … Wenn wir andere davon überzeugen können, dass die Welt auch dann noch überleben kann, wenn nicht nur die stummen Fische regieren. Dass die Welt dann möglicherweise sogar besser sein kann.

Das Problem aber bleibt: Ich will mich nicht in die Politik einmischen oder mit irgendwelchen Rebellen zusammenarbeiten. Ich will nur eine Welt, in der ich mit Liv zusammen sein kann. Doch in all den großen Plänen der Rebellen – egal, ob Mason oder Jeff – scheint das nur mit meiner Hilfe möglich. Und auch wenn ich Jeff glaube, ist Glauben nicht dasselbe wie Vertrauen.

»Ich denke, er verheimlicht uns etwas.« Livs Atem kitzelt an meinem Ohr. Wir liegen schon eine ganze Weile stumm nebeneinander.

Jeffs Blick, mit dem er Liv ansieht, schwebt mir vor Augen. Als würde er ihr etwas schulden. »Kann sein. Tut das nicht jeder?« Ich drehe mich zu ihr, sodass wir uns gegenüber liegen.

»Er wirkt traurig, finde ich.«

Ich hebe meine Hand und nehme eine ihrer Locken zwischen meine Finger. Liv schließt die Augen. Gut. So sieht sie nicht, dass meine Hand zittert. Das Licht draußen verändert sich: Die Dämmerung naht und je dichter der Tag kommt, desto schwerer wird das erdrückende Gefühl auf meiner Brust. Die Gewissheit, dass das, was kommt, nicht das ist, was ich will.

Wenn wir genug Leute davon überzeugen können, dass die Regierung nicht das ist, was sie zu sein scheint – nicht nur Leute wie uns, sondern auch solche wie Liv –, dann ist es möglich.

Jeffs Worte. Livs Leute würden sich niemals von jemanden wie mir überzeugen lassen. Dafür bräuchte es ihresgleichen. Mein Magen verkrampft sich.

»Liv, ich …« Ein Knallen lässt uns hochschrecken. Von unten ertönt ein Rufen.

Ich springe aus dem Bett, suche nach etwas, das ich als Waffe benutzen kann, aber zu spät. Die Tür wird mit einem Krachen gegen die Wand geschlagen und ich stelle mich vors Bett, um Liv zu schützen.

»Ihr müsst mitkommen.« Es ist Jeff und ein Teil meiner Panik fällt von mir ab wie ein Apfel von einem Baum. Doch sofort wächst neue Angst nach, als ich das Blut aus Jeffs Oberarm fließen sehe. Er drückt eine Hand darauf, um die Blutung zu stoppen.

»Was ist da los?« Liv läuft auf Jeff zu und zieht seine Hand von der Wunde, um sie sich anzusehen.

»Dafür haben wir keine Zeit.« Er entzieht Liv seinen Arm, um sie zum Fenster auf der anderen Seite zu schieben. »Ihr müsst abhauen, schnell.«

Mit dem unverletzten Arm hantiert er am Fenster herum und flucht. Ich schiebe ihn aus dem Weg und öffne das Fenster. Der Verband an meiner linken Hand sitzt bereits locker. Ich zerre ihn runter und werfe ihn zu Boden. Für alles, was kommt, brauche ich beide Hände.

»Jeff«, ich packe ihn an der Schulter, »sag uns, was los ist.«

Er sieht zu mir und anschließend zu Liv. Die Hand, die er auf die Wunde am Oberarm presst, schimmert rot. »Sie haben uns gefunden. Wenn ihr jetzt nicht verschwindet, kann ich für nichts garantieren.«

Liv schiebt uns zur Seite und sieht aus dem Fenster. »Wo müssen wir hin?« Ihre Stimme schwankt nicht und ihre blauen Augen sind hart.

»Klettert auf den Schuppen unter dem Fenster und rennt weiter Richtung Norden. Achtet auf den Metzger, dort biegt ihr rechts ab. Lauft weiter, Richtung Zentrum. Bei der kleinen Kirche links. Weiter, bis ihr zu einem roten Verschlag kommt.« Auch Jeffs Stimme ist ruhig und ich frage mich, ob ich der Einzige bin, der einen Eimer Panik abbekommen hat. »Versteckt euch, bis einer von uns nachkommt. Wir bringen euch in Sicherheit. Es gibt in dem Verschlag einen unterirdischen Tunnel, der weit aus der Stadt führt. Der Eingang ist hinter einem Schrank versteckt.«

Liv nickt und umfasst mit beiden Händen den Fensterrahmen. Ich bewundere, wie ihr Gehirn alles so schnell verarbeiten kann.

Ich hänge noch an der Tatsache, dass sie uns gefunden haben, wie ein Karren, der sich im Schlamm festgefahren hat. »Wie kann Mason wissen, wo wir sind?« Meine Frage wird von einem Schrei und einem dumpfen Krachen begleitet. Wir sehen zur Tür, doch noch kommt niemand hoch.
Jeff läuft ein paar Schritte zur Tür und schaut die Treppe runter. Mit seinem gesunden Arm greift er hinter seinen Rücken und zieht aus dem Hosenbund eine Pistole hervor. Sein Blick huscht zwischen uns und der Tür hin und her. »Nicht Mason«, stößt er hervor und entsichert die Pistole. »Die Rosenwache. Sie wollen Liv.«

Livs Kopf schnellt nach oben wie der einer Springpuppe und ihre Fingerknöchel am Fensterrahmen treten weiß hervor. »Woher wissen sie, dass ich hier bin?« Etwas in ihrer Stimme flattert jetzt doch, nur leicht – wie ein Schmetterling, den man von einer Fensterscheibe verscheucht.

Doch es reicht aus, um mir einen Schlag in den Magen zu versetzen. Meine Finger kribbeln und ich habe das Gefühl, im nächsten Moment zu fallen.
»Vielleicht hat Mason ihnen eine Nachricht zukommen lassen«, sagt Jeff. »Wenn sie dich jetzt sehen, hat keiner von uns eine Chance.«

Er hat recht. Nicht einmal Liv hätte eine. Die Wörter auf ihrer Haut verraten sie.

Schwere Stiefel, die die Treppe hochpoltern. »Verfluchte Scheiße, haut ab!«

»Nein! Wir können dir helfen …«

»Wenn sie sehen, wie du uns hilfst, schadest du nur, Liv!« Jeff stellt sich in den Türrahmen, die Pistole schussbereit.

»Aber …«

Ein Schuss schneidet Liv das Wort ab. Holzsplitter fliegen durch die Gegend und Jeff duckt sich. Zwei Gestalten kämpfen auf der Treppe. Jeden Moment wird einer von ihnen gewinnen.

Ich packe Liv am Arm und drehe sie zu mir. »Er hat recht. Wir müssen dich hier wegbringen.« Ihr Gesicht ist blass. Obwohl sie nickt, bewegt sie sich keinen Zentimeter.

Wieder ertönt ein Schuss und wir zucken zusammen.

»Liv!«

Endlich regt sie sich und schwingt ihre Beine über den Fenstersims.

»Du landest auf dem Scheunendach«, versichere ich ihr, als ich aus dem Fenster schaue. »Lass dich fallen.«

Liv dreht sich um und hängt sich an den Fensterrahmen, bis nur noch ihre Finger zu sehen sind.

Angst kribbelt in meinem Nacken und ich werfe einen Blick über die Schulter. Einer der beiden hat den Kampf auf der Treppe gewonnen. Er trägt ein weißes Hemd, auf dem die Tudor-Rose prangt wie ein Blutfleck. Seine Waffe ist auf mich gerichtet, aber ich kann nicht abhauen, solange Liv dort hängt.

»Spring!« Mein Schrei wird von einem Knall begleitet. Jeff stürzt sich auf den Kerl und wirft ihn zu Boden. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Liv auf dem Scheunendach neben dem Haus steht. Ich mache mir nicht die Mühe, mich langsam hinunter zu hangeln, sondern schwinge die Beine über den Sims und springe. Meine Knie geben nach, als ich auf dem Dach aufkomme, ein Stechen zieht von meiner Hüfte bis zum Brustkorb.

Liv kommt zu mir, um mich hochzuziehen, und gemeinsam springen wir vom Scheunendach in den Wüstensand.

»Wo ist Norden?«

Ich sehe zum Sonnenaufgang – Osten. »Jeff hat dorthin gezeigt«, sage ich und schon rennen wir los, während der Lärm im Haus hinter uns zunimmt.

Die Wüste hinter uns zu lassen und ins Innere der Stadt vorzudringen kommt mir vor, als würden wir ins Maul eines Löwen laufen. Doch würden wir in die Wüste flüchten, wären wir ungeschützt und die Wache könnte uns meilenweit verfolgen. Die Stadt – und Jeffs Unterschlupf – ist unsere einzige Chance. Staub dringt in meine Lunge, als wir auf die nächstgelegenen Häuser zu rennen.

Liv strauchelt und ich helfe ihr hoch. Hinter uns sehe ich zwei Gestalten, die uns verfolgen. Die Sonne steigt immer höher und mit ihr die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Liv erkennt. Ich kann auf den weißen Hemden unserer Verfolger bereits die Rose leuchten sehen.

Liv schnappt nach Luft und ich ziehe sie vorwärts. Unser Ziel sind die Häuser Borgias. In ihrem Schutz können wir weiterlaufen, um das Versteck zu finden, von dem Jeff gesprochen hat.

Ein Schuss ertönt und der Sand neben meinen Füßen wird aufgewirbelt. Das Geräusch setzt eine neue Angst in mir frei, die meinen Verstand durchschneidet wie ein Messer und alles andere auslöscht.

»Sie wissen nicht, dass du es bist«, keuche ich.

Denn dann würden sie niemals auf sie schießen. Wir erreichen das erste Haus, bevor der zweite Schuss die Hauswand trifft und Gestein neben uns abbröckelt. Es ist nur kurz Zeit, um einmal durchzuatmen, denn die Gebäude stehen zu weit voneinander entfernt, als dass wir uns hinter ihnen verstecken könnten. Wir müssen weiter, tiefer in die Stadt hinein, um eine Chance zu haben.

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, stößt Liv hervor und in dem Moment ertönt erneut ein Knall.

Die Sonne versteckt sich nun nicht mehr hinterm Horizont. Alles um uns herum ist gelb: der Sand, die Sonne, die Häuser. Viel zu hell. Die Zeit läuft uns davon. Liv nickt mir zu und gemeinsam rennen wir wieder los, auf das nächste Haus zu, das uns Schutz bietet.
Die Schritte werden immer lauter, doch unsere Verfolger geben keinen Ton von sich. Ich fühle mich wie in einem Albtraum. Die Sprachlosigkeit der Wächter lässt sie wie Monster erscheinen, wie Maschinen, die nur existieren, um uns zu töten.

Liv stöhnt, als sie über irgendetwas stolpert und gegen mich strauchelt. Ich erwische sie gerade noch am Ellenbogen, bevor sie zu Boden gehen kann, dann rennen wir weiter.

Das nächste Haus erreichen wir schneller. Liv geht die Puste aus, doch ich ziehe sie mit mir. Die anderen Häuser sind dicht dran und stehen geballter aneinander. Die Stadt mit den engen Gassen bietet uns Schutz vor den Blicken und Schüssen der Rosenwache.
Ich laufe zwischen zwei identischen Häusern hindurch und biege rechts ab, als ich das Schild eines Metzgers entdecke. Hinter der nächsten Mauer verschnaufen wir kurz. Borgias Häuser scheinen aus gebrannten Ziegeln gebaut zu sein, denn das Stadtbild leuchtet ungewohnt rot, anstelle des mir bekannten gelb-braunen Sandsteins.

Liv sucht Halt an der Hauswand neben uns. Ihr Gesicht glitzert vor Schweißtropfen. Mit angehaltenem Atem horche ich nach den Schritten unserer Verfolger, während ich Liv anstarre. Ihre Hand – mit der sie sich die Seite hält – zittert.

»Scheiße, Liv.« Ich stürze auf sie zu. Sie wehrt mich mit der freien Hand ab, hat aber so wenig Kraft, dass sie nicht einmal einen Käfer stoppen könnte. Ich ziehe ihre Hand weg und sehe den roten Fleck auf ihrem Oberteil. Ihre Finger zittern, als sie versucht, das Blut daran an ihrem Hosenboden abzuwischen, um es vor mir zu verbergen.

»Ist nicht schlimm«, sagt sie und will die Hand wieder auf die Wunde drücken.

Ich knie mich vor sie und inspiziere die Stelle.

»Kyle, wir müssen weiter.« Sie legt eine Hand auf meine Schulter. »Nur ein Streifschuss.« Ihre Stimme klingt so träge, als würde sie jeden Moment einschlafen.

Es scheint wirklich nur ein Streifschuss zu sein. Aber an der Stelle, wo man Seitenstiche bekommt, muss es beim Laufen höllisch wehtun. »Wir müssen uns ihnen stellen.«

»Was? Nein!« Liv schlägt meine Hand weg und legt ihre auf die Schusswunde. »Wir schaffen das, wir müssen nur weiter.«

Ich stehe auf und lege meine Hände auf ihre Schultern. Unsere Verfolger können uns jeden Moment finden. »Du verlierst Blut! Ich lasse dich nicht sterben.« Meine Stimme bricht.

Liv macht einen Schritt nach vorne, sodass sie nicht mehr an der Hauswand lehnt. »Werde ich nicht. Los, wir müssen weiter.« Aber sie setzt sich nicht in Bewegung – nicht, ehe ich nicke. Sofort macht sich Erleichterung auf ihrem blassen Gesicht breit. Sie schließt kurz die Augen. »Los!« Die Hand an die Seite gepresst, rennt sie vor und ich folge ihr.

Wir laufen zwischen den Häusern hindurch, machen immer wieder Halt, um zu lauschen und Luft zu holen. Es ist mittlerweile so hell, dass unsere Verfolger Liv sofort erkennen würden, wenn sie in unsere Nähe kommen. Oder uns erschießen würden.

Hinter der nächsten Ecke strömen die ersten Frühaufsteher hervor. Sie ignorieren uns – wir sind noch immer weit genug am Stadtrand, um nicht in die Nähe der reicheren Viertel zu gelangen. Die Menschen, die hier wohnen, würden uns nicht verraten, doch sie würden uns auch nicht helfen. Hier ist jeder auf sich gestellt.

Dann höre ich es. Schwere Stiefel, die über den Boden donnern.

Mehr als zwei Paar.

Sie haben Verstärkung geholt.

Livs Augen weiten sich. Unsere Verfolger kommen von mehreren Seiten. Ich beiße die Zähne zusammen und deute mit dem Kopf nach links, zu einer kleinen Kirche. Der Verschlag kann nicht mehr weit sein. In Livs Augen erkenne ich die Panik, die sie zu unterdrücken versucht, doch sie nickt, und wir rennen los. Die Schritte werden immer lauter.

Wir laufen links an der Kirche vorbei. Die Sicht vor meinen Augen verschwimmt.
»Da!« Liv entdeckt den Verschlag als Erste, keine fünfzig Schritte von uns entfernt. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe eine Frau mit einem kleinen Jungen an der Hand eilig durch die Gasse laufen. Das kann nur bedeuten, dass die Wache gleich hinter ihnen sein muss. Auch aus der anderen Richtung ertönen Schritte.

Wir rennen auf den Verschlag zu, reißen die Holztür auf und schlüpfen hinein.

Ein winziger Vorsprung. Nicht ausreichend, um zu flüchten. Das wird mir klar, als Liv zu Boden sinkt und mit verzerrtem Gesicht Luft holt. Die polternden Schritte dröhnen von draußen durch die dünnen Wände. Es ist nur eine Frage von Minuten, bis die Rosenwache feststellt, dass sie uns nicht mehr vor sich hertreiben, sondern wir uns verstecken.

Ich durchquere einmal den viereckigen Raum – er ist nur ein paar Schritte lang – und öffne die dunkelbraune, verbogene Schranktür. Die Rückwand fehlt, stattdessen starre ich auf einen finsteren Eingang. Am Boden erkenne ich eine Holztreppe, die aussieht, als würde sie beim geringsten Gewicht zu Staub verfallen. Der Gang bringt uns raus aus der Stadt.

Ich kann nur schätzen, wie lang der Flur ist. Unser Fluchtweg hierher plus ein paar weitere Meilen, bis man Borgia komplett verlassen hat. Sie werden hier nach uns suchen und uns folgen, bis sie uns eingeholt haben.

Es gibt nur eine Lösung.

Ich wende mich vom Schrank ab und hocke mich neben Liv. Ihr Kopf lehnt an der Holzwand des Verschlags. Als ich ihre Schultern berühre, öffnet sie die Augen.

»Lauf weiter«, befehle ich ihr.

Ihre blauen Augen werden kreisrund und sie schüttelt den Kopf.

»Lauf in den unterirdischen Gang und hau ab«, presse ich hervor. »Ich lenke sie ab, sodass du flüchten kannst.«

»Kyle, nein«, flüstert sie und diese Worte schnüren mir die Kehle zu.

Ich schaue zur Seite, kneife die Lider zusammen und kämpfe gegen das Brennen hinter meinen Augen an. »Wir haben keine Wahl. Ansonsten schaffen wir es nie.«

»Und dann? Wenn ich fliehe, was soll ich anschließend tun?«

»Jeff und seine Leute werden dich finden«, versichere ich ihr. »Danach kannst du …«

»Ich werde dich nicht allein lassen.« Livs Augen nehmen einen harten Glanz an.

Hoffnungslosigkeit legt sich wie ein Schloss um mein Herz. »Dann erwischen sie uns beide«, sage ich, denn unsere Chance, zu fliehen, existiert nicht mehr. Liv schüttelt wieder den Kopf. Ihre Hand umfasst mein Gesicht und als sie mich ansieht, weiß ich, dass das Schwierigste noch vor uns liegt. Sie streckt das Kinn vor und streicht mir mit dem Daumen über die Nase.

»Du musst sie mir nehmen«, flüstert sie heftig, während ihre Augen glänzen.

Mit geschlossenen Augen atme ich tief durch die Nase ein. Wieso wusste ich, dass es so endet?

»Ich werde ihnen weismachen, dass ich entführt wurde. Du kannst fliehen und dich Jeff und den anderen anschließen.«

Ich halte die Luft an, bis es nicht mehr geht, und lasse sie aus meinem Mund strömen. Als ich die Augen öffne, hat Liv sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt und ihre Lippen bilden zwei weiße Striche.

»Und dann?«

»Dann gehe ich zurück«, sagt sie. Die Angst von vorhin kehrt zurück und ich habe das Gefühl, zu fallen. »Ich sorge dafür, dass sich etwas ändert.«

»Das ist verrückt«, sage ich ihr, aber meine Stimme klingt nicht überzeugend.

»Das ist der einzige Weg.« Sie sieht mich an und der flehende Ausdruck in ihren Augen drückt auf meinen Brustkorb. Sie fragt nicht nach meinem Einverständnis. Sie fragt, ob ich ihr vertraue.

Mir wird klar, dass diese unausgesprochene Frage vollkommen sinnlos ist. Liv ist der selbstloseste Mensch, den ich kenne. Ich dachte immer, dass niemand mein Vertrauen verdient hat. Dabei konnte ich einfach nicht glauben, dass andere weniger egoistisch sind als ich.

Selbst Liv habe ich damals nur aus dem Gefängnis geholt, weil ich sie gebraucht habe. Immer wieder habe ich Entscheidungen nur für mich getroffen. Nicht Nonsuch hat mir das Vertrauen in andere genommen – mein Egoismus war es. Ich kann Liv vertrauen. 
Ich muss nur selbstlos genug sein, um sie gehen zu lassen.

»Gib mir deinen Arm.«

Das ist der einzige Weg.
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Kapitel 
35


Denn die Liebe liegt in jedem Wort.

Verbotenes Sprichwort


Olive

Die Zeit läuft uns davon. Kyle gibt sich alle Mühe, aber seine Fähigkeit lässt sich nicht beschleunigen und die Wörter tummeln sich auf meiner Haut.

Doch obwohl ich weiß, dass es jeden Moment vorbei sein kann, lasse ich mich von Kleinigkeiten ablenken. Von meinem Namen etwa, der auf Kyles Schlüsselbein steht. Gleich hinter den Worten: Ich liebe dich.

Es ist gut, sich davon ablenken zu lassen – sonst würde ich mich auf den Schmerz konzentrieren, der meinen Bauch durchzieht. Als die Kugel mich traf, fühlte es sich wie ein Schwerthieb an, der mich einmal in der Mitte teilte. Jetzt scheint die Wunde sämtliche Körperempfindungen anzuziehen wie ein Magnet. Alles staut sich in diesem kleinen Punkt an der Seite meines Bauchs und droht, mich zu zerreißen. Gleichzeitig zerrt der Schmerz jegliche Kraftreserven aus mir. Deshalb konzentriere ich mich auf die Wörter auf Kyles Haut, die von Liebe und Vertrauen erzählen, und flüchte mich in diese winzige Idylle.

Meine Hand zittert, als ich sie anhebe und mit dem Zeigefinger über die drei Wörter – Ich liebe dich – streiche. Kyle erschaudert unter meiner Berührung, während er damit fortfährt, meine Haut von den Zeugnissen unserer gemeinsamen Zeit zu trennen. Seine Finger zittern, als er mein Top anhebt, um auch die versteckten Wörter zu erreichen. Ich präge mir das Gefühl seiner Fingerspitzen auf meiner Haut ein. Kyle hält kurz inne, als ich die Hose an meiner Hüfte hinunterziehe, und sein Atem stockt. Vorsichtig nehme ich seine Hand, führe sie an meine Haut und schwöre mir, dass dies nicht das letzte Mal sein wird.

»Ich habe Angst, dass du mich vergisst.«

Er sieht mich nicht an, als er mir das gesteht, deshalb umfasse ich sein Gesicht mit meinen Händen und zwinge ihn dazu.

»Niemals«, sage ich, auch wenn damit wieder ein Wort mehr auf meiner Haut erscheint.

Seine braunen Augen sehen mich einen Moment lang an, dann nickt er.

Das letzte Wort verschwindet von meiner Haut.

Lediglich mein Zeigefinger und mein Rücken tragen die paar Wörter, die in der Welt, in die ich zurückkehre, erlaubt sind. Kyles Atem wird flacher und ich sehe, wie sein Kinn zittert, als er meine Hand nimmt und sie zu seinem Mund führt. Vorsichtig küsst er die Worte auf meinem Zeigefinger und ich genieße ein letztes Mal das Kribbeln, das von seiner Berührung ausgeht.

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, sage ich und spüre ein leichtes Kribbeln an der Schläfe. Sofort fährt Kyle mit seinen Fingern darüber und schließt die Augen. Schließlich sind auch diese Worte verschwunden.

Das Gefühl aber bleibt.

Von draußen ertönen Schritte. Sie müssen die Verfolgung aufgegeben haben und durchsuchen jetzt die Stadt. Es ist an der Zeit.

Ich presse meine Lippen auf Kyles und versuche, all die Worte in den Kuss zu legen, die ich nicht mehr aussprechen darf. Am liebsten würde ich meine Finger in sein Shirt krallen und ihn zwingen, hierzubleiben. Ihn gehen zu lassen, fühlt sich an, als würde ich mir selbst ein Messer in die Brust stechen. Auch das Wissen darum, dass es unsere einzige Chance ist, lindert den Schmerz nicht.

»Ich weiß«, flüstert Kyle und wischt mit seinem Daumen eine Träne von meiner Wange. »Bis bald. Komm irgendwann zu mir zurück.«

Er lässt die Hand sinken und dreht sich zu dem Holzschrank um, der an der Wand lehnt. Ich will ihm sagen, dass ich ihn niemals vergessen könnte, dass ich immer zu ihm zurückkehren würde, doch das ist nicht mehr möglich.

Als er die Tür öffnet, werden die Schritte draußen lauter.

Er atmet tief durch und steigt in das Kellerversteck. Während er die Schranktür schließt, sieht er mir ein letztes Mal in die Augen und ich hoffe, ihm bleibt nicht verborgen, dass es all meine Kraft kostet, nicht hinter ihm herzurennen.

Dann ist die Schranktür zu und ich höre, wie er die Treppe hinunter poltert.

Als seine Schritte verklingen, dröhnt die Leere in meinem Kopf. Schmerzhaft beiße ich mir auf die Lippe und presse meine Faust auf den Mund.

Ich schaffe es, bis fünfzehn zu zählen, als die Tür des Verschlags aufgerissen wird und Männer und Frauen in weißen Hemden hineinströmen wie Insekten. Sofort stechen mir die Tudor-Rosen auf ihrer Kleidung ins Auge, aber zwei von ihnen tragen auch das Wappen der Stadt Borgia auf der Brust, einen blutroten Stier.

Auf dem Boden hockend schlinge ich die Arme um die Knie und lasse den Tränen freien Lauf. Die Trauer reißt meinen Körper an sich und schüttelt ihn durch. Ob ich je wieder richtig Luft bekommen werde?
Sie umzingeln mich, zielen stumm mit den Waffen auf mich. Als ich den Kopf hebe, lassen sie die Hände sinken. Es sind insgesamt sieben und keiner gibt einen Ton von sich.

Einer von ihnen drückt einem anderen den Ellenbogen in die Seite und der rennt mit einem Kopfnicken nach draußen. Die restlichen sechs starren mich an. Ihre Sprachlosigkeit hat etwas Gutes – sie erinnert mich daran, weshalb es richtig war, hierzubleiben. Ich schaffe es, mit dem Schluchzen aufzuhören. Den folgenden Schluckauf kann ich dafür nicht kontrollieren. Noch immer regt sich keiner der Wachen. Warum habe ich all die Jahre nicht gesehen, wie abartig diese Welt ist?

Kurz darauf kommt der siebte wieder zurück, mit zwei weiteren Männern im Schlepptau. Der eine ist mir fremd, anhand der vielen Worte auf seinem Körper kann ich mir aber denken, weshalb er hier ist. Doch mein Blick wird wie magisch von dem zweiten Mann angezogen. Seine grünen Augen leuchten erleichtert auf, als er mich erkennt.

Raphael Seymour steht vor mir, die lockigen Haare zerzaust, als sei er schnell hergeeilt. Nach Masons Tumult auf dem Kirchplatz muss man ihn benachrichtigt haben.

Ihn so schnell wiederzusehen, habe ich nicht erwartet. Nicht, während ich noch Kyles Finger spüre, die über meine Haut streichen.

Raphael hockt sich vor mich und streckt beide Hände nach mir aus. Mein Körper ist wie gelähmt und ein Kribbeln durchfährt mich.

»Olive Seymour?« Der Sprecher bückt sich zu mir hinunter.

Beim Klang meines neuen Nachnamens regt sich doch etwas in mir, was ich nicht erwartet hatte. Nervosität. Ich hatte gedacht, über diesen Punkt hinaus zu sein.
»Geht es Ihnen gut?« Er hält mir Stift und Block entgegen. 
»Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

Ich könnte, würde ich am liebsten sagen. Aber ich weiß, dass er es nicht so meint, deshalb nicke ich erneut und nehme die Schreibutensilien an mich. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Raphael die Hände sinken lässt, doch er rückt nicht von mir ab.

Sie haben mich entführt, schreibe ich auf den Zettel, und: Ich konnte entkommen und habe mich hier versteckt.

Bevor ich aufsehe, atme ich tief durch. Ich wusste, dass mir ein neues Leben bevorsteht. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so bald beginnt. Sie lassen mir keine Zeit für die Trauer, die wie ein wildes Tier in mir wächst, mich von innen heraus zerfetzt. Die Hoffnung, Kyle irgendwann wiederzusehen, lindert den Schmerz nicht. Im Gegenteil – sie ist zu schemenhaft, ein Gebilde aus Rauch. Nicht heiß genug, um wie ein Feuer Wärme zu spenden, und begleitet von einem bitteren Beigeschmack.

Ein letztes Mal denke ich an Kyle: An seine Lippen an meinem Ohr, seinen Atem in meinem Mund, an seinen Namen, der sich mit einem liebevollen Schmerz in meine Haut frisst. Ich denke an all die Momente und dann lasse ich sie los, als würde man einen Ballon fliegen lassen.

Um das zu tun, was ich vorhabe, muss ich überzeugend wirken – und das ist unmöglich, wenn ich einem anderen Leben hinterhertrauere. Lieber lebe ich mit dem Glauben weiter, Kyle in Zukunft wiederzusehen. Und das werden wir. Ich werde nicht zulassen, dass die Erinnerung an den Klang seiner Stimme verblasst.

Als ich zu Raphael aufsehe und ihm den Zettel entgegenhalte, bin ich bereit.
Sicher werden sie irgendwann den unterirdischen Gang finden. Dann befindet sich Kyle längst in der Wüste. Vielleicht werden sie Lücken in meiner Geschichte entdecken, doch das bereitet mir wenig Sorgen. Die Schusswunde ist ein Puzzleteil, das nicht perfekt in die Lücke passt, doch das muss es gar nicht. Die stummen Fische wollen ein Gesamtbild haben und dafür nehmen sie in Kauf, dass man manche Teile dazu zwingen muss, sich einzufügen.

Sie denken, dass man nicht lügen kann, wenn man nichts sagt, und ich werde sie in dem Glauben lassen.

Vorerst.

Es wird schwer, wieder in mein altes Leben zurückzukehren und so zu tun, als wäre nichts gewesen. Es wird auch eine Herausforderung, sich wieder daran zu gewöhnen, keinen Ton von sich zu geben. Doch ich weiß, wofür ich es tue.

Raphael streckt mir die Hand entgegen und ich ergreife sie, lasse mich von ihm hochziehen. Schmerz schießt durch meinen Körper und ich zucke zusammen. Mit einer bestimmenden Geste schickt Raphael die anderen los, vielleicht um einen Arzt zu holen.

Ich lasse zu, dass er mich stützt, als wir zum Ausgang gehen. Für das, was ich vorhabe, brauche ich ihn.

Ich werde nach ihren Regeln spielen und kein Wort sagen. Aber dieses Mal werde ich die Verhandlungen führen.

Fortsetzung folgt ...
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Episch. Atemberaubend. Emotionsgeladen.

Der Auftakt einer noch nie dagewesenen Fantasyreihe von Sandy Brandt
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DAS BRENNEN DER STILLE – Goldenes Schweigen

Veröffentlichung: 25. Mai 2022

»Früher hätte sich die Menschheit durch ihre Lügen fast ausgerottet – die Überlebenden haben geschworen, dass es nie wieder so weit kommt. Heute erscheint jedes gesprochene Wort narbenähnlich auf der Haut. Die Elite herrscht stumm, während die sprechende Bevölkerung als Abschaum gilt.«

Olive und Kyle kommen aus zwei verschiedenen Welten.

Die achtzehnjährige Olive lebt in einer Welt, die von absoluter Stille und Reinheit geprägt ist. Selbst unter der stummen Oberschicht gilt sie als Juwel. Kyle dagegen trägt tausende Wörter auf der Haut und ein gefährliches Geheimnis im Herzen.

Als sie gemeinsam entführt werden, sind sie überzeugt, der andere sei der Feind. Sie ahnen nicht, dass dunklere Intrigen gesponnen werden. Olive will ihr Schweigen wahren, um nicht der geglaubten Sünde zu verfallen. Und Kyle weiß, dass es für ihn tödlich enden wird, wenn das stumme Mädchen hinter sein Geheimnis kommt. Beide müssen entscheiden, welchen Preis sie für ihre Freiheit zahlen wollen – und ob sie einander vertrauen können …


Fantasyromane im

VAJONA Verlag

Eine Steampunk-Fantasy-Reihe von Nika V. Caroll, die einzigartig und fesselnd zugleich ist. Märchenhafte Elemente treffen hier auf spannendes Setting.
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SPIEGELKRISTALLE – Über schwarze Schatten und Metallherzen

Veröffentlichung: 22. Juni 2022

»In dieser Geschichte gibt es keine Prinzessin, die aus einem hohen Turm gerettet werden muss – denn dies ist kein Märchen!«

Vor Tausenden von Jahren wurde die Insel Yumaj durch einen Fluch in zwei Teile gespalten – den gesegneten und den verfluchten. Während sich die einen als Auserwählte betrachten, sehnen sich die anderen nach Rache. Umgeben von magischen Maschinen und unvollkommenen Menschen ist dem Spiegelkönig jedes Mittel recht, um endlich wieder frei zu sein. Dabei sieht er seine einzige Chance darin, Akkrésmos freizulassen: Ein Monster, das die Welt ins Chaos stürzen soll.

Als die Schattentänzerin Eira und ihre Freunde von dem Plan des Spiegelkönigs erfahren, setzen sie alles daran, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Doch dieser scheint jeden ihrer Schritte bereits zu kennen. Und bevor es Eira verhindern kann, ist sie tief in die Machenschaften der Insel verstrickt und längst Teil eines viel größeren Plans.


EVENTORRA –

Das schwarze Herz der Liebe

von Ella C. Schenk
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»Sei dir bewusst, dass alle Geschichten, die man dich gelehrt hat, falsch und erlogen sind. Die wahre Geschichte ist eine andere. Eine brutalere.«

Vier Hexenschwestern werden ins dunkle Königreich geschickt, um die arrangierte Bluthochzeit zwischen dem Kronprinzen und der Prinzessin aus dem Finsteren Tal zu verhindern. Eine Verbindung, die niemals eingegangen werden darf, da Eventorra sonst gänzlich in Dunkelheit zu ersticken droht.
Mithilfe ihrer Magie sollen die Hexen versuchen, dem Kronprinzen den Kuss des Todes einzuhauchen. Allerdings gerät ihr Auftrag ins Wanken, da es scheint, als ob die Königsfamilie tief in ein grausames Schicksal verstrickt ist. Zu allem Überfluss entpuppen sich der Prinz und sein Bruder auch noch als äußerst charmant und anziehend, sodass Gefühle aufkeimen, die völlig fehl am Platz sind.
Doch schon bald müssen die Schwestern feststellen, dass das ihre geringsten Probleme sind. Denn sie geraten zwischen die Fronten dreier Göttinnen und mitten hinein in eine Fehde, so uralt und von Rache geprägt, dass die Vernichtung Eventorras nahe scheint …


Die griechische Mythologie in einem grandiosen, fantasyvollen Setting von Ani K. Weise
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ORACULUM – Fall der Götter

»Was wäre, wenn es wahr ist und sie kein Mythos sind? Wenn es sie wirklich gibt? Die Götter in Olympia!«

Bei Ausgrabungen in Griechenland stößt die Archäologin Kyra Delany mit ihren Kollegen auf einen unglaublichen Fund einer längst vergessenen Zeit. Einen Tempel zu Ehren Ares, dem Gott des Krieges. Aber was Kyra in den Tiefen Griechenlands entdeckt, ist mehr als nur ein Stück Geschichte. Inmitten der Mythen und Legenden kommt sie einer Wahrheit auf die Spur, ohne zu ahnen, dass sie schon immer ein Teil davon ist.


Liebesromane im

VAJONA Verlag

Weitere Liebesromane im VAJONA Verlag

Der romantische Abschluss der Elbury University – Reihe von Stefanie R. Carl
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A World FOR US

Veröffentlichung: 08. Juni 2022

»Warum habe ich so große Angst davor, dich zu verlieren, obwohl du nicht einmal mir gehörst?«

Rylan und Blake glauben, ihre Gefühle füreinander im Griff zu haben. Auch als sie den Kampf gegen die Anziehungskraft zwischen einander immer wieder verlieren und im Bett landen, sind sie überzeugt: Als Freunde funktionieren sie besser.

Denn für Rylan bedeutet ihre Zeit an der Elbury University, endlich sie selbst zu sein. Ohne Beziehungen, die sie in der Vergangenheit immer wieder verändert haben. Und auch Blake ist sich sicher: Er würde sich nie wieder so verletzlich machen.

Aber das Herz fragt nicht um Erlaubnis. Oder nach Plänen, Ängsten und Zweifeln, die sich hinter der selbstbewussten Fassade verstecken. Es spielt nach seinen eigenen Regeln.


Ein Soldat, der auf eine Frau trifft, die sein Leben grundlegend verändert ...

von Vanessa Schöche
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UNBROKEN Soldier

Veröffentlichung: 06. Juli 2022

»Das Leben ist nicht nur kunterbunt, Ava.«

»Es ist aber auch nicht nur schwarz-weiß, Wyatt.«

Ava und ich kommen aus verschiedenen Welten.

Alles an ihr ist rein, farbenfroh und hell. Und damit nun einmal das absolute Gegenteil von mir und meinem Dasein. Während sie jede träumerische Aussicht aus ihren noch so kleinen Venen zieht, bin ich Realist.

Sie muss verstehen, dass nicht alles im Leben kunterbunt ist. Ava will mich retten. Das spüre ich ganz deutlich. Aber sie sollte begreifen, dass ich gar nicht gerettet werden will. Und noch viel wichtiger: Dass ich nicht gerettet werden kann, selbst wenn ich wollte.


Der packende Auftakt der WENN-Reihe

von Jasmin Z. Summer
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Erinnerst du mich, wenn ich vergessen will?

Veröffentlichung: 14. September 2022

»Sie will die Vergangenheit endlich ruhen lassen.

Doch dann kehrt er zurück und will sie genau daran erinnern.«

Sieben lange Jahre sind vergangen, seit Holly von ihrer ersten großen Liebe verlassen wurde. Ohne jegliche Erklärung, ohne jeden Grund. Doch mit Connors Rückkehr werden nicht nur all die unbeantworteten Fragen, sondern auch die dunklen Geheimnisse wieder ans Licht gebracht. Fragen, auf die sie schon längst keine Antworten mehr will, und Geheimnisse, die alles verändern könnten. Was, wenn die Gefühle noch da sind, aber das Vertrauen bereits zerstört ist? Und was, wenn eigentlich alles ganz anders war, als es damals zu sein schien?


Der fesselnde Auftakt einer royalen Geschichte von Maddie Sage

[image: ]

IMPERIAL – Wildest Dreams 1

»Wem sollen wir in einer Welt voller Intrigen und Machtspielchen noch vertrauen? Lassen wir unsere Gefühle zu, stürzen wir alle um uns herum ins Verderben.«

Nach einer durchzechten Nacht reist Lauren gemeinsam mit ihrer feierwütigen Freundin Jane für ein Jahrespraktikum ins Schloss des Königs von Wittles Cay Island. Und das, obwohl ihr der Abschied von ihrer Familie alles andere als leichtfällt, denn diese ist ihr größter Halt, nachdem ihr Vater vor fast vier Jahren spurlos verschwunden ist.

Am Hof sieht Lauren sich jedoch mit zahlreichen Problemen konfrontiert, allen voran mit Prinz Alexander, dessen Charme sie wider Willen in den Bann zieht. Dabei ist der Königssohn bereits der englischen Prinzessin versprochen worden, die vor nichts zurückschreckt, um ihren Anspruch auf Alexander und den Thron zu sichern. Dennoch kommen sich Lauren und der Prinz immer näher, ohne zu ahnen, in welche Gefahr sie einander dadurch bringen. Bis plötzlich Laurens verschollener Vater auftaucht und sie feststellen muss, dass die Folgen seines Verschwindens weiter reichen, als sie je für möglich gehalten hätte.


Die neue Reihe von Maddie Sage

Liebe. Schauspiel. Leidenschaft.
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EVERYTHING – We Wanted To Be 1

»Schauspiel war für mich so viel mehr als meine Leidenschaft. Es war das Ventil, das ich brauchte, um all die Schatten meiner Vergangenheit erträglicher werden zu lassen.«

Die Welt von Blair besteht aus aufregenden Partys und glamourösen Auftritten. Als Tochter eines Hollywoodregisseurs besucht sie eine der renommiertesten Schauspielschulen in LA. Doch so sehr sie sich anstrengt – ihre Bemühungen, endlich ihre eigene Karriere voranzubringen, bleiben erfolglos, obwohl sie seit Monaten von einem Casting zum nächsten hechtet.

Am Morgen nach einer Benefizgala verspätet sie sich für das Vorsprechen einer neuen Netflixserie. Während des Castings begegnet sie dem Schauspieler und Frauenschwarm Henri Marchand, den sie von der Gala am Vorabend wiedererkennt. Ausgerechnet er ist ihr Co-Star und meint, ständig seinen französischen Charme spielen lassen zu müssen.
Die Chemie zwischen den beiden stimmt auf Anhieb, sodass Blair unerwartet eine Zusage für eine der Hauptrollen erhält. Nicht nur die beiden Charaktere kommen sich mit jedem Drehtag näher, auch Blair und Henri fühlen sich immer mehr zueinander hingezogen. Aber kann sie dem Netflixstar wirklich vollkommen vertrauen?


Romantasy-Romane im

VAJONA Verlag
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Ein tragischer Romantasy-Roman mit einem außergewöhnlichen Setting von Miriam May

DAS ERBE – Dein Leben für meine Krone

»Ein Reich, das von langen Nächten in Finsternis gehüllt wird.

Ein Herrscher, der sich seiner Krankheit beugen muss.

Eine Tradition, die ein grausames Opfer fordert.«

Callora steht kurz davor, den Thron ihres Vaters zu besteigen. Sie kann es kaum erwarten, sich als Herzogin zu beweisen und das Reich aus der Dunkelheit zu führen. Doch zunächst steht ihr eine Prüfung bevor – eine Prüfung, die Neubeginn und Ende zugleich sein soll. Kann ein Blick in Thareks tiefblaue Augen sie davon abhalten, sein Blut zu vergießen?


Ein dramatischer Romantasy-Roman

von Vanessa Krust

[image: ]

Melody of Life – Unter deinen Flügeln

»SEITDEM SICH MEIN KÖRPER IN EIN SCHLACHTFELD VERWANDELT HAT, HABE ICH GELERNT, WIE WICHTIG DIE ORDNUNG IST.«

Ein sanfter Luftzug, der über ihre nackten Arme weht und die kleinen Härchen aufstellt. Ein tiefer Atemzug, der ihr dabei helfen soll, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Aber es hilft nichts. Denn sie kann nicht fliehen. Nicht vor ihrem eigenen Körper und nicht vor dem Tod.

Thea hat ihr tödliches Schicksal akzeptiert.

Aber Natalis ist nicht gewillt, aufzugeben. Er wird seine Flügel ausbreiten und um Theas Leben kämpfen. Bis zum bitteren Ende. Denn die beiden verbindet etwas, das tiefer geht. Tiefer als das, was sie auseinanderzureißen droht.

Doch reicht Liebe aus, um den Fängen göttlicher Vorbestimmung zu entfliehen?


Folge uns auf:

Instagram: www.instagram.com/vajona_verlag

Facebook: www.facebook.com/vajona.verlag

Website: www.vajona.de
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